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Vorwort des Herausgebers

Im Jahr 2007 feierte die Hamburgische Wissenschaftliche Stiftung ihr
1oo-jahriges Bestehen. Das Jubiliumsjahr bot den Anlass, eine Briicke zwi-
schen Vergangenheit und Zukunft zu schlagen. Aus diesem Grund hat die
Stiftung die Schriftenreihe »Mazene fiir Wissenschaft« aufgelegt, mit der sie
ihre Stifterpersonlichkeiten wiirdigt und an die grofie Tradition buirgerlichen
Engagements fiir die Wissenschaften in Hamburg erinnert.

Wurden die ersten 21 Lebensbilder der Reihe vom Verlag Hamburg Uni-
versity Press betreut, so ist die Doppelbiografie iiber Gertrud und Oscar Trop-
lowitz der zweite Band der Neuen Folge, die beim Wallstein Verlag erscheint.
Gewlirdigt wird ein Unternehmerpaar, das gleichberechtigt und einvernehm-
lich das wissenschaftliche wie kulturelle Leben in der Hansestadt gefordert
hat.

Es fallt auf, dass die bedeutendsten finanziellen Beitrige fiir die Hambur-
gische Wissenschaftliche Stiftung, und zwar zwei Drittel des anfinglichen
Vermdgens, von Stiftern mit jiidischem Familienhintergrund geleistet wur-
den: Alfred Beit legte mit seiner Spende von zwei Millionen Goldmark den
Grundstock des Stiftungskapitals; Max Warburg gab ebenfalls eine grofiere
Summe, ebenso Adolph Lewisohn. Albert Ballin war — wie Moritz Warburg —
Mitglied des Griindungskuratoriums der Stiftung und trug mit seinem En-
gagement wesentlich zum Erfolg des bis heute spektakularsten Projekts der
Stiftung, der groflen Stidsee-Expedition von 1908/10, bei. In die Reihe dieser
Mizene gehort auch Gertrud Troplowitz, die der Hamburgischen Wissen-
schaftlichen Stiftung nach dem Tod ithres Mannes eine betrichtliche Summe
zukommen lief3.

Die Absicht, die Rethe »Mizene fiir Wissenschaft« herauszugeben, ent-
spricht dem dankbaren Gefiihl den Personen gegentiber, die vor mehr als
100 Jahren den Mut hatten, eine Stiftung zur Forderung der Wissenschaften
in Hamburg zu griinden, und erreichten, dass Hamburg eine Universitat
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Vorwort des Herausgebers

erhielt. Verkntipft damit ist die Hoffnung und Erwartung, dass nachfolgende
Generationen sich hieran ein Beispiel nehmen mogen.

Dieser Hoffnung haben die Martha Pulvermacher Stiftung und die Beiers-
dorf AG in hochherziger Weise entsprochen, woflir wir ihnen zu groflem
Dank verpflichtet sind. Gleichermafien danken wir Frau Christine Claussen,
die dieses Buchprojekt von Beginn an mit groflem personlichem Engagement
begleitet hat.

Ekkebhard Niimann



Vorwort Christine Claussen

Meine Geschwister und ich sind gewissermaflen mit Oscar Troplowitz auf-
gewachsen. Wir folgten der Begeisterung unseres Vaters, Georg W. Claussen,
fir den sein Groflonkel Oscar sein Leben lang ein Vorbild war. Wir waren
stolz auf Oscar Troplowitz, diese Lichtgestalt unserer Familie: Ein weit-
blickender und sozialer Unternehmer, der die Firma Beiersdorf grofd gemacht
hatte. Ein leidenschaftlicher Kunstsammler und Philanthrop, der sich jahre-
lang fiir Hamburg engagierte, ein bedeutender Mizen. Jedermann miisse ihn
kennen. So dachten wir jedenfalls.

Aber so war es nicht. Alle kannten die Nivea-Creme, die er erfunden hat,
kannten tesa-Film, Labello, Leukoplast — Markenartikelklassiker allesamt
mittlerweile, die auf Oscar Troplowitz zuriickgehen. Aber niemand kannte
IHN. Selbst Ekkehard Kaum, jahrzehntelang Leiter des Firmenarchivs von
Beiersdorf und ein gebildeter, belesener Mann, riumte 1982 in einer ersten
Biografie iiber Troplowitz ein: »Zu meiner Aufgabe in der Offentlichkeits-
arbeit der Beiersdorf AG gehort seit dem Spitjahr 1959 auch die Betreuung
des Zentralen Unternehmensarchivs. Schon bei flichtiger Durchsicht der
Quellen zur Frithgeschichte stief} ich immer wieder auf den Namen Troplo-
witz, der mir bis dahin — trotz einer lingeren Tatigkeit bei Beiersdorf — fast
unbekannt gewesen war.«

Wie konnte das sein? War Troplowitz’ sprichwortliche Bescheidenheit der
Grund? Erst viel spater wurde mir klar, dass es nicht an Troplowitz person-
lich lag. Sondern dass es auch anderen — in Berlin, Leipzig, Frankfurt oder
Dresden — ergangen war wie ithm: Personlichkeiten, die, wie er, Juden und
Maizene in der Kaiserzeit waren.

Das Mizenatentum des jidischen Grofibiirgertums in der Zeit Wilhelms II.
ist ein hoch interessantes Kapitel, dessen Erforschung erst gerade begonnen
hat. Infolge der stiirmischen politischen, wirtschaftlichen und kulturellen
Entwicklung nach der Reichsgriindung 1871 bildete sich in Deutschland ein
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Vorwort Christine Claussen

groflbiirgerliches, vornehmlich judisches Mazenatentum heraus. Mit dem
Wohlwollen des Kaisers und in Kooperation mit den Direktoren von Museen
und Wissenschaftsinstituten entstand ein Klima, das fiir das Mizenaten- und
Stiftertum auflerordentlich glinstig war. Jidische Mizene wie Eduard Arn-
hold, Gerson von Bleichroder, Robert von Mendelssohn, Leopold Koppel
und Ludwig Darmstaedter beforderten eine einzigartige Bliite in Kunst und
Kultur. Sie unterstiitzten auch die Wissenschaften, herausragend etwa die
Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft, aus der spiter die Max-Planck-Gesellschaft her-
vorgehen sollte, und engagierten sich mit betrichtlichen Teilen ihrer groflen
Vermogen fiir Soziales und das Gemeinwohl.

Thre Namen sind weitgehend vergessen.

Im Jahr 2006 gab Bernd Schultz von der Villa Grisebach hochst verdienst-
voll ein Buch tiber den wohl grofiten Miazen der Kaiserzeit, iiber James Simon,
heraus. »Kennen Sie James Simon?«, hatte Schultz zuvor immer wieder
kulturinteressierte Menschen gefragt. Die Antwort sei stets ein bedauerndes
Verneinen gewesen — selbst, so schreibt Schultz, »bei so geschichtsbewussten
Kulturtrigern wie Richard von Weizsicker oder Joachim Fest. Aus dem
allgemeinen Gedichtnis war James Simon vollstindig verschwunden.«

Das Gedichtnis an einen Mann war verschwunden, der Berlin die Nofretete
geschenkt hat, der seine Sammlung von Renaissance-Gemailden einschlief3-
lich eines Mantegna (»Maria mit dem schlafenden Kind«) an die Berliner
Staatlichen Museen iibergeben hatte, zudem Werke mittelalterlicher Holz-
plastik und niederlindische Maler (darunter ein Rembrandt) — um nur eini-
ges zu nennen. An einen Mann, der sich dartiber hinaus unermidlich und
in noch viel grofferem Mafle fiir die Armen und Bedurftigen Berlins eingesetzt
hatte.

Ich zitiere hier noch einmal Bernd Schultz: »Die Geschichte des Ver-
schwindens der Erinnerung an James Simon ist eine sehr deutsche Geschichte.
Denn James Simon war ein preuflischer Jude. 1933 wurde die Geschichte des
preuflischen Judentums abrupt abgebrochen. Staatlicher Antisemitismus,
Vertreibung und Ermordung zerstorten auch das Wissen tiber die Schliissel-
rolle des jlidischen Biirgertums beim Aufstieg der deutschen Kulturnation.
Was 1933 fast iiber Nacht aus dem allgemeinen Bewusstsein verschwand, ist
nie mehr zuriickgekommen.«

Die Deutschen, so liefe sich von Klaus-Dieter Lehmann, dem langjahrigen
Prisidenten der Stiftung PreufSischer Kulturbesitz, hinzufiigen, »haben nach
dem Schrecken des Zweiten Weltkrieges und den Griueln des Holocaust
einen nachhaltigen Verlust an geschichtlichem Bewusstsein. Wie eine Beton-
mauer versperren die Folgen des Nationalsozialismus den Blick auf die
fritheren Jahrhunderte. Das Erinnern ist durch das Vergessen ersetzt.«
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Vorwort Christine Claussen

Gewiss, Oscar Troplowitz war nicht James Simon. Als er 1890 als 27-]ah-
riger in Altona die Pflasterfabrikation von Paul Beiersdorf erwarb, musste er
sich das Geld hierfir noch leihen. Und anders als der bereits in wohlhabende
Verhiltnisse geborene James Simon, der 81 Jahre alt wurde, starb Troplowitz
schon mit 5§ Jahren. Was er aber geleistet hat in dieser sehr kurzen Spanne,
die thm fiir seine unternehmerischen, sozialen und kulturellen Taten gegeben
war, das verdient grofite Bewunderung und ein lingst tiberfilliges Einreiflen
der Betonmauer, die unser Gedichtnis blockiert.

So war meine Freude grof dartiber, dass die Hamburgische Wissenschaft-
liche Stiftung einen weiteren Band ihrer Rethe »Mizene fiir die Wissenschaft«
Oscar Troplowitz und seiner Frau Gertrud zu widmen beabsichtigte. Doch
war ich, wie ich gestehe, auch skeptisch. Von einigen vorangegangenen Bemii-
hungen, Leben und Lebenswerk Oscar Troplowitz’ zu rekonstruieren, wusste
ich, dass die Quellenlage mehr als schwierig ist, dass Originalquellen so gut
wie nicht vorhanden sind.

Umso begeisterter und voll Bewunderung bin ich nun iber die Fille
und Vielfalt ganz neuer Fakten und Informationen, die der Autor Henning
Albrecht in brillanter Recherche zusammengetragen hat. Die Schitze, die
hier gehoben wurden, gewihren uns einen neuen Blick in die Vergangenheit
unserer Familie. Dafiir danken wir Henning Albrecht und der Hamburgi-
schen Wissenschaftlichen Stiftung sehr.

Christine Claussen
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1. Konturen

Prolog

Fragt man nach dem innovativsten jlidischen Unter-
nehmer Hamburgs in der Zeit des Kaiserreiches, dann
gebuhrt dieser Titel Oscar Troplowitz.

Das Jiidische Hamburg*

Nivea, Labello, tesa. Fragt man heute jemanden nach diesen Marken, kennt sie
fast jeder. Ja mehr noch: Sie sind zum Inbegriff fiir die jeweiligen Gebrauchs-
gegenstinde geworden. Ein Lippenpflegestift ist fiir uns »ein Labello«; nach
»tesa« verlangt, wer Klebefilm haben will; und wer nach »der Nivea« fragt,
meint nicht selten einfach Hautcreme.

Das Unternchmen hingegen, das diese Produkte herstellt, ist weit weniger
Menschen geldufig, die Beiersdorf AG. In Hamburg ist sie ein Begriff, in der
Branche ebenso, und auf diesem Feld gilt dies natiirlich auch international.
Aber bei den Menschen auf der Strafle, wenn sie nicht gerade aus Hamburg
stammen oder vom Fach sind? Mancher Mitarbeiter von Beiersdorf wird be-
reits Verwechslungen seines Arbeitgebers mit anderen Firmen erlebt haben —
etwa mit Bayer in Leverkusen.

Noch weiter am Rand der 6ffentlichen Bekanntheit aber steht die Gestalt
des eigentlichen Begriinders dieser Firma, des Unternehmers, der die genann-
ten Marken und Produkte geschaffen oder ihre Entwicklung mafigeblich
vorangetrieben hat: Oscar Troplowitz.

Oscar Troplowitz war ein ungewdhnlicher, ein herausragender Mann. Er
vereinte wissenschaftliche Neugier mit kaufmannischem Konnen, Kreativi-
tit und Arbeitsfreude mit Urteilsvermogen und Weitblick sowie Menschen-
freundlichkeit mit einem Sinn fir die Chancen der industriellen Welt. Aus
einem Labor im Untergeschoss eines Wohnhauses schuf er in nur wenigen
Jahren einen pharmazeutisch-kosmetischen Industriebetrieb von globaler
Bedeutung, P. Beiersdorf & Co. Er fand innovative Antworten auf medizi-
nische Fragen und entwickelte kosmetische Angebote fiir eine neue Ara, in
der Korperpflege zum Massenphinomen wurde. Er kreierte Marken, die sich
trotz des bestindigen Wandels von Bedtrfnissen und Gewohnheiten in der
modernen Welt des Konsums seit mehr als 100 Jahren am Markt behaupten.
Und er erwarb durch all dies ein beachtliches Vermogen, das es ithm erlaubte,
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1. Konturen

zu einem bedeutenden Sammler mo-
derner Kunst und einem Stifter und
freigebigen Mizen zu werden.

Es ist erstaunlich, wie wenig man
tiber jemanden weif, der solch ein be-
deutendes Unternehmen aufgebaut
hat — und aufschlussreich zu sehen,
wie marginal der Platz in der Erinne-
rungswelt der Nachlebenden doch
mitunter ausfillt, obwohl man eine
Reihe weltweit und bis zur Gegen-
wart bekannter Marken hinterlassen
hat. Und so klingt heute ungewollt,
doch zutreffend mit, wenn Oscar
Troplowitz als »sagenhafter Unter-
nehmer«aufs Podest gehoben wird,?
dass vieles, was man tber ithn gern
wisste, tatsachlich tief im Nebel liegt.

Die Griinde hierfiir sind vielfiltig:
Troplowitz’ Kinderlosigkeit spielt
sicher eine Rolle, also das Fehlen

Humor und Giite waren Wesensziige, die an

Oscar Troplowitz von seinen Mitmenschen o
stets hervorgehoben wurden. von Nachkommen, die sich um das

»Nachleben« hitten kiimmern kon-

nen. Erbauseinandersetzungen, die
vermutlich zur Vernichtung des schriftlichen Nachlasses gefithrt haben,
fallen ins Gewicht.> Hinzu kommt aber auch der Antisemitismus. Schon
zu Lebzeiten behielt Troplowitz als Jude lieber den Namen des Vorgingers
fir sein Unternehmen bei, als ihm seinen eigenen zu geben. Spiter, gerade
15 Jahre nach seinem Tod, folgten unter nationalsozialistischer Herrschaft
zielgerichtete antisemitische Kampagnen gegen die Firma Beiersdorf, die es
erschwerten, an Troplowitz als Schopfer der Blite des Unternehmens zu
erinnern — ebenso wie Verfolgung und Flucht von Verwandten und deren
Nachkommen. All dies mit der Folge, dass die Uberlieferung abriss, sein
Name in der Offentlichkeit verblasste und heute nur wenigen bekannt ist.
Und das, obwohl in Hamburg seit 1971 eine Strafle seinen Namen trigt und
zwei Ausstellungen in jiingerer Zeit an ihn erinnerten.

Seit 1982 liegt auch eine Biografie tiber ithn vor, geschrieben vom damaligen
Archivar der Beiersdorf AG. Ekkehard Kaum war kein Historiker, sondern
hatte in der PR-Abteilung des Unternehmens begonnen und 1959 die Betreu-
ung des Archivs mit ibernommen; umso verdienstvoller also, dass er das Buch
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Prolog

zu schreiben auf sich nahm. Schon er nennt als Anstof§ hierzu, dass er bei
seiner Arbeit zwar immer wieder auf den Namen »Troplowitz« gestoflen sei,
thm aber kaum jemand im Unternehmen mehr etwas tiber diesen Menschen
habe sagen konnen.# Und obwohl er sein Buch als interessierter Laie verfasst
hat, und zwar — was besonders anzuerkennen ist — als Pionier, das heift, ohne
auf bereits vorliegende Literatur iiber sein Objekt zuriickgreifen zu konnen,
ist ihm eine gut rekonstruierte, wenn auch nicht in allem verlissliche Lebens-
beschreibung gelungen. Was historische Zusammenhinge und Einordnungen
betrifft, zeigt sie Schwichen.S Vor allem aber iiberhoht der Archivar aus
Bewunderung den von ihm Beschriebenen® — dessen aber hitte Troplowitz
gar nicht bedurft. Und da der Band keine Quellenangaben enthalt, bleibt
manche Behauptung auch nach der Rekonstruktion des Materials unbelegt.”
Ebenso erfordert es der zeitliche Abstand heute, einiges anders zu in-
terpretieren als Kaum: Neue Informationen sind hinzugekommen, neue
Fragestellungen. Als Firmenarchivar interessiert Kaum vor allem der Unter-
nehmer Troplowitz, dessen Wirken fiir die Allgemeinheit jedoch beschreibt
er nur mit Blick auf die politischen Institutionen der Stadt.® In Ansitzen
blof§ erfasst er dessen Aktivititen in Vereinen und Gesellschaften,? und hier
kann unser Bild von Troplowitz um Vieles erginzt werden, insbesondere
was seine Stiftungen und sein Mazenatentum betrifft. Dariiber hinaus kon-
zentriert sich Kaum auf Oscar Troplowitz als handelnde Person — Mitarbei-
ter hingegen und ihr Beitrag zum Aufstieg des Unternehmens kommen in
seinem Buch so gut wie nicht vor. Auch Troplowitz’ Frau Gertrud und ihr
Bruder, der Beiersdorf-Mitinhaber Otto Hanns Mankiewicz, werden von
Kaum nicht nur an den Rand gestellt, sondern mehr als kritisch gesehen.
Beziehungen, Kooperationen, Freunde, die gesellschaftlichen Verbindungen
des Breslauers Troplowitz in seiner neuen Heimat Hamburg: Hier kann und
muss ebenfalls Vieles ergianzt werden. Niemand ist bekanntlich eine Insel.
Ebenso beruht das meiste, was bislang tiber den jungen Troplowitz und
seine Familie geschrieben wurde, auf dem Buch von Kaum, der sich jedoch —
wie er selbst sagt — mit dieser Zeit gar nicht befasst hat; aufgrund seiner
Fokussierung auf die zweite Lebenshilfte des Beschriebenen hat er es sogar
abgelehnt, sein Buch als »Biografie« zu bezeichnen.™ So sind umfangreiche
Erginzungen zur Vorgeschichte des Ehepaares Troplowitz notwendig: etwa
zu den Familien, aus denen sie stammen, ihren Hintergriinden und Priagun-
gen und zu den Traditionen, in denen sie standen. Damit erschlieflen sich
nicht nur neue Wege, die beiden Personen besser zu verstehen als bislang,
sondern auch das Mizenatentum dieses burgerlichen jidischen Unterneh-
merpaares. Zu erginzen ist tiberhaupt Vieles, was das private Leben beider

betrifft.
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1. Konturen

Ein weiterer Grund fiir Troplowitz’ bisherige Abwesenheit: Man begniigt
sich mit Wenigem und gar nicht so selten mit Falschem; das liickenhafte
Bild nutzt dann mancher, um einen Troplowitz zu entwerfen, wie es ihm ge-
rade passend erscheint. Vertieft man sich ein wenig in dieses Leben, erstaunt
es, wie nachlissig oft tiber Troplowitz geschrieben wird, und aufgrund der
mangelnden Erforschung seines Lebens kursieren Fehler in erstaunlicher
Variationsbreite.’* Selbst Eintrige in gangigen Nachschlagewerken sind un-
sauber gearbeitet,”* etwa in der »Neuen Deutschen Biographie«' oder der
»Hamburgischen Biografie«.'# Den Tiefpunkt allerdings markieren Uber-
blickswerke!s und die angrenzende Biografik.'® Neuere Forschungen sucht
man weitgehend vergebens.”” Dankbar greift man daher zu den Katalogen,
die anlidsslich der beiden Ausstellungen in jiingerer Zeit erschienen sind und
sich der Erforschung des Lebens von Oscar Troplowitz gewidmet haben.
Insbesondere der umfassendere und reich bebilderte Band der Hamburger
Kunsthalle von 2013 lieferte Neues tiber den Unternehmer, seine Kunst-
sammlung und deren Nachleben, seine Villa, seine Stiftungen oder seine
Beziehung zu Baudirektor Fritz Schumacher.’® Aufgebaut werden kann
nunmehr auch auf das 2018 erschienene Buch von Alfred Reckendrees zur
Geschichte der Firma Beiersdorf, das ebenso Aspekte zur Biografie von
Troplowitz erginzt und, ohne dass dies im Fokus gestanden hitte, einige
Wertungen von Kaum bereits korrigiert hat.

Das Ziel hier nun ist es, das Leben von Oscar und Gertrud Troplowitz
so fundiert und detailliert wie moglich zu beschreiben: das verstreut Vor-
liegende zusammenzuftihren, Korrekturen vorzunehmen und, inklusive
einiger Perspektivverschiebungen, ein neues, erweitertes Gesamtbild beider
zu schaffen.

Die Hauptschwierigkeit einer Neuanndherung besteht darin, dass nur
wenige personliche Zeugnisse von Oscar und Gertrud Troplowitz tberlie-
fert sind. Kein Nachlass des Paares ist erhalten.’ So sind ihre Personlichkei-
ten und Lebenswege heute vielfach nur auf Umwegen zu erschlieflen, und
manches wird tiberhaupt nicht mehr zu kliren sein. Nachldsse von Perso-
nen, zu denen Troplowitz in Kontakt stand, mussten ausfindig gemacht und
hinzugezogen werden, von Verwandten, Kiinstlern oder Arzten. Aber auch
hier ist Vieles verloren gegangen.*°

Aufgebaut werden konnte vor allem auf das Firmenarchiv. Die Bomben-
angriffe im Zweiten Weltkrieg und die Brande der Fabrik im Juli 1943 und
wieder 1944 hatte es offenbar unbeschadet tiberstanden, doch »verschwand«
dann ein bedeutender Teil der Akten wihrend der Besetzung des Verwal-
tungsgebdudes durch britische Truppen im Mai 1945.2" Wahrscheinlich
sind hierbei ebenfalls Dokumente verloren gegangen, die Auskunft tiber das
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Prolog

Ehepaar Troplowitz hitten geben konnen, finden sich doch in der Geschifts-
korrespondenz der Eigentiimer und Prokuristen zahlreiche Notizen privater
Natur. Erst ab dem Jahr 1916 aber ist diese iiberhaupt erhalten, jedoch nicht
vollstandig. Doch immerhin: Eine nicht unbedeutende Menge an Briefen
von und an Gertrud Troplowitz von 1919 und 1920, also aus den beiden
Jahren, in denen sie alleinige Inhaberin der Firma war und in engem Kontakt
zur Warburg Bank stand, sind als Kopien aus dem Bankarchiv 1972 in das
Archiv der Beiersdorf AG gelangt. In Bezug auf die Biografie von Gertrud
Troplowitz wurden sie hier erstmals herangezogen.

Aber auch anderes, was Aufschluss hitte geben konnen, ist spurlos und
unwiederbringlich vergangen. Oscar Troplowitz war dem Fortschritt ge-
geniiber sehr aufgeschlossen — und so nutzte er frith bereits das Telefon, in
der Firma gleichermaflen wie privat, im Stadthaus oder auf seinem Landsitz.
Und nicht Weniges wurde offenbar von ihm selbst und anderen Beteiligten
auf diesem zeitsparenden Weg rasch erledigt und anscheinend ohne Noti-
zen hiertiber, in jedem Fall aber, ohne dass diese erhalten geblieben wiren.
Auch gibt es in der erhaltenen Korrespondenz Hinweise darauf, dass diese
unter der amtlichen Zensur im Ersten Weltkrieg iber Verbindungsleute
auflerhalb der Firma gefithrt wurde und dass Codes zum Einsatz kamen.?3
Vielleicht sind kleinere Teile der Korrespondenz also nicht verloren gegan-
gen, sondern wurden mit Vorsatz vernichtet.

Bei aller Akribie kann das Ergebnis der Nachforschungen hier nur in
Lebensskizzen bestehen, in der Anniherung an zwei Biografien, denn nach
all den Materialverlusten muss die Rekonstruktion des Weges dieser zwei
Menschen fragmentarisch bleiben. Fihrten wurden aufgenommen, Spuren-
sicherung betrieben, in manchen Fillen aber auch Leerstellen umkreist und
versucht, dem Paar von seiner Umgebung her Kontur zu geben.

Gertrud Troplowitz wurde dabei erstmals und, wann immer es das Ma-
terial erlaubte, gleichberechtigt einbezogen. Nicht nur, weil sie die Geld-
geberin jener Stiftung war, die heute mit dem vorliegenden Band ihre Gabe
wirdigt, sondern auch, weil ihre Stiftung aus einem gemeinsamen Wohlstand
des Paares stammte, der am Ende eines gemeinsamen Lebensweges stand. Als
1890 Oscar einen kleinen pharmazeutischen Betrieb beit Hamburg tibernahm
und 1892 eine Fabrik in Eimsbiittel errichtete, die sich zu einem Weltkonzern
entwickeln sollte, tat er dies mit Hilfe ithres Vaters, ithrer Familie und nicht
zuletzt ithrer Mitgift. All das, was folgen sollte, hat sie so erst mit ermoglicht:
den Aufstieg der Firma, die mizenatischen Taten fir Kiinstler und Vereine
und die Stiftungen nach threm Tod, etwa an die Hamburger Kunsthalle. Es
war ein gemeinsames Vermachtnis aus einem gemeinsamen Vermogen — und
in manchen Fillen war Gertrud die eigentliche Geberin, selbst wenn sie ihren
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1. Konturen

Namen hintanstellte. Dies gilt vor allem fiir die Schenkung an die Hamburgi-
sche Wissenschaftliche Stiftung. Und nur beider — aber eben auch ihr — friiher
Tod fiihrte letztlich zur Griindung der Beiersdorf AG, zur Uberfithrung des
Unternehmens in jene Form, in der es heute noch existiert. Beide Ehepartner
haben also Spuren hinterlassen, nicht nur in der Firma und durch deren
Welterfolg.

Worin liegt nun das »Erbe« des Griinderpaares? Daran, das Unterneh-
men weiterzufiihren, es zu erhalten und zu vergroflern, haben in den Folge-
jahrzehnten viele andere Anteil gehabt. Doch betrachtet man die Produkt-
entwicklung der Jahre vor dem Ersten Weltkrieg, wird deutlich, dass das
Unternehmen bis heute auf den Schultern von Oscar Troplowitz steht: Er
ist dessen eigentlicher Schopfer. Die Produkte, die in seiner Ara geschaffen
wurden, bilden bis heute das Fundament des wirtschaftlichen Erfolgs der
Beiersdorf AG. Und seinen Weichenstellungen — etwa den Weg von der
medizinischen hin zur kosmetischen Produktion einzuschlagen — verdankt
das Unternehmen Auflerordentliches: Troplowitz ist die prigende Person-
lichkeit der Unternehmenskultur und der Wegbereiter seiner innovativen
Ausrichtung.4

Georg W. Claussen, von 1954 bis 1979 Sprecher und Vorsitzender des
Vorstands der Beiersdorf AG, im Anschluss bis 1987 Aufsichtsratsvorsitzen-
der und von 1989 bis 2013 ihr Ehrenvorsitzender, bezeichnete Troplowitz
noch im Jahr 2010 dartiber hinaus als die »Seele von Beiersdorf«.?s Denn die
Prigungen der Firma und ihrer Kultur durch Troplowitz sind noch immer
zu erkennen — nicht nur tiber Errungenschaften wie die unternehmenseigene
Sozialversicherung TROMA, auch in Kleinigkeiten. Dass in der Kantine der
Verwaltung bei Beiersdorf neben dem modernen Buffet bis zum heutigen
Tage etwa das Angebot besteht, sein Essen an Sechser-Gemeinschaftstischen
einzunehmen, ist ein Erbe der Ara Troplowitz. Hier ist das Essen ein wenig
giinstiger, und man wird sogar bedient, wenn Platten und Schiisseln fir alle
an einem Tisch gereicht werden. In jiingerer Zeit entfiel die freie Platzwahl,
man wird gesetzt; und serviert wird, sobald die Runde gefiillt ist. Und so
fihrt das Essen hier tiglich Gruppen von »Beiersdorfern« unterschiedlicher
Abteilungen zusammen, im Gesprich — oder sei es nur im Reichen des
gemeinsam genutzten Geschirrs.
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2. Bildgrund

Herkunft und Pragung: Familie und Ausbildung

Geboren wurde Oscar Troplowitz am 18. Januar 1863 in Gleiwitz in Ober-
schlesien. Sein Vater, Ludwig, war dort Maurermeister — oder »Baumeister,
wie man manchmal liest, was es vielleicht besser trifft, war er doch jemand,
der architektonische Bildung besaf8.” Oscars Mutter hiefl Agnes, war eine
geborene Mankiewicz und kam aus Lissa.?

Die Familie des Vaters stammte aus dem Ort Troplowitz (poln. Opawica,
tschech. Opavice) im heutigen Grenzgebiet zwischen Polen und Tschechien,
gelegen zwischen dem damaligen Olbersdorf (heute Mésto Albrechtice) und
Jagerndorf (heute Krnov).3 Seit dem Ende des Ersten Schlesischen Krieges lief
die Grenze zwischen den preuflischen und dsterreichischen Teilen Schlesiens
direkt durch den Ort. In Troplowitz wohnten zu dieser Zeit mehrere jiidische
Familien, doch zogen die meisten von ihnen im Verlauf des 18. Jahrhunderts
aufgrund der Verinderungen von dort weg, hauptsichlich in die oberschlesi-
schen Kreise Tost-Gleiwitz und Lublinitz.4 Den Namen des Ortes, aus dem
sie stammten, fihrten sie danach als Familiennamen — bei Juden war dies zu
dieser Zeit haufig so, als Alternative oder Erganzung zu den ebenfalls tiblichen
»Vatersnamen«.S Erst 1812 wurden sie in Preuflen per Edikt dazu verpflichtet,
offiziell »biirgerliche« Nachnamen anzunehmen. Nicht alle Familien, die
»Troplowitz« heiflen, missen daher auch tatsichlich miteinander verwandt
sein.

Oscars Vorfahren jedenfalls wihlten Gleiwitz als ihre neue Heimat. Ver-
mutlich in der ersten Hilfte des 18. Jahrhunderts hatten sich dort erstmals
judische Familien dauerhaft niedergelassen, der erste dort namentlich be-
kannte Jude erwarb 1742 ein Haus.” Vom frithen 19. Jahrhundert an nahm die
judische Bevolkerung dann merklich zu, von nur 62 Personen 1803 auf 1.880
im Jahr 1858. Eine stattliche Gemeinde war so herangewachsen, die tiber Jahr-
zehnte Bestand haben sollte und deren Anteil an der Bevolkerung zeitweilig
tiber ein Siebtel betrug. Grund fiir die Zunahme war die wirtschaftliche und
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2. Bildgrund

Eine Ansicht des Schlosses Geppersdorf mit dem Stadtchen Troplowitz, dessen Namen
Oscars Familie, die von dort stammte, fiir sich tibernahm.

industrielle Entwicklung der Stadt, die Menschen vor allem aus den umlie-
genden landlichen Regionen anzog. Zunichst waren Juden in Gleiwitz oft als
Handler, Gastwirte, Brauer oder Destillateure titig, ab der zweiten Hailfte
des 19. Jahrhunderts spielten sie dann auch in der Industrie als Unternehmer
eine groflere Rolle.?

Der erste in dieser Stadt lebende Troplowitz hieff mit Vornamen Scholim
Jacob. Er hatte 1779 Helena Freund geheiratet, die aus Gleiwitz stammte
und mit der er fortan dort lebte. Zwischenzeitlich zogen beide einmal fort,
kehrten aber nach einigen Jahren in die Stadt zurtick und wurden hier spater
auch begraben. Gemeinsam hatten sie mindestens sieben Kinder.

Einer ihrer Sohne war Salomon Troplowitz (1789-1869), Oscars Grof3-
vater. Auch er arbeitete anfangs als Destillateur und Zuckerbicker, spiter
eroffnete er eine Weinhandlung, die dieses Getriank vor allem aus Ungarn
importierte, und zwar sehr erfolgreich. Die Familie kam zu Wohlstand.? Thr
Wohn- und Geschiftshaus lag am Gleiwitzer Ring 25,’° dem Rathausplatz
der Stadt, zentral und eine gute Adresse also.”™ Hin und wieder ist zu lesen,
Troplowitz seien eine »assimilierte jiidische Familie« gewesen' — was dies
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Die Weinhandlung S. Troplowitz & Sohn im schlesischen Gleiwitz. hr Griinder war der
GrofRvater von Oscar Troplowitz.

jedoch heiflen soll, erfahren wir von den Autoren nicht: nichts dariiber, wie
weit denn die Anpassung der Familienmitglieder an die Mehrheitsgesellschaft
ging und wie bereit sie waren, ihre jidische Identitit aufzugeben. Und dies
ist kein Wunder, besitzen wir doch nicht die geringste Information hieriiber.
Auflerlichkeiten wie Berufsausiibung und Kontakte zur Mehrheitsgesell-
schaft lassen sich zwar als Kriterien heranziechen, doch schon welche Sprache
in der Familie gesprochen wurde, ist unklar, ebenso, ob sie in spiteren Jahren
dem orthodoxen Judentum anhing oder dem liberalen oder welche Schulen
die Kinder besuchten. Offensichtlich ist nur das grofle Engagement der
Familie in der Gemeinde und somit die Bedeutung des Judentums fiir sie;
dies gilt iibrigens fiir alle Zweige, von denen Oscar und Gertrud Troplowitz
abstammten. Auch lasst sich unter ihren Vorfahren nicht ein Beleg fiir eine
Konversion finden. Vielleicht lassen wir den Begriff »assimiliert« fir die
ganze grofle Familie Troplowitz also besser solange beiseite, bis jemand
aussagekriftiges Material hierzu findet.'3

Salomon Troplowitz allerdings war ein bekannter und ausgesprochen
angesehener Mann in der Stadt, der sich rege am 6ffentlichen Leben beteiligte,
und darin als Jude voll einbezogen war. Uber mehrere Jahre wirkte er im
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2. Bildgrund

Vorstand der judischen Gemeinde und war 1840 bis 1842 ihr Vorsitzender,™
1848 wurde er als erster Jude in Gleiwitz Stadtverordneter's und einige Jahre
spater Hoflieferant des preuffischen Konigs.'® Als sich im Februar 1868 die
Verleihung der Biirgerrechte an ihn zum §o. Mal jihrte, wurde dieses Ereignis
aufsehenerregend gefeiert,'”” und Wilhelm I. verlieh Troplowitz den Kronen-
Orden vierter Klasse.' Benno Nietsche, der 1886 eine Geschichte der Stadt
Gleiwitz veroffentlicht hat, die iiber weite Strecken wie eine mittelalterliche
Chronik die wichtigsten Vorkommnisse der Jahre zusammenfasst und an-
einanderreiht, erwihnt dabei nicht nur diese Ordensverleihung, sondern
ebenso Troplowitz” Goldene Hochzeit und seinen Tod — stadtgeschichtlich
relevante Ereignisse demnach.” Und so gehort das Grabmal der Familie
auch heute noch zu den prunkvollsten des alten jidischen Friedhofs an der
heutigen Strafle Na Piasku.

Salomon Troplowitz hatte insgesamt 1§ Kinder.?° In dritter Ehe war er seit
1819 verheiratet mit Friederike Landsberger (1799-1884), ebenfalls aus einer
bekannten jiidischen Familie in Gleiwitz,?* mit der allein er 13 Kinder bekam,
von denen jedoch — seinerzeit eine Normalitdt — mindestens vier sehr jung
starben: Loene (1820 geboren, doch mit nur anderthalb Jahren bereits gestor-
ben), Sigismund (¥1822),2* Friederike (1824-1879), Simon Ludwig (182§23-
1913), Valentin (1827-1903), Ismann (1828 geboren, jedoch noch im selben
Jahr gestorben), Moritz (1830 geboren, gestorben ebenfalls vor Erreichen sei-
nes ersten Geburtstages), Jakob Simon (1831-1907), nochmals Moritz (1832-
1877), Charlotte (1834 geboren und gestorben), Rosalie (183 5-ca. 1883), Josef
Baruch (¥1836) und schliefflich Jettel (auch Henriette genannt, 1838-1932).
Sigismund griindete spiter eine Filiale der Weinhandlung in Breslau, Jakob
Simon iibernahm die Fiihrung des viterlichen Hauses in Gleiwitz und wurde
von Wilhelm II. zum Hoflieferanten Seiner Majestit des Kaisers und Konigs
ernannt,** sein Sohn Ernst (1865-1938) betrieb eine Filiale in Berlin.?s

So hatten Salomon und Friederike dazu beigetragen, eine bereits weit ver-
zweigte Familie noch zu mehren. Auch der uneheliche Vater von Nelly Kro-
ger, Heinrich Manns Frau, soll aus der Familie Troplowitz gestammt haben,
Noah Troplowitz, der Enkel eines Groflonkels von Oscar.?¢ Ein weiterer
Verwandter war der Sozialdemokrat und spitere israelische Minister Fritz
Naphtali, dessen Mutter Ida ebenfalls eine geborene Troplowitz war.?

Zu den bekanntesten unter Salomons und Friederikes Sohnen aber zdhlte
Simon Ludwig, modisch Louis genannt, Oscars Vater. Denn er war einer der
beiden Baumeister der neuen, grofien Synagoge der Stadt.

Den ersten, in einem Privathaus untergebrachten Betsaal in Gleiwitz hatte
schon 1812 eine schlichte Synagoge ersetzt, die sich am ehemaligen Schloss
befand. Mitte des 19. Jahrhunderts jedoch bot sie der stark gewachsenen
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2. Bildgrund

Gemeinde nicht mehr ausreichend Platz. Also liefl man in der Kirchstrafle/
Niederwallstrafle ein neues, reprisentatives Gebaude errichten; das bisherige
wurde zu einer judischen Schule umfunktioniert.?® Das neoromanische Bau-
werk mit seinem viereckigen Grundriss, einer reprasentativen, dreiteiligen
Fassade und im Inneren mit einem groflen Hauptschiff und zwei Emporen
zahlte zu den groflten und architektonisch interessantesten Synagogenbauten
in Oberschlesien,? dessen Errichtung Benno Nietsche in seiner Stadtchronik
eigens hervorhob:

Die jetzige Synagoge, ein stattlicher Bau im orientalischen Stile, wurde 1860
und 1861 von den Maurermeistern Lubowski und Troplowitz nach einer
von ersterem entworfenen Zeichnung, mit einem Kostenaufwande von
25.444 Thaler 22 Sgr. 9 Pfg., erbaut. Die Einweihung fand unter Assistenz
des Consistorial[ra]ts Baron als Vertreter der Regierung sowie der Spitzen
der Ortsbehdrden am 29. August 1861 statt.3°

Die neue Gleiwitzer Synagoge gehorte dabei zu den ersten Kultbauten, die
von einem judischen Architekten entworfen wurden.3’

Geheiratet hatte Ludwig Troplowitz bereits im Jahr 1857, und zwar
Agnes Mankiewicz (*2. April 1838). Am 19. Juli 1859 war ihr erstes Kind zur
Welt gekommen, eine Tochter, der sie den Namen Sophie gaben.3? Im Januar
1863 sollte thr Bruder Oscar geboren werden. Die beiden Kinder blieben die
einzigen dieses Paares.

Uber ihre frithen Jahre ist nichts bekannt, auch ihr Schulbesuch lisst
sich nur in Umrissen rekonstruieren. Unterrichtspflicht bestand in Preufen
zu dieser Zeit ab dem vollendeten fiinften Lebensjahr, also ab dem fiinften
Geburtstag.33 Da Oscar Troplowitz im Januar 1863 geboren wurde und er
wahrscheinlich nicht durch einen Hauslehrer unterrichtet wurde, ging er
Ostern 1868 zur Schule.34 Doch welche?

Geregelten jidischen Schulunterricht gab es in Gleiwitz spitestens seit
1812, eine offentliche jidische Schule bestand seit 1856, die dann, wie erwihnt,
funf Jahre spiter in das Gebdude der alten Synagoge zog. 1867 besuchten ihre
acht Klassen 327 Schiiler, die von zehn Lehrern unter Leitung von Direktor
Dr. Mattersdorf unterrichtet wurden.3s Dass Oscar Troplowitz zunichst
dieses Institut besuchte, scheint aufgrund dessen Grofle, aber auch der
Verwurzelung seiner Familie in der Gemeinde am wahrscheinlichsten. Einen
Nachweis dazu gibt es freilich nicht.

Bereits im Frithjahr 1870, im Jahr nach dem Tod von Ludwigs Vater, zog
Familie Troplowitz in das niederschlesische Breslau:3¢ die Hauptstadt der
preuflischen Provinz Schlesien und seinerzeit eine der wirklichen Metro-
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In diesem Haus in Gleiwitz wurde Oscar Troplowitz am 18. Januar 1863 geboren.

polen des Landes wie auch des im Jahr darauf gegriindeten Deutschen Reichs,
dessen drittgrofite Stadt es nach Berlin und Hamburg war.37 1875 zihlte
Breslaus Bevolkerung 239.000 Kopfe und sollte sich bis 1905 nochmals
annahernd verdoppeln, auf 470.000.3% Grofistadtisches Leben also priagte die
Erfahrungen des jungen Troplowitz und nicht die Kleinstadt Gleiwitz, in der
im Jahr nach seiner Geburt etwas tiber 11.000 Einwohner lebten.

Es war eine Zeit enormer Verinderungen, nicht nur bei Familie Troplo-
witz, sondern auch im Grof8en, und nicht nur sozial, sondern ebenso politisch.
Es waren die Jahre der »Einigungskriege«: Bereits 1866 fiithrte Preufien einen
Krieg gegen Osterreich, der insbesondere in Bohmen ausgetragen wurde, das
Schlesien benachbart war.39 Der Umzug der Familie nach Breslau fand dann

25



2. Bildgrund

im Marz/April 1870 statt — und im Juli jenes Jahres begann der Krieg gegen
Frankreich, der zur Griindung des Deutschen Reichs fithren sollte. Dass er
in den Jahren der Reichsgriindungseuphorie aufwuchs, hat Troplowitz sicher
ebenfalls geprigt.

Breslau, die eigentliche Heimatstadt von Oscar Troplowitz, die Stadt
seiner Kindheit und Jugend, die Stadt, an die er starke Anhinglichkeit
bewahren sollte,° auch, da seine Eltern hier bis an thr Lebensende wohnen
blieben, war bereits im 10. Jahrhundert gegriindet worden. Seit Ende des
Ersten Schlesischen Krieges 1742 gehorte es zu Preuflen, und es war eine
ausgesprochen gemischt-konfessionelle Stadt, die im Zuge der Reformation
1523 zunichst protestantisch geworden, dann im Dreifligjahrigen Krieg
jedoch rekatholisiert worden war. Im 19. Jahrhundert waren beide Konfessi-
onen stark in der Stadt vertreten,*' hinzu gab es eine jiidische Minderheit, die
aber erst seit etwa der Jahrhundertmitte einen deutlichen Zuwachs erlebte.

Die Juden in Breslau konnten auf eine lange, wenn auch durch Ausgren-
zung und Verfolgung geprigte Geschichte zuriickblicken. Bereits etwa seit
dem Jahr 1200 waren sie in der Stadt ansissig — also noch vor der Zerstorung
Breslaus durch die Mongolen. Nach dem Wiederautbau kam es immer
wieder zu Vertreibungen und zu Morden,#* und dauerhaft hatten die Juden
unter Siedlungsbeschrinkungen zu leiden: Uber Jahrhunderte war lediglich
eine kleine Zahl von ihnen in der Stadt geduldet, als Hindler in streng
reglementierten Bereichen »erwiinscht«, allgemein jedoch »befeindet«. Thre
fir die Stadt wichtige Rolle im Handel mit Polen war der Grund, warum ab
Mitte des 18. Jahrhunderts und im Zuge der Aufklirung ihre rechtliche Lage
verbessert und das Privileg, sich in der Stadt authalten zu diirfen, auf immer
mehr jiidische Familien ausgeweitet wurde.43

Dennoch wurde damit kein Zustand erreicht, der fiir die Juden zufrieden-
stellend sein konnte. So begann gerade hier die Diskussion um eine weiter-
gehende Anpassung der judischen Minderheit an die Mehrheitsgesellschaft,
Breslau wurde zu einer Hochburg des sogenannten Reformjudentums. Im-
pulsgebend war dabei Abraham Geiger, der hier von 1840 bis 1863 als erster
liberaler Rabbiner wirkte. Von ihm ging schon 1836 die Initiative aus zur
Schaffung einer modernen Rabbinerausbildung, die zur Griindung des 1854
eroffneten Jidisch-Theologischen Seminars fiihrte, des ersten seiner Art in
Europa — unterstiitzt unter anderem von Verwandten von Troplowitz.44

Im 19. Jahrhundert erlebte die Gemeinde dann einen enormen Aufschwung.
Zum einen nahm sie zahlenmifig stark zu: von gut 2.000 Mitgliedern 1787 auf
knapp 7.400 im Jahr 1849, und weiter auf mehr als 13.900 im Jahr 1871 und
tiber 17.500 im Jahr 1880.45 Dabeli profitierte sie von der Zuwanderung aus den
umliegenden lindlicheren Regionen, vor allem aber aus der Nachbarprovinz
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Das Rathaus von Breslau, Oscar Troplowitz’ eigentlicher Heimatstadt

Posen — und auch Familie Troplowitz gehorte zu den vielen Neulingen. Zum
anderen erfuhr sie einen beeindruckenden Aufstieg aus der Armut: Bereits
1861 waren 31 Prozent der Wahler in der ersten (nach Hohe des Steuerauf-
kommens gebildeten) Wihlerklasse Juden — bei nun sieben Prozent Anteil
an der Bevolkerung. Fast zwei Drittel der Breslauer Juden lebten dabei vom
Handel, wie auch bald der Neubtirger Ludwig Troplowitz.46 Und mit der
Zunahme an Zahl und 6konomischer Potenz erhohte sich die Bedeutung,
welche die Juden fiir das 6ffentliche Leben der Stadt hatten.

So entstand ein umfassendes System jiidischer Wohlfahrtspflege sowie
von Vereinen und anderen Institutionen.#” Bereits seit 1726 bestand etwa die
Chewra Kadischa, also die Israelitische Kranken-Verpflegungs-Anstalt und
Beerdigungs-Gesellschaft, die grofite jidische Vereinigung,*® fiir die spater
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2. Bildgrund

auch Vater und Sohn Troplowitz stiften sollten. Seit 1814 gab es daneben eine
hebriische Druckerei und seit 1842 den Israelitischen Lehr- und Lesever-
ein.#? Dartiber hinaus traten Juden nun vermehrt den zahlreichen kulturellen
oder sozialen Vereinen und Institutionen der stidtischen Gesellschaft bei,
etwa dem 1869 gegriindeten Humboldt-Verein fiir Volksbildung, in dem sie
von Beginn an ein Drittel der Mitglieder stellten, oder dem Kaufmannischen
Verein von 1848, der das hohere Wirtschaftsbiirgertum der Stadt geradezu
exemplarisch reprisentierte und in dem die Halfte der Mitglieder Juden
waren. Und auch im Bereich der Stadtpolitik erhohte sich ihre Prasenz und
wurden Juden stirker eingebunden.s® All dies — einer grofen und biirgerlich
aktiven, vielfaltig integrierten Minderheit anzugehdren, die eine bedeutende
Rolle fiir die Gesellschaft der eigenen Stadt spielt und dort mit grofler Selbst-
verstindlichkeit agiert — war Teil der Lebenswelt des jungen Troplowitz
und hat sicher seine spitere Bereitschaft zu eigenem biirgerschaftlichem
Engagement mit gepragt.

Dennoch, kulturell erschien Breslau, die »Blume Europas«,5* im 19. Jahr-
hundert nicht wenigen als finsterste Provinz — »weit dahinten, irgendwo«.5?
Andere beschrieben die Odermetropole als »Vorstadt von Berlin«, und so bos’
dies gemeint war, war daran doch etwas Richtiges. So wie die Menschen aus
dem Umland in grofler Zahl nach Breslau zogen, diente die Stadt wiederum
vielen Familien nur als Sprungbrett in die preufSische und spater Reichshaupt-
stadt, oft mit einer Generation Abstand — ein Weg, den auch Oscar Troplo-
witz spater fiir eine Zeit gehen sollte, begleitet von den Vorurteilen, die iiber
Menschen kursierten, die von dort kamen.53

Die Griinde fiir den Umzug seiner Familie von Gleiwitz nach Breslau sind
unklar — ob ihre wirtschaftliche Lage etwa fir den Weggang aus der alten
Heimat verantwortlich war oder welche Hoffnungen sich fiir sie mit der
neuen verbanden. Auch, ob bereits Verwandte dort lebten, mithin, ob es ein
Familiennetzwerk gab, das bei dem Ortswechsel eine Rolle spielte, war leider
nicht zu ermitteln.s+

In Breslau war Ludwig zunichst noch fiir einige Jahre weiter in seinem
alten Beruf als Maurermeister titig,’s dann jedoch, vermutlich 1875, wech-
selte er das Betitigungsfeld. Das Adressbuch dieses Jahres verzeichnet ihn
bereits als Kaufmann.s¢ Die Familie zog haufig um, in jeden Fall wohnte sie
in Mietshdusern — zeitweilig sogar im zweiten Stock. Es ist also gut moglich,
dass man sich in dieser Zeit wirtschaftlich einschrinken musste. Detaillierte
Auskiinfte iiber die finanzielle Lage der Familie besitzen wir jedoch nicht.57
Generell scheint diese, trotz des Berufswechsels, nicht schlecht gewesen
zu sein: Schon bald wohnte man wieder Beletage; als Mitglied der Chewra
Kadischa lief§ Ludwig dieser auch Spenden zukommen,s® dariiber hinaus
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zahlte er Beitrdge fir die Israelitischen Waisen-Verpflegungs-Anstalten fur
Knaben und fiir Madchen.s?

Ab April 1870 besuchte Oscar eine Schule in Breslau.®® Bei dieser muss
es sich um die Vorschule des Maria-Magdalenen-Gymnasiums gehandelt
haben, auf das er anschlieflend wechselte, denn zu jener Zeit war Oscar erst
sieben Jahre alt und damit in der (nach heutigen Maf3stiben) dritten Klasse.¢*
Erst 1872 kam er in die Sexta (die heutige fiinfte Klasse) und entsprechend
auf eine hohere Schule. Fortan besuchte er das renommierte, bereits 1267
gegrindete Magdalenen-Gymnasium, eine der vier — ja im Grunde nur
zwei — »Elite-Schulen« der Metropole.®?

Die Entwicklung der Stadt und das eigene Renommee hatten diese Anstalt
stark anwachsen lassen: 1866 wurde sie von weit tiber 1.000 Schiilern besucht.
So bot das alte Gebiude nicht mehr genug Platz, sechs Klassen mussten
bereits in der Nachbarschaft unterrichtet werden; die alten Raume waren
dunkel, und zunehmend stand das Haus im Ruf, unhygienisch zu sein. So
entschloss man sich, einen Neubau zu errichten, der 1869 bezogen werden
konnte. Oscar Troplowitz verbrachte seine Breslauer Schulzeit also in einem
neuen, zweckmiflig eingerichteten Gebaude, und diese Modernisierung wie
auch die Bereitschaft der Allgemeinheit, in jenem Bereich zu investieren,
wurde auf diese Weise Teil der Erfahrungswelt seiner jungen Jahre. Zugleich
kam ein neuer Rektor ans Magdalendum, Dr. Otto Heine, der bis 1883 blei-
ben und unter dem Troplowitz folglich seine gesamte Zeit an dieser Schule
verbringen sollte.

Trotz des Neubaus litt das Institut rasch wieder an Uberfiillung. Als 1872
das Johannes-Gymnasium eroffnet wurde, gingen 300 Magdalender dorthin
ab, dennoch besuchten 1875 wieder 8oo Schiiler das Haus.®3 Zur Lernwelt
von Troplowitz gehorten somit grofle Klassen, denn als er an die Schule
kam, gab es dort gerade 17 von diesen, und erst in jiingerer Vergangenheit
hatte sich das Institut gendotigt gesehen, einen 24. Lehrer einzustellen.®4 In
der Folge fanden sich an dieser »Elite-Schule« Zustinde, die heute nur als
skandalos gelten wiirden: so bis 70 Schiiler pro Klasse waren normal. In den
zwei Klassen der neugebildeten Sexta saflen, als Troplowitz auf das Mag-
dalenaum kam, jeweils 59 Schiiler.%s Dies alles hatte nattrlich Auswirkungen
auf Lernatmosphire und Unterrichtsgestaltung. »Individuelle Férderung«,
von der heute viel die Rede ist, war unter solchen Bedingungen im Grunde
ausgeschlossen; sie hing ausschliefflich von der Initiative einzelner Lehrer
ab. So gab etwa Dr. Beblo den ilteren Schiilern,% die sich hierfir beson-
ders interessieren, sonnabends zwei Stunden zusatzlichen Unterricht in
Naturwissenschaften, speziell in Chemie.” Viel stirker als heute kam es fiir
Schulerfolg auf Elternhaus, Vorbildung und eigene Initiative an.
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Leider sind die Lebensbilder, welche prominente Absolventen des Gymna-
siums spater verfasst haben, wenig anschaulich, was die Schule und den Un-
terricht dieser Jahre betrifft.®® Der spater berithmte Schauspieler Max Grube
etwa kritisierte vor allem die Uberalterung des Lehrkorpers, das blofle Aus-
wendiglernen und die Priigelstrafen, und konstatierte: »Vortreffliche Min-
ner mogen jene alten Herren gewesen sein [...], anregende Lehrer waren sie
aber grofitenteils wirklich nicht. Grammatik, Genusregeln und Vokabel-
kram zu lernen, schien der einzige Zweck des Unterrichts zu sein.«® Immer-
hin herrschte an der Schule in dieser gemischt-konfessionellen Stadt weit-
gehend religidse Fairness. Die zahlreichen jiidischen Schiiler waren ebenso
erfolgreich wie die christlichen, Antisemitismus war in dieser Hinsicht nicht
greifbar.7°

Wer waren die Mitschiiler von Oscar Troplowitz? Bei normalem Schul-
verlauf, das heifit, ohne sitzenzubleiben oder Klassen zu tiberspringen, wire
er 1880 1in die Oberprima (also die heutige 13. Klasse) gekommen und hitte zu
Ostern des Folgejahres Abitur gemacht — wenn er nicht, wie so viele Schiiler
seinerzeit, vorzeitig von der Schule abgegangen wire, nimlich im September
1878 nach dem ersten Halbjahr der Obersekunda.”” Bis zu diesem Zeitpunkt
mussten jene, die im Frihjahr 1881 Abitur machten, seine Mitschiiler gewe-
sen sein. Bei keinem von ihnen jedoch war ein spiterer Kontakt mit Trop-
lowitz feststellbar.”> Andererseits gab es damals viel hiufiger und deutlichere
Unregelmafligkeiten bei der Linge des Schulbesuchs als heute: 16-jahrige
Abiturienten fanden sich neben 2 §-jahrigen, und in jedem Abschlussjahrgang
waren grob geschitzt vier Geburtsjahrgiange vertreten. Sitzenbleiber saflen
neben Frihreifen.

Bei den Uberlingen des Besuches spielten Erkrankungen eine deutlich
starkere Rolle als in unserer Zeit. Fur uns heute ist es erstaunlich, in den
Jahresberichten des Instituts zu lesen, wie viele Todesfille unter den Schiilern
Jahr fir Jahr zu verzeichnen waren. Schiiler starben an Masern, Scharlach,
»Auszehrung«, »Fieber« oder bei Badeunfillen. Und in Troplowitz’ Jahre
auf dem Magdalenium ragte in dieser Hinsicht auch die grofle Politik hin-
ein: Am 2. September seines ersten Schuljahres, am Gedenktag also fiir die
Schlacht bei Sedan, wurde feierlich eine Tafel enthiillt, welche die 33 Ehema-
ligen des Magdalendums verzeichnete, die im Krieg 1870/71 bald nach ihrer
Schulzeit »den Heldentod« gestorben waren.”? »Vita brevis« — dass das
Leben kurz sei, lehrte die Schiiler nicht erst der Lateinunterricht.

Was uns heute ungewohnlich erscheint: Seinerzeit gab es ausgesprochen
viele Frihabginger, im ausgehenden 19. Jahrhundert erreichte nur rund ein
Flinftel der Schiiler, die einen Gymnasialbesuch begonnen hatten, auch das
Abitur.74 Die Griinde dafiir, die Schule vorzeitig zu verlassen, waren viel-

30



Herkunft und Pragung: Familie und Ausbildung

faltig — Leistungsschwiche, heute der wichtigste, war da nur einer. Die Schii-
ler wurden nicht »rausgepriift«,”s sondern das Abitur war oftmals gar nicht
das Ziel. Seinerzeit existierte ein feiner differenziertes »Berechtigungssys-
tem« als heute: Je mehr Jahre ein Schiiler erfolgreich auf dem Gymnasium
absolviert hatte, um so mehr berufliche Laufbahnen standen ithm offen,
wobei die Anforderungen im Lauf der Jahrzehnte stetig weiter verschirft
wurden; zum anderen verschaffte ihm dies Privilegien in Bezug auf den
Militirdienst, der zu leisten war. Und auch als Voraussetzung fiir ein Stu-
dium hatte das Abitur damals nicht dieselbe Bedeutung wie heute, denn zu
studieren war in nicht wenigen Fichern ohne Abitur moglich, ja durchaus
tiblich; die entsprechenden Studenten wurden in der Verwaltungssprache
jener Zeit »Immaturen« genannt. Allerdings bot das Abitur etwa Zugang
zum héheren Verwaltungsdienst oder zu einer Offizierslaufbahn, ohne die
Fihnrichspriifung ablegen zu miissen.”®

Besonders hoch war die Quote der Fruhabginger unter den Séhnen
judischer Familien, denn sie besuchten das Gymnasium vielfach nicht allein
aus besonderem Bildungsstreben, sondern auch aus dem Wunsch heraus,
den Besuch einer Volksschule zu umgehen, waren diese doch stark »kon-
fessionell«, also christlich, geprigt. Dies erklirt — im Verbund mit anderen
Griinden —, warum der Anteil von jidischen Schiilern in den unteren Klas-
sen der Gymnasien besonders hoch war, auf das Abitur hin jedoch stark
abnahm.”7 Auf dem Breslauer Magdalenium nun wurde sogar ein eigener
judischer Religionsunterricht angeboten, der in den Sexten und Quinten
obligat war,”® wie die Schulleitung betonen musste, denn offenbar versuch-
ten viele Eltern, selbst diesen staatlichen Eingriff in die Religiositat ihrer
Kinder zu umgehen.”?

Vielfach spielten beim Abgang von Schiilern vom Gymnasium auch fi-
nanzielle Griinde eine Rolle, denn dessen Besuch kostete damals Geld. Auf
dem Magdalenium waren — bis zur Einfihrung der Mark als Zahlungsmit-
tel des Deutschen Reichs — zwei preuflische Taler monatlich fiir Schiiler
aus Breslau zu zahlen, sogar drei fiir Auswirtige.®® Geriet eine Familie in
Geldnote, war der Besuch der hoheren Schule fiir den Nachwuchs oft rasch
beendet.

Auch Oscar Troplowitz war einer dieser Frithabginger, als er im Septem-
ber 1878 die Schule verlie8.8* Was die Griinde in seinem Fall waren, lasst
sich nicht mit Sicherheit sagen. Schulzeugnisse von ihm etwa sind nicht
tberliefert, und so wissen wir nichts tiber seine Leistungen. Vielleicht hatte
sich schlicht die wirtschaftliche Lage seiner Familie gedndert, herrschte doch
ab 1873 eine konjunkturelle Krise, welche die Zeit nach dem Berufswechsel
des Vaters erschwert haben diirfte, ihn aber vielleicht sogar mit bedingt hatte.
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Angeblich, so heiflt es, hegte Oscar den Wunsch, nach dem Abitur Kunst-
geschichte zu studieren,? sein Vater jedoch habe dies abgelehnt. Verlief§
Oscar die Schule also auf Entscheidung seines Vaters, da dieser thn dringte,
einen weniger »brotlosen« Beruf anzustreben ?%3

Kunstgeschichte zu studieren wire tatsichlich ausgefallen gewesen, blickt
man auf die Berufe, welche die Absolventen des Magdalendums in den 1870er-
und 8oer-Jahren ergriffen. Vor allem finden sich Mediziner und Juristen,
Beamte und solche, die eine Offizierskarriere aufnahmen, vereinzelt auch
Abiturienten, die ins Berg- oder Forstfach strebten, und tiberraschend viele
Chemiker, die sich in einen der rasant wachsenden Industriezweige dieser
Zeit hinein orientierten.® Studenten der Geisteswissenschaften gab es zwar
ebenfalls, sie waren aber deutlich in der Minderzahl, und vertreten waren
hier vor allem Theologen und Philologen, angehende Pfarrer und Lehrer
also. Ostern 1882 allerdings machte der Kaufmannssohn Ernst Sackur Abitur
mit dem Ziel, Kunstgeschichte zu studieren — vollkommen exzentrisch wire
Oscars Wunsch also nicht gewesen. Sackur jedoch, inzwischen Privatdozent
und immerhin Mitarbeiter der »Monumenta Germaniae Historica«, nahm
sich, als Jude in seinem akademischen Fortkommen von Kollegen und Ent-
scheidungstragern behindert, 1901 mit nicht einmal 39 Jahren in Straflburg
das Leben.®s Es konnten vergleichbare frithere Schicksale gewesen sein, etwa
in der Posener Familie Jaffé,’¢ welche Oscars Eltern davon abgehalten haben,
den Sohn den gewtinschten Weg gehen zu lassen, nicht nur die redensartliche
angebliche »Brotlosigkeit« des Berufs.%”

Fakt ist, dass Oscar Troplowitz 1878 eine Ausbildung als Apotheker
begann. Nach den seit 1875 gliltigen Regularien war die Obersekundarreife
Mindestvoraussetzung hierfir, die Lehrdauer betrug drei Jahre.®8 Bis 1881
also lernte er in einer Apotheke, die, so liest man, in der Schweidnitzer-
strafle in Breslau lag.3 Doch welche Apotheke ist damit gemeint? Die Zum
fliegenden Rof in der Schweidnitzerstrafle 43a — oder die Kronen-Apo-
theke in der Neuen Schweidnitzerstrafie 3? Dass es erstere war, konnte man
aufgrund des Straflennamens annehmen, der ohne den Zusatz »Neue« aus-
kommt, und einige Autoren haben dies getan.9° Doch schon das Adressbuch
der deutschen Apotheken von 1875 gibt die Anschrift dieses Hauses mit
Hummerei 1 an, die Adresse der Kronen-Apotheke hingegen mit Neue
Schweidnitzerstrafle.9 Es kommen also tatsiachlich beide Hauser in Frage;
aber nur deren damalige Inhaber kénnen die Lehrherren von Troplowitz
gewesen sein.

Die Apotheke Zum fliegenden Rof8 hatte 1763 ihr Privileg erhalten,
1843 fiir 62.500 Taler den Besitzer gewechselt und 1856 erneut, nun fiir
78.000 Taler — sie muss also eintraglich gewesen sein und sich gut entwickelt
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haben. Vom 1. Januar 1871 an war Edmund Niché®? ihr Inhaber, bis er sie
zum September 1881 weiterverkaufte.?? Niché, 1825 in der Provinz Posen
geboren und 1842 Absolvent des Magdalendums, hatte in Berlin studiert
und war danach Eigentiimer einer Apotheke in Graetz geworden, diese ver-
kaufte er jedoch 1864 krankheitsbedingt und siedelte nach Lissa und dann
nach Breslau tber. Dort lebte er einige Jahre als Rentner, bevor sich sein
Zustand gebessert hatte und er die Apotheke Hummerei 1 erwarb. Nach
deren Verkauf blieb er in Breslau und lebte »in stiller Zuriickgezogenheit,
sich mit Botanik, besonders dem Ordnen und Erweitern seines Herbars
beschiftigend«. Als Mitglied der Vaterlindischen Gesellschaft »besuchte
er fleissig die botanische und die naturwissenschaftliche Section, deren Sit-
zungen und Excursionen« und »entschlief sanft am 7. November 1899«
wie es in einem Nachruf auf ihn heif$t.94 Ohne dies an etwas festmachen
zu konnen, aufler dem stets abweichenden Straflennamen der Apotheke:
Diesen gesundheitlich angeschlagenen Herren in leicht fortgeschrittenem
Alter, der kaum je 6ffentlich in Erscheinung trat und mit §6 Jahren — just in
jenem Jahr, da ihn der Fragliche als Geselle verlassen hitte — endgiiltig aus
dem Berufsleben schied, um sich seinem Herbarium zu widmen, vermag
ich mir nur mit Anstrengung als den Lehrherren von Oscar Troplowitz
vorzustellen. Vor allem sind keine Bertthrungspunkte Nichés mit den Le-
benswegen von Troplowitz-Verwandten zu erkennen, die ihm etwa Oscar
als Auszubildenden vermittelt haben konnten.os

Die Kronen-Apotheke hingegen erwarb 1871 Paul Rahner, und bis 1894
blieb sie in seinem Besitz.9® Rahner zahlte zum Vorstand des Apotheker-
Vereins in Breslau?” — wie Oscars Onkel Gustav Mankiewicz in Posen — und
nahm 1874 an der 47. Versammlung deutscher Naturforscher und Arzte teil,?®
einer Vereinigung, in der Mankiewicz ebenfalls Mitglied war (und Vortrag
hielt) und der spiter auch Troplowitz beitrat. Ein Kaufmann Rahner und ein
Pulvermacher?? zihlten tiberdies zu den Breslauer Stadtriten — und Oscars
Schwester Sophie sollte 1879 einen Pulvermacher heiraten. Vielleicht exis-
tierten hier altere Kontakte — andererseits gab es zahlreiche Pulvermachers in
der Stadt. Jahre spater, 1906, heiratete Fraulein Margarete Rahner aus Breslau,
mutmafllich Paul Rahners Tochter, den Apotheker Wilhelm Koch aus Katto-
witz,"° der seine Apotheke 1912 an einen Ernst Troplowitz verkaufte.™
Vielleicht alles Zufille, Scheinbeziehungen, nichts Belastbares. Aber sich
Rahner als Lehrherren zu denken, hat durch diese Bertihrungspunkte und
Parallelen spekulativen Reiz.

Nach der Lehre begann fiir Troplowitz die vorgeschriebene dreijihrige
Zeit als Gehilfe (1881-1884), die er zunichst in Berlin absolvierte, wobei

unbekannt ist, in welcher Apotheke. Dort lebte sein (Grofi-)Onkel Adolf
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Mankiewicz mit seiner Frau Marie, einer Schwester von Oscars Mutter, zu
denen Troplowitz auch spater in Kontakt stand. Anschliefend wechselte
Troplowitz in die Apotheke seines Onkels Gustav Mankiewicz, eines Bruders
seiner Mutter in Posen, also in die Hauptstadt der gleichnamigen Nachbar-
provinz Schlesiens. Lehr- und Gesellenzeit folgte den Regularien nach ein
mindestens drei Semester umfassendes Studium.'© Siebeneinhalb Jahre also
dauerte es seinerzeit insgesamt im kiirzesten Fall, bis man ein fertig ausgebil-
deter Pharmazeut war.

Das Fach Pharmazie nahm im akademischen Feld des 19. Jahrhunderts
eine prekire Position zwischen der Medizin und den Naturwissenschaften
ein. Oft gab es anfangs keine eigenen Lehrstiihle, sondern chemisch-pharma-
zeutische Privatinstitute trugen die Ausbildung. Wo jedoch pharmazeutische
Lehrstiihle eingerichtet wurden, wehrten sich hiufig die Mediziner gegen
die Ansiedlung in ihrer Fakultit. Stattdessen wurde die Pharmazie viel-
fach, der mittelalterlichen Universititstradition folgend, die vier Fakultiten
kannte — Theologie, Rechte, Medizin und Philosophie —, der letztgenannten
zugeordnet; dort allerdings war auch die Chemie angesiedelt und beschnitt
nicht selten als »Uberwissenschaft« die Entwicklung des Fachs.'® Zudem
waren gerade im Studiengang Pharmazie die »Immaturen« unter den Studie-
renden zahlreich: In Wiirttemberg etwa waren es 1910, entgegen dem Trend
hin zum Abitur als Studienvoraussetzung, immer noch ganze 92 Prozent.
(Andere Immaturen-Hochburgen waren die Nationalokonomie, Chemie
und Zahnmedizin.)'*4 Und der hohe Anteil an Nicht-Abiturienten lastete
auf dem akademischen Ansehen der Pharmazie.'®s

Ab 23. Oktober 1884 studierte Oscar Troplowitz dieses Fach an der Uni-
versitat Breslau, aber lediglich ein Semester lang, bis zum 1. Mirz 1885.7°° Im
Sommersemester 1886 legte er bereits das Staatsexamen als Apotheker ab;
seine Approbation erfolgte in Berlin am 7. Mai 1886, danach belegte er noch
bis Oktober 1887 Veranstaltungen in den Naturwissenschaften in Breslau.7

Und erst in diesen Jahren holte Troplowitz das Abitur nach. Wann, wie
und wo, ist gleichfalls unbekannt, der Grund hierfiir jedoch ist eindeutig:
Das Examen zu bestehen war Voraussetzung fiir eine Promotion, und diese
strebte Troplowitz offenbar spitestens ab dieser Zeit an. Am 28. Oktober
1887 immatrikulierte er sich zu diesem Zweck fiir das Wintersemester in
Heidelberg.’*® Sein wichtigster akademischer Lehrer dort wurde Robert
Bunsen.

Bunsen hatte in Heidelberg viele Jahre ein Ordinariat fiir Chemie inne, und
er hatte den internationalen Ruf der Hochschule in diesem Fach begriindet.
Er war eine Koryphie und zweitbestbezahlter Professor der Universitit,
wenn er auch bei seiner Berufung, was bei diesem Namen fast schwerfillt zu
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sagen, zunachst nur zweite Wahl war: Justus Liebig hatte sich fiir Miinchen
entschieden. Sein Lehrstuhl war ebenfalls der Philosophischen Fakultat
zugeteilt worden. Zuvor, 1851/52, war Bunsen an der Breslauer Universitat
titig gewesen. ODb diese alte Verbindung iiber Kollegenkontakte noch spater
Promovenden von dort an seinen neuen Lehrort gefiihrt hat, scheint nicht
belegt, immerhin aber zog Bunsen 1854 Gustav Kirchhoff von der Oder an
den Neckar nach.

Fir die praktische Ausbildung, auf die Bunsen groffes Gewicht legte, war
nach seiner Ankunft in Heidelberg eigens ein neues chemisches Institut er-
richtet worden, das als das modernste in Deutschland galt und 1855 bezogen
wurde." Wie schon in seiner Schulzeit fand Troplowitz an seiner Univer-
sitit Rdume und Anlagen auf neuem Stand vor, und einmal mehr lisst sich
fragen, ob dies seine Innovationsbereitschaft mit entwickelt haben konnte.
In tber 30 Jahren bildete Bunsen hier nahezu 3.500 Praktikanten aus, die
wissenschaftliche Betdtigung seiner Mitarbeiter interessierte thn dagegen
weit weniger.'’® Auch tber einen personlichen Austausch zwischen Bunsen
und Troplowitz ist nichts bekannt,''* was aber nicht verwundern darf, hielt
Bunsen, der ein eigentiimlicher Mann war, doch zu vielen und zu Vielem
privat Distanz.''

Bei Bunsen nahm Troplowitz am »Chemischen Praktikum« teil, und mit
thm im selben Semester ein anderer Breslauer: Fritz Haber. Theoretische
Chemie und Chemische Berechnungen belegte er bei Hermann Kopp (wie
jeweils auch Haber), Botanik bei Ernst Pfitzer sowie Experimentelle Physik
bei Georg Quincke.'3 Bereits am 8. Januar 1888, also noch vor Ablauf seines
ersten Semesters in Heidelberg und nur gute zwei Monate nach seiner Im-
matrikulation, beantragte Troplowitz, zur Promotion zugelassen zu werden:
in Chemie als Hauptfach sowie Physik und Allgemeiner Botanik als Neben-
ficher.”# Am 26. April wurde ihm bescheinigt, dass er die hierfiir erforder-
liche und nicht geringe Summe von 420 Mark entrichtet hatte."'s

Am Priifungstermin, Dienstag, den 1. Mai 1888, hatte sich Troplowitz
punktlich abends um 6 Uhr einzufinden, eine Vorprifung war erforder-
lich''¢ — das Lateinische rief, in dessen Genuss er wahrend seiner Schulzeit ja
nur bis zur heutigen 1o. Klasse gekommen war, und so bestand Troplowitz
gerade mit »noch geniigend«. Fachlich lagen die Dinge besser: Fiir die
Chemie gab Bunsen zu Protokoll, dass Troplowitz” Antworten ithn »wohl
befriedigt« hitten, was durch Kopp bestitigt wurde; ebenso bewertete
Quincke die Leistungen im Fach Physik. Pfitzers Urteil in der Allgemeinen
Botanik hingegen fiel um einen Grad diirftiger aus, »die Antworten waren
befriedigend«. Troplowitz wurde mit der II. Note zur Promotion zugelas-
sen, »cum laude«.””7 Am nichsten Vormittag wurde die Promotion dann

35



2. Bildgrund

vollzogen — zum »Dr. phil.«, wie es sich seinerzeit aus der Zugehorigkeit
zur entsprechenden Fakultit ergab, und nicht zum »Dr. rer. nat.«, was heute
bei einem Chemiker tiblich wire.''

Im Anschluss, 1888/89, leistete Troplowitz seinen Militirdienst, und
zwar als sogenannter »einjihriger Freiwilliger«. Thn auf diese Dauer zu
verkiirzen, erlaubten ithm einerseits die Privilegien, die er aufgrund seiner
Schulbildung erworben hatte, andererseits die Vermogensverhiltnisse sei-
ner Familie, die es thm gestatteten, sich selbst auszuriisten, zu bekleiden
und zu verpflegen, was ebenfalls erforderlich war."® Seinen Dienst beendete
er als »Oberapotheker«;™2° dartiber hinaus sind keine Angaben zu seiner
Militirzeit moglich, da die betreffenden Akten, so sie denn iiberhaupt bis
dahin erhalten geblieben waren, durch einen Luftangriff im Zweiten Welt-
krieg vernichtet wurden.">" Da Troplowitz sich Ende September 1888 aus
Breslau nach Posen abgemeldet hat, wire es moglich, dass er dort seinen
Militirdienst versehen hat.??

Danach, 1889/90, arbeitete Oscar Troplowitz erneut bei seinem Onkel in
Posen in der Hof-Apotheke.'3 Und dieser Mann wurde zu einer prigenden
Gestalt fur ihn, wohl wichtiger als der eigene Vater, ja, moglicherweise ist er
schon das Vorbild fir Oscars Berufsentscheidung gewesen. Aber auch fir
den Onkel wurde der Neffe zum Hoffnungstriger, nicht der eigene Sohn, der
eine juristische Laufbahn einschlug.™>+

Gustav Mankiewicz (¥1833) war der alteste Bruder von Oscars Mutter,
Agnes. Thr gemeinsamer Vater, Samuel, war Kaufmann gewesen und hatte
1832 Clara (1807'25-1863"2%), eine geborene Cohn, geheiratet. Das Paar bekam
funf Kinder: auf Gustav folgten Carl (*1834), Franziska (¥1836), Agnes
(*1838) und Marie (*1839). Nach Samuels frithem Tod heiratete Clara Mitte
der 1840er-Jahre erneut, und zwar den Getreidehindler Louis Chrambach
(1817-1866), ebenfalls aus Lissa, mit dem sie noch zwei weitere Kinder bekam,
Max (¥*1847) und Fritz (*1850) Chrambach.'?” Beide waren also Halbbriider
sowohl von Oscars Mutter als auch von Gertruds Vater und hierdurch
Halbonkel sowohl von Gertrud wie von Oscar Troplowitz.

Gustavs und Agnes’ Familie kam aus Lissa in der Provinz Posen und damit
aus einer Stadt, die urspringlich eine der grofiten jiidischen Gemeinden in
PreufSen besafl.’>$ Um das Jahr 1800 lebten hier 3.700 Judenund §.300 Nicht-
juden. Juden hatten also einen Bevolkerungsanteil von mehr als 40 Prozent;
und nur eine andere Gemeinde, die der Stadt Posen selbst, war ithr zu dieser
Zeit an Grofle ebenbiirtig. Alle anderen Gemeinden, selbst die von Berlin
oder Breslau, waren kleiner, und nur Stidte wie Inowraclaw, Ziilz oder
Mairkisch-Friedland wiesen einen noch hoheren Anteil von Juden an der Ge-
samtbevolkerung auf, nicht aber eine so grofie Zahl. Im Lauf des 19. Jahrhun-
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derts verlor die Lissaer Gemeinde allerdings, wie in so vielen Kleinstadten,
immer mehr Mitglieder, wihrend die Gemeinden der grofleren Stidte durch
Zuwanderung wuchsen.?

In dieser Stadt, in der also Juden tber Jahrzehnte kaum als Minderheit zu
bezeichnen waren, gehdrten die Mankiewicz zu den angesehensten judischen
Familien, ja, sie wurden in der » Allgemeinen Zeitung des Judentums« als »die
berithmte Schtadlanimfamilie« bezeichnet.’3° Der Schtadlan war ein Amts-
trager der jidischen Gemeinde, dem die Vermittlung zwischen ihr und den
Institutionen und politischen Autorititen der Mehrheitsgesellschaft oblag,
etwa dem Stadtrat, Gerichten oder Provinzialbehorden; er war ihr Fiir-
sprecher, ithr Mittelsmann, das kommunikative Verbindungsglied zwischen
Gemeinde und »Stadt«. Diese Aufgabe wurde nicht an beliebige Inhaber
vergeben, setzte sie doch nicht nur Sprach- und Rechtskenntnisse voraus,
sondern vor allem Verhandlungsgeschick, Selbstbewusstsein und Ansehen
innerhalb wie auch auflerhalb der Gemeinde.

Zwei der sieben namentlich bekannten Lissaer Schtadlanim®3* kamen aus
Familie Mankiewicz: der zweite, David, ab spitestens 1718 im Amt und dies
vermutlich bis 1734, und der sechste, sein Sohn Samuel, von 1763 an Schtad-
lan bis zu seinem Tod 1803, also 40 Jahre lang. Beide agierten ausgesprochen
erfolgreich und verdienten sich so den Dank und das ehrende Andenken
ithrer Gemeinde.’3* Aus ihrer Familie stammten des Weiteren ein Gemein-
deiltester, Mose Mankiewicz (ein Sohn Samuels, gestorben 1813), und sein
Sohn, ein Gelehrter, R. Abraham Mankiewicz.’33 Und noch auf anderem
Weg hatte sich die Familie aufsehenerregend um ihre Glaubensgemeinschaft
verdient gemacht: Als die hochverschuldete Lissaer Gemeinde 1832 die
Zinsen nicht mehr zahlen konnte und auf Anordnung des Oberprisidenten
ihr Grundbesitz zwangsversteigert wurde, kaufte ein Onkel von Gustav,
David Mankiewicz (ca. 1790-1863), diesen fiir 7.850 Taler und schenkte ihn
der Gemeinde zuriick. Der Riickkauf betraf unter anderem die Synagoge,
das Hospital und den Begribnisplatz, er rettete die Gemeinde also nicht nur
finanziell.34

Bis 1848 hatte Gustav Mankiewicz das Lissaer Gymnasium besucht und
dann eine Lehre in der Rothen Apotheke in Posen absolviert. Nach seiner
Militdrzeit als Einjdhrig-Freiwilliger Pharmazeut hatte er 1856 in Berlin
ein Studium aufgenommen, das er Ende 1857 mit dem pharmazeutischen
Staatsexamen und der Note »sehr gut« abschloss. 1858 war er nach Wien
gegangen und hatte unter Professor Bottcher ein Laboratorium am poly-
technischen Institut aufgebaut. Im Herbst 1859 kehrte er zunachst nach
Posen zuriick, wechselte dann aber nach Gieflen, um zu promovieren.3s
Danach kam er erneut nach Posen, wo er die Dihne’sche Hof-Apotheke
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tibernahm und blieb. Auch er war also unter jenen, die nicht am Geburtsort
ihr Leben verbrachten, sondern in die nichstgroflere Stadt zogen.

Schon was Ausbildung, Studium, wissenschaftliche Arbeit und Promotion
anbelangt, wirkt Mankiewicz’ Lebenslauf wie eine Blaupause fiir den von
Oscar Troplowitz — obschon sicher zahlreiche dhnliche Lebenswege zu fin-
den sind, war dies doch in vielem, bis auf die Promotion und einiges andere,
der damals typische Ausbildungsweg fiir Apotheker. Doch auch was soziale
Orientierung und birgerliches Engagement in Selbstverwaltungsgremien
und Vereinen betrifft oder seine Stiftertitigkeit, die weiter unten geschildert
werden soll, erscheint Gustav Mankiewicz wie ein Vorbild fiir seinen Neffen
und dessen spiteres Handeln, so in den Schwerpunkten, die er dabei setzte,
wie in den Vereinsmitgliedschaften. 24 Jahre lang gehorte er zur Direktion
des Gas- und Wasserwerkes von Posen und fithrte in dieser Zeit regelmifiig
die Wasseruntersuchungen durch. Als chemischer Sachverstindiger nahm
er an Gerichtsverhandlungen teil. Lange Jahre war er zudem Mitglied der
Priifungskommission fiir Apothekergehilfen und wurde mit dem Amt eines
Apothekenrevisors betraut. 1884 wurde er zum pharmazeutischen Mit-
glied des Koniglichen Medizinal-Kollegiums der Provinz Posen und zum
Medizinal-Assessor ernannt und bekleidete dieses Amt bis zu seinem Tod.
Gustav Mankiewicz war Mitglied des Deutschen Vereins fiir 6ffentliche
Gesundheitspflege,'3¢ hielt 1898 einen Vortrag in der pharmazeutischen
Abteilung der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Arzte,'s” nahm
an Versammlungen der Deutschen Anthropologischen Gesellschaft teil*3®
und war Vorsitzender des Deutschen Apotheker-Vereins im Kreis Posen.!3?
»Lebhaften Anteil« nahm er in frithen Jahren, so las man tber ihn in der
»Allgemeinen Zeitung des Judentums«, an der Provinzialverwaltung Posens.
»Besonderes Verdienst« erwarb er sich »um die Ausgestaltung der Fiirsorge
fur kranke Arbeiter und um die Verbesserung der Siuglingsfiirsorge in
Posen«.'4° — 34 Jahre, nachdem Mankiewicz die Hof-Apotheke tibernom-
men hatte, tiberlie er sie einem Nachfolger. Als biirgerlicher Untertan, der
sich um das Gemeinwohl verdient gemacht hatte, verlieh Wilhelm II. thm
1903 den Titel Medizinalrat und 1905 den Roten Adlerorden.'#!

Bereits im August 1863 hatte Gustav Mankiewicz in Posen Therese Kaatz
geheiratet, und auch sie stammte aus einer ausgesprochen angesehenen jidi-
schen Familie. Therese, geboren am 20. Juli 1844,'#* war die ilteste Tochter
des Stadtrats Eduard Kaatz und seiner Frau Ernestine.’#3 Kaatz — ebenfalls
Gastwirt und Kaufmann von Beruf —,'44 der an der Friedrichstrale eine
Weinhandlung betrieb, S stand lingere Zeit an der Spitze des Verwaltungs-
vorstandes der bedeutenden jiidischen Gemeinde Posens, und auch er hatte
sich 1845/46 um deren Entschuldung verdient gemacht.'46 1848 bewies er
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erneut sein Talent, als er »sehr geschickt und energisch« jene Verhandlungen
leitete, die zur Ubernahme der jiidischen Armenpflege durch die Kommune
fihrten.'#” Wihrend der Revolution 1848/49 trat er als eines von zwei judi-
schen Mitgliedern des Deutschen Nationalkomitees in Erscheinung, das sich
in den Nationalititendebatten in dieser Provinz fiir die deutschen Interessen
einsetzte.'#® Kaatz war lange Jahre Stadtrat,’# ja, er amtierte 1884/85, nun
als dltestes Mitglied des Gremiums, zwischenzeitlich sogar als Oberbtirger-
meister von Posen — exzeptionell wohl fiir einen Juden in Preuflen seinerzeit,
bedenkt man die Groéfle der Stadt. Die fiir das Amt gezahlte Entschidigung
lief§ er wohltitigen Zwecken zukommen: nicht nur eine Reaktion auf die
Umstinde seiner Amtstibernahme, sondern sicher auch, um der stereotypen
Verdichtigung der Antisemiten, Juden wiirden sich in &ffentlichen Amtern
bereichern, schon demonstrativ vorab die Spitze zu nehmen.”s° Auflerdem
war Kaatz ab 1870 Vorstandsmitglied der Darlehenskasse in Posen’s* und
vertrat die Provinzialhauptstadt als Mitglied des Provinziallandtages:'s?
Auch er ein aulerordentlich loyaler preulischer Untertan, dem der Konig
bereits 1871 aufgrund seiner Verdienste den Roten Adlerorden verlieh.'s3
Ob Kaatzens, Mankiewicz oder Troplowitzens: Sie alle waren Familien mit
grofler judischer wie biirgerlicher Tradition, in denen sich ausgesprochen
selbstbewusste Vertreter der jeweiligen Gemeindeinteressen fanden und in
denen es jeweils eine starke Tradition 6ffentlichen Engagements gab, und
zwar insbesondere beziiglich finanzieller Belange der jeweiligen Gemeinde
wie der Allgemeinheit.

Thereses Geschwister waren Sophie, Elise und Hugo. Thre dritte jingere
Schwester hiefl Fanny (1850-1931) und heiratete den Stettiner Getreide-
handler und spiteren Bankier Heinrich Hessel (1840-1900). Beide waren
die Eltern von Gertruds Cousins, des spateren Schriftstellers Franz Hessel
(*1880) — Filmliebhabern bekannt als die reale Person hinter einem der beiden
mannlichen Hauptcharaktere in Truffauts »Jules et Jim« — und des Historikers
Alfred Hessel (1877-1939), sowie die Grofleltern des Widerstandskdmpfers,
Diplomaten und Essayisten Stéphane Hessel (1917-2013).154

Gustav und Therese Mankiewicz wohnten seit Beginn ithrer Ehe bis zu
Gustavs Tod in einem Haus in der Wilhelmstrafle;'ss sie bekamen drei Kinder:
Gertrud (Gertrude), geboren am 23. Juli 1869,"5¢ war die Alteste; es folgten
ithr Bruder Otto Hanns (*1871) und ihre jingere Schwester Valerie (*1874),
die uns beide spiter wiederbegegnen werden. Therese war 19, als beide heira-
teten, und sechs Jahre wartete das Paar auf das erste Kind; 30 wiirde Therese
bei der Geburt ihres letzten Kindes sein.

Wihrend Oscars zweiter Zeit in Posen, seinen Gesellenjahren, verlobte er
sich mit Gertrud(e), der dltesten Tochter seines Onkels — tiber deren Leben
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bis zu diesem Zeitpunkt nichts in Erfahrung zu bringen ist. Dass Cousin
und Cousine heirateten, war seinerzeit nicht so ungewohnlich, wie es heute
wire; im Judentum gab es solche Ehen sogar noch haufiger als allgemein, da
hier eine geringere Auswahl an Ehepartnern zur Verfugung stand, die von
der Religion und auch der religiosen Ausrichtung wie vom sozialem Status
her passend waren. Thre Trauung fand dann am 9. Januar 1891 in Posen
statt:"57 Vorher musste Oscar seine eigenstindige Existenz begriinden. Und
Hochzeit wurde erst gefeiert, als dies bewiltigt war.
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Der junge Mann als Unternehmer

In der »Pharmaceutischen Zeitung«
vom 21. Mai 1890 wurde Oscar
Troplowitz auf eine Annonce auf-
merksam.! Der Text lautete: »Fabrik
und Lager chem.-pharm. Apparate u.
Utensilien, nur Engros, bestens ein-
gefiihre, ist besonderer Verhiltnisse
halber glinstig zu verk. Erforderlich
circa 70.000 M.«* Zur Ubernahme
angeboten wurde hier, wie nur tiber
einen Mittelsmann zu erfahren war,
eine wenige Jahre alte Firma in der
Wohlers Allee in Altona, in der Pro-
vinz Schleswig-Holstein also, die seit
1866 zu Preuflen gehorte.

Thr Inhaber war ein aus Neuruppin
stammender, §4-jahriger Pharmazeut,
Paul Carl Beiersdorf. 1880 hatte er
die Apotheke an der Miihlenstrafie in
Hamburg tibernommen, von der sich
jedoch herausgestellt hatte, dass sie

Begriinder und Namensgeber einer heutigen
Weltfirma: Paul Carl Beiersdorf (1836-1896)

nicht lief.3 Und so hatte Beiersdorf seine Zusammenarbeit mit Arzten inten-
siviert und sein Laboratorium ausgebaut. Hier hatte er sich zunichst mit phy-
siologischen und nahrungsmittelchemischen Untersuchungen beschiftigt und
spater begonnen, auch dermatologische Praparate herzustellen. Auf diesem
Weg hatte er den Hamburger Hautarzt Paul Gerson Unna kennengelernt, mit
dem ihn seither eine ausgesprochen produktive Zusammenarbeit verband.
Unna hatte zuvor mit einem anderen Apotheker kooperiert, um Pflaster- und
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Salbenmull zu entwickeln, doch dieser Partner hatte sein Geschift aufgege-
ben.# Und so hatte Unna sich an Beiersdorf gewandt,’ »alle Sonntagnach-
mittage in der Apotheke arbeitend, bis 1881 endlich diese pharmazeutischen
Praparate zu unserer Zufriedenheit hergestellt waren«.®

Salben setzte man seit Jahrhunderten zur Therapie der Haut ein. Sie wur-
den jedoch frither lediglich auf ein Stiick Stoff geschmiert, das man dann auf
die Haut band. Unnas Anspruch aber war eine Salbentherapie, die erstens
sauber war (d.h., sie sollte die Kleidung des Patienten nicht durchtrinken),
die zweitens die Reibung auf der erkrankten Haut verringerte und damit
deren Reizung verhinderte, und die drittens einen vélligen Luftabschluss
gewahrleistete, um die in der Salbe verabreichten Arzneistoffe zu besserer
Wirkung zu bringen.”

Auch Pflaster gab es schon lange. Dabei handelte es sich jedoch um feste
Massen (Tafeln oder Stangen), die vor dem Gebrauch zum Beispiel tber
einer Kerze erhitzt und danach auf ein Stiick Leder, Leinwand oder einen
Lumpen aufgetragen und noch warm auf den Kérper des Patienten geklebt
wurden. Bei Korpertemperatur blieben diese Pflastermassen zahflissig und
entwickelten gewisse Hafteigenschaften;® verglichen mit heutigen Standards
waren diese Produkte aber deutlich verbesserungsbediirftig. Einen grofien
Schritt auf diesem Weg stellten Unnas und Beiersdorfs neu entwickelte
Guttaperchapflastermulle dar, die bald in Kurzform »Guttaplaste« genannt
werden sollten.

Bei ihnen wurde eine Guttaperchalosung auf einen Baumwollmull aufge-
pinselt oder aufgewalzt, bevor auf den Mull dann die Wirkstoffe, etwa gebun-
den in Salben, aufgetragen wurden. Guttapercha ist ein kautschukahnlicher
Pflanzensaft, der vor allem in der Frithzeit der Gummiindustrie verwendet
wurde, beispielsweise bei der Produktion von Schuhsohlen, Schlduchen oder
bei der Isolation von Kabeln.? Mit dem Aufwalzen von Guttapercha auf den
Mull entstand eine Verbindung, die zugleich Elastizitit wie eine gewisse
Zugstabilitat aufwies. Bei Korpertemperatur war sie plastisch, passte sich
daher der Hautoberfliche gut an und konnte so als Okklusivverband genutzt
werden. Mit diesen Pflastern war es moglich, Arzneistoffe nicht nur gezielt
und dauerhaft auf bestimmte Korperpartien wirken zu lassen; durch die
Abdeckung mit Guttapercha waren sie undurchlissig fir die Hautfeuch-
tigkeit der Patienten; brachte man sie auf, verursachten sie eine Quellung
der Hornhautschicht und verstirkten so die Tiefenwirkung der zugesetzten
Medikamente. Sie verbanden ein geringes Volumen mit Hautfreundlichkeit
der verwendeten Pflastermasse und guter Klebkraft. Zudem befanden sich
Klebmasse und Medikament nur auf der der Haut zugewandten Seite, wo-
durch diese Mulle sauber blieben. Als einziger Nachteil erschien, dass sie bei
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Altona, Wohlersalles 40,
"."‘;'i(:fr-'t' rrthen WP ST

Labor. dermato-theraget. Priparats.
P. BEIERSDORF.
Tm Fall e Scbuiingans mit dess aster frul pusam
menklebl il sfuline

et einem frushaes Tuoche odef
Solw amen g bastarichen behal brichurre Ensferecng.

Das Fundament, auf dem P. Beiersdorf & Co. errichtet
wurde: Original Guttaperchapflaster von 1886

Zimmertemperatur bruchanfillig waren.”® Unna und Beiersdorf hatten ein
modernes medikamentdses Heilpflaster geschaffen.!

Thre Guttaperchapflastermulle — oder Guttaplaste — sollten Weltruf erlan-
gen. Denn nicht nur wiesen sie all jene unzweifelhaften Qualitdten auf, sie
eigneten sich dariiber hinaus als Triger einer langen Reihe von Wirkstoffen:
Eine erste erhaltene Preisliste von 1882 enthielt bereits 54 Produkte in ver-
schiedenen Zusammensetzungen, unter anderem mit Salizylsiure, Queck-
silber oder Zinkoxyd; 1884 waren es schon 71.> Auch Menschen, die in
heutigen Tagen einmal ein »Hithnerauge« in der Fufisohle haben, greifen
in nicht wenigen Fillen unverindert zu den Salizylsdure-Guttaplasten, die
Unna und Beiersdorf vor bald 140 Jahren entwickelt haben.'3

Daneben kreierten sie gemeinsam eine ganze Rethe weiterer Produkte in
den gut zehn Jahren ihres Zusammenwirkens, vor allem Salbenstifte (1886),
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Wohlers Allee 40: Sitz der Firma von Paul C. Beiersdorf.
Das Laboratorium befand sich im Keller.

Pastenstifte und medizinische Seifen auf Grundlage einer neutralen tiberfette-
ten Basis-Seife, die aber nicht die gleiche geschiftliche Bedeutung erlangten.™
Beide profitierten dabei von dieser Kooperation: Im Zusammenspiel von
Unnas medizinisch-therapeutischen Ideen und Beiersdorfs wissenschaftlich-
technischem, pharmazeutisch-chemischem Sachverstand entwickelten sie
neue Therapiemoglichkeiten fiir Unnas Praxis und den medizinischen Bereich
allgemein — und neue Produkte fiir Beiersdorf. Es entstand eine freundschaft-
liche Kooperation zweier ausgesprochen akribischer Arbeiter, bei der sich
der Pharmazeut die Anerkennung des Mediziners verdiente. Und das wollte
bei Unna etwas heiflen.

Fiir die Guttaplaste erhielt Beiersdorf sein erstes Patent am 28. Mirz 1882,
ein Tag, der allgemein als Grindungsdatum der gleichnamigen Firma gilt.’s
Im selben Jahr versuchte er, seine Apotheke an einen glinstiger gelegenen
Standort zu verlegen, seine Antrige wurden allerdings vom Medizinalkol-
legium abgelehnt. Darauthin entschloss er sich 1883 zum Verkauf und zog
im Frithsommer des Folgejahrs nach Altona, wo er im Keller seines Hauses
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KAISERLICHES

PATENTSCHRIEFT

— M 20057 —

KLASSE 30: GESUNDHEITSPFLEGE.

P. BEIERSDORF m HAMBURG.

Herstellung von gestrichenen Pflastern.

Patentirt im Deutschen Reiche vom 28, Miirz 1882 ab.

Auf eine zarte Guttaperchaschicht, welche
auf Mull entweder durch Handarbeit mittelst
eines Pinsels aus einer Guttaperchalfsung in
Renzol oder Petroleumiither oder durch Walzung
mittelst Maschinen gleichmiifsig vertheilt ist,
streicht man gleichmifsiy die aus Vaselin,
Schmalz, Talg oder Bleipflaster, Gummielasticum-
losung und Arzneistoff bestehende Pllastermasse.
Nachdem das Losungsmittel des Gummielasti-
cums verdunstet ist, ist das Pflaster fertig.

Die Gummielasticumlésung stellt man sich
durch Lésung des Gummis in Benzol oder
Petroleumiither her, 1: 20 bis 1: 40 und filtrirt.

Die verschiedenen Medicamente erfordern zu
einem guten Klebpflaster verschiedene Mengen

von Fetten und Gummi, z. B. Jodbleipflaster:
10 g Jodblei werden mit 1o g Vaselin fein
verrieben und mit 5o g Gummildsung versetzt,
diese weiche Masse wird auf die Guttapercha-
masse aufgetragen; Quecksilberpflaster: 20 g
Quecksilber werden mit einem Fettgemisch von
4 g Schmalz und 2 g Talg verricben und mit
einer Gummildsung, 40 g (1 : 20), versetzt und
gestrichen.

PATENT-ANSPRUCH:

Das beschriebene Verfahren zur Herstellung
gestrichener Pflaster durch Auftragen des mit
Gummielasticumlésung versetzten Medicamentes
auf eine Guttaperchaunterlage.

BEELIN. CGEDRUCKT IN DER REICHSDRUCKEREL

Die »Grindungsurkunde« eines Weltkonzerns: Reichspatent 20057 fiir »gestrichene
Pflaster«, 1882, angemeldet von Paul Beiersdorf
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in der Wohlers Allee 40 ein neues Laboratorium einrichtete’® und dort die
fruchtbare Zusammenarbeit mit Unna fortsetzte.

Die Guttaperchamulle waren ein Erfolg und verkauften sich gut. Doch
dann unterbrach ein Schicksalsschlag den Aufschwung in Paul Beiersdorfs
Leben jah: Im Frithjahr 1890 erschoss sich sein 16-jahriger Sohn Carl mit der
Pistole des Vaters, weil er auf dem Gymnasium nicht in die nichste Klasse
versetzt worden war — einer der nicht wenigen Schiilersuizide aus diesem
Grund und zu dieser Zeit. Die Tat erschiitterte Beiersdorf so tief, dass er
angeblich tiber Wochen arbeitsunfihig war und sich am Ende entschloss,
seine Fabrik und sein Lager zu verkaufen.'”

Auf seine Annonce in der »Pharmaceutischen Zeitung« meldeten sich drei
Interessenten, unter ihnen auch Oscar Troplowitz — und er, als der wahr-
scheinlich jungste der Bewerber, hatte Erfolg."® Troplowitz, von mittlerer
Statur, mit dunkelblonden Haaren, Schnurrbart und leuchtend graublauen
Augen," aber von zuriickhaltendem Auftreten, war erst 27 Jahre alt, als er
nach Altona zur Besichtigung des Unternehmens reiste. Er fuhr in Begleitung
seines Onkels, Gustav Mankiewicz, der ihm bei dem gesamten Vorgang be-
ratend zur Seite stand und moglicherweise schon die Idee zum Kauf angeregt
hatte. Hieran wird einmal mehr deutlich, welchen Stellenwert der Bruder
seiner Mutter in Oscar Troplowitz’ Leben einnahm.

Im Vorfeld seines Besuchs tibersandte Troplowitz Beiersdorf Briefe mit
detaillierten Fragen zum Geschift — die jener kaum beantworten konnte
oder wollte und dariiber recht unwillig wurde.>® Mochten sie auch denselben
Beruf erlernt haben, trafen hier doch zwei sehr verschiedene Naturen auf-
einander: ein junger Mann auf der einen Seite, der, wie sich zeigen sollte, in
kaum vergleichbarer Weise Wissenschaftliches und Kaufmannisches zu ver-
einen wusste, mit Sinn fiir Innovation und Marketing; auf der anderen ein Ver-
treter der alten Schule, ein versierter Wissenschaftler und Techniker, jedoch
ohne Sinn fiir Geschiftliches: ohne Interesse daran, seine Produkte auf dem
Markt abzusichern, oder an — bewahre — Werbung. Birbeif$ig und mit einer
Knappheit am Rande der Unhoflichkeit teilte er dem Jiingeren Anfang Juni
mit: »Reclamekonto habe ich nicht und kenne ich nicht. In der >-Medizini-
schen Wochenschrift<[und] in der -Dermatologischen Zeitschrift« steht meine
Adresse [...], ich bin nicht fiir Reclame.« Und: »Ob meine Priparate und
wann tberfligelt werden, daran habe ich noch nicht gedacht.« Bezeichnen-
derweise hatte Beiersdorf sogar iibersehen, dass im Brietkopf seiner Firma der
Straflenname falsch geschrieben war: Wohlers Allee fand sich dort ohne »s«.2!

Auch die Gewinnerwartung, die Troplowitz im Vorfeld des Kaufs in
einem Brief formulierte, nannte Beiersdorf »abnorm hoch«. Und dessen
Erkundigungen nach Beiersdorfs Bezichungen zu Unna — geleitet allein von
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dem Versuch, sich ein genaues Bild von den wirtschaftlichen Verhiltnissen
der Firma zu machen — irritierten Beiersdorf in einem Maff, das die Ver-
schiedenheit ithrer Mentalitiaten aufs Deutlichste hervortreten lief3:

Nun komme ich zu der mich befremdenden Frage, ob ich mit Dr. Unna
irgendein geschiftliches Verhaltnis gehabt habe oder habe oder mit pro-
saischen Worten, ob der gen[annte] Herr von mir Geld empfingt! Ich
antworte Thnen auf Ehrenwort: Nein! [...] Herr Dr. Unna benutzt meine
pharmaceutischen, ich seine medizinischen Kenntnisse. [...] Wenn Sie
Dr. Unna personlich kennen wiirden, so wiirde die gestellte Frage nicht
tber Thre Lippen gekommen sein. Unna ist sicher der Hamburger Arzt
nicht, welcher einen Apotheker zum Socius sucht. Noch bemerke ich, dafl
der gen[annte] Herr sehr reich ist und ein sehr wissenschaftlich gebildeter
und sehr fleifliger Arzt ist als Dermatologe. [...] Ich habe mich jeder Re-
clame enthalten und das war der Prifstein fir die Werthigkeit der Fabri-
kate. Ich konnte Thnen Briefe zeigen von hervorragenden Dermatologen,
welche in anderer Hand mit groffem Paukenschlag in die Offentlichkeit
gebracht werden wiirden. Ich bin nicht dafir. Ich bitte um strengste Dis-
kretion! Meine Mittheilungen sind nur vorwiegend zur Zerstreuung Thres
MifStrauens gegen mein Verhaltnis zu Dr. Unna, demich [...] nicht einmal
die in seiner Klinik gebrauchten Pflaster und Salbenmulle direkt verkaufe.
Er entnimmt die selben durch den Apotheker Dr. Mielck in Hamburg.

Schon den bloflen Anschein materieller Vorteilssuche wollte Beiersdorf ver-
meiden. Am 7. Juni 1890 endlich beschwor er den unentwegt weiter Fragen
stellenden Troplowitz:

Erlassen Sie mir weitere schriftliche Mittheilungen. Ich versichere, daff Sie,
wenn Sie das Geschift iibernehmen, einen ausgezeichneten Kauf machen.
Was ntitzen Thnen alle Ausziige von Unkosten, Umsatz, Miethen etc,
wenn der Nettogewinn nicht vorhanden ist. Die Hauptsache sind Expedi-
tionsbuch [und] Kasse.?3

Hitte Paul Beiersdorf das Unternehmen mit dieser Haltung weitergefiihrt —
er scheint weder eine Bilanz erstellt noch tberhaupt an der Ermittlung
seiner Kosten interessiert gewesen zu sein* —, wire nicht nur die steile Auf-
wirtsentwicklung, die folgen sollte, undenkbar gewesen: Beim Ausbleiben
von Erfindungen, die die Produktpalette neben den Pflastermullen erginzt
hitten, wire mit dem Aufkommen von Konkurrenzerzeugnissen, spitestens
aber beim Ablauf der Patente das Ende der Firma unausweichlich gewesen.
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Bald nach diesen Briefen reiste Troplowitz nach Altona. Dort hielt er sich
am 14. Juni 1890 auf, und bereits zu diesem Zeitpunkt hatte er sich zum Kauf
entschlossen.?s Dem wird ein gewisser Aufenthalt vorangegangen sein, bei
dem er gemeinsam mit seinem Onkel weitere Erkundigungen einzog, etwa,
indem er Unna aufsuchte.? In einer an jenem Tag verfassten Punktation
betrug der Kaufpreis nicht mehr 70.000 Mark, wie von Beiersdorf anfinglich
gefordert, sondern nur noch 60.000, von denen 30.000 als Anzahlung zu
leisten waren. Die Geschiftstibertragung sollte am 1. Juli 1891 erfolgen;
vom 1. August 1890 bis zum Kauftag sollte der Kiufer zunichst in ein So-
zietatsverhaltnis zum Verkaufer treten, und beide wollten das Unternehmen
gemeinsam betreiben.

Bevor er in seine neue Firma eintrat, begab sich Oscar Troplowitz Anfang
August 1890 fir zwei oder drei Tage nach Berlin, um einige Privatangelegen-
heiten zu erledigen, wie er Beiersdorf mitteilte. Dort wohnte er bei seinem
Onkel Adolf Mankiewicz,?” und es liegt nahe anzunehmen, dass es bei diesem
Besuch um die Finanzierung des Unternehmenskaufs ging.?® Wenn Trop-
lowitz den Kauf iiber Verwandte finanzierte, wire dies nach einem gingigen
Muster geschehen: Familiennetzwerke hatten seinerzeit eine wesentlich
groflere Bedeutung bei der Finanzierung solcher Vorhaben als heutzutage,
wo Banken (»anonymes Fremdkapital«) viel hiufiger und mit groflerer
Selbstverstindlichkeit in Anspruch genommen werden.?? Ob jedoch bereits
die in Aussicht stehende Mitgift seiner kiinftigen Frau bei diesem Kauf eine
Rolle gespielt hat, wie gemutmafit wird,3° lasst sich ebenso gut bezweifeln:
Troplowitz” grundsolide Verwandtschaft konnte sich von solchen Geschif-
ten auf eine stets unsichere Zukunft auch ferngehalten haben.

Oscar Troplowitz jedenfalls bat Beiersdorf, seine Post nach Berlin an
Adolfs Adresse zu senden — oder an »Jaffé und Darmstadter«. Gemeint war
die Lanolinfabrik von Dr. Benno Jaffé & Darmstaedter mit den Inhabern des
Lanolinpatents,3' die ithm also offensichtlich schon zu dieser Zeit bekannt
waren — Benno Jaffé war gebiirtiger Posener und Ludwig Darmstaedter ein
Bunsen-Schiiler. Auch schrieb er an Beiersdorf, er wolle einen Kongress in
der Stadt besuchen, da dort viele ihm bekannte Arzte anwesend seien. Es
handelte sich um den X. Internationalen medizinischen Kongress, der vom
4. bis 9. August 1890 in Berlin stattfand. Hier wollte er die Produkte seiner
neuerworbenen Firma prisentieren, um ihren Bekanntheitsgrad zu steigern,
wozu er sich von Paul Beiersdorf Muster schicken lief3.3? Troplowitz, der
demnach zu dieser Zeit in der Branche schon zu einem gewissen Grad
vernetzt war, ging also, hoflich im Ton, doch energisch in der Sache daran,
noch vor seinem eigentlichen Eintritt in die Firma den Alteigentiimer auf den
neuen Kurs des Unternehmens zu bringen. Zu dessen mafSiger Begeisterung.
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Uberraschend bot Beiersdorf nun an, selbst zum Kongress nach Berlin zu
reisen, nachdem er zuvor nicht nur eine eigene Teilnahme rundheraus abge-
lehnt, sondern sich auch bemiiht hatte, Troplowitz das Ganze auszureden
und den Jiingeren dabei von oben herab belehrt hatte; im selben Atemzug
versuchte er, seinen neuen »Partner« schon zum Monatsbeginn nach Altona
zu beordern — was nun dieser umgehend, wiederum hoflich, aber sehr
bestimmt, ablehnte. Mehrere Nachrichten liefl Beiersdorf daraufhin einfach
unbeantwortet, offenbar schwieg er beleidigt. Die zwei Manner hatten noch
gar nicht begonnen zusammenzuarbeiten, als schon zutage trat, dass dies
nicht méglich sein wiirde.

Und so einigten sich beide bereits Anfang August darauf, getrennte Wege
zu gehen: Troplowitz iibernahm die Firma nun doch fiir 70.000 Mark, und
zwar bereits zum 1. Oktober, zahlte also 10.000 Mark mehr und damit den
urspriinglich verlangten Preis, um die personelle Altlast in Form des Vorin-
habers umgehend loszuwerden und seinem Unternehmen einen von andau-
ernden Reibungen unbelasteten Start zu ermdglichen. 30.000 waren sofort
fallig, der Rest sollte in zehn jahrlichen Raten a 4.000 Mark folgen.33

Paul Beiersdorfs Leben sollte nicht viel spater ein tragisches Ende neh-
men: Widmete er sich in seinem Wohnhaus zunichst weiter pharmako-
technischer Laborarbeit und meldete 1893 ein weiteres Patent an, so ver-
schlechterte sich seine finanzielle Situation bald dramatisch. Beiersdorf war
Hypothekengliubiger eines Berliner Apothekers, der hoch tiberschuldet
1893 in Konkurs ging, und erwarb dessen Grundstiick, Haus und Einrich-
tung in der Annahme, auch die Konzession fiir die Apotheke iibernehmen
zu konnen. Aber die Berliner Behorden verweigerten thm dies — trafen
jedoch keine anfechtbare Entscheidung. Jahrelange Prozesse, zermiirbender
Streit mit verschiedenen Behorden und dringende Appelle an das Oberpri-
sidium waren die Folge, doch alle Eingaben seines Anwalts, der bereits auf
den drohenden Ruin seines Mandanten hinwies, wurden abgewiesen. Als
Paul Beiersdorf im Dezember 1896 einmal mehr vergeblich im PreufSischen
Kultusministerium vorgesprochen hatte, nahm er noch im Zimmer des
Beamten Gift und starb auf der Stelle.34 Dieser Mann, der so am Ende
Opfer einer betriigerischen Hypothek und der kafkaesken Berliner Biiro-
kratie wurde und iiber den man versucht sein kdnnte zu sagen, er habe in
geschiftlichen Dingen keine gliickliche Hand gehabt, hatte immerhin aus
einem Laboratorium eine kleine, betriebsame Fabrik aufgebaut’s und mit
seinem Erfindungsgeist und seinem Patent die Grundlagen fiir ein heutiges
Weltunternehmen geschaffen.3¢

Troplowitz behielt 1890 den Namen des alten Inhabers der Firma bei, die
fortan, leicht abgedndert, P. Beiersdorf & Co. hief’.37 Mit Sicherheit tat er
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dies aus Markenbewusstsein: Der Name war eingefithrt und hatte einen guten
Ruf, ja, er war bereits ein Qualititsversprechen.3® Vielleicht sprachen auch
pragmatische Grinde dafiir, ging doch der Name des Alteigentiimers leichter
von der Zunge, was fir das Auslandsgeschift von Bedeutung sein konnte.3?
Vermutlich aber vermied Troplowitz so zugleich, der Firma mit seinem
eigenen Namen das Stigma ostjidischer Herkunft anzuheften, das Namen
wie »Troplowitz« im Deutschen Reich spitestens anhing, seit der Historiker
und Reichstagsabgeordnete Heinrich von Treitschke 1879 in einem unseligen
und viel diskutierten antisemitischen Aufsatz von einer »Schaar strebsamer
hosenverkaufender Jiinglinge« geschrieben hatte, die »Jahr fiir Jahr aus der
unerschopflichen polnischen Wiege« nach Deutschland eindringe.

Das Unternehmen blieb zunichst am alten Ort, doch schon Paul Beiers-
dorf hatte vor dem Verkauf den Umzug seiner Firma in neue, groflere
Riumlichkeiten auf den Weg gebracht: Mit seiner Familie war er privat
bereits 1888 aus dem Haus in der Wohlers Allee ausgezogen und hatte sich
keine 200 Meter Luftlinie entfernt an der Allee 229 niedergelassen, auf der
anderen Seite der Johanniskirche (seit 1975 heifit die Strafle Max-Brauer-
Allee)+° — vielleicht, weil erneut Familienzuwachs erwartet wurde, vielleicht
auch, um den Diinsten der Fabrikation im Keller zu entgehen. Im Folgejahr
wurde er fiir die Firma flindig: In der Oelkersallee 82 wollte ein Investor ein
Wohnhaus mit Fabrikgebaude errichten. Den Unternehmer, der den Bau
1889/90 ausfiihrte,+' hat Beiersdorf dabei offenbar selbst beauftragen konnen,
und seine Planung lasst darauf schlieflen, dass er mit keinem bedeutenden
Zuwachs seines Unternehmens rechnete: Die neue Arbeitsfliche betrug nur
etwa 100 Quadratmeter.+?

Die Verpflichtung, in diese baufrischen und noch feuchten Riume zu
ziehen, war im Sommer 1890 Teil des Kaufvertrags geworden,#> und seit
Herbst jenes Jahres lief die Produktion dann in der Oelkersallee. Troplo-
witz aber war mit den neuen Riumlichkeiten alles andere als gliicklich, die
er als absolut undurchdacht ansah. Auf dem nach seinen Angaben nur etwa
sieben Meter schmalen Grundstiick stand an der Straflenfront ein kleines
Haus, das nur ein Erdgeschoss und einen spitzen, schmalen Dachboden
besafl; ein 1§ Meter tiefer Garten trennte es von der »Fabrik« am hinteren
Ende des Grundstiicks, die damals den treffenderen Namen »Laboratorium«
trug. Zu erreichen war sie von der Strafle aus lediglich tber einen schma-
len, kaum einen Meter breiten Gang, was Lieferungen enorm erschwerte.
Zudem war das ganze Ensemble, so erinnerte sich Troplowitz spiter, »von
einem dinischen, ich kann ruhig sagen >Bauschwindler<in unverantwortlich
schlechter Art gebaut« worden, doch »gliicklicherweise nur an uns vermie-
tet wordenx.
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Von Herbst 1890 an war P. Beiersdorf & Co. angeblich
hinter diesem Haus in der Oelkersallee 82 zu finden.

Nur wenige Monate spater schuf Oscar Troplowitz
einen Firmensitz, der mehr Raum fiir die Entwicklung
des Unternehmens bot.

Nicht nur die mangelhafte Bauweise beklagte Troplowitz, sondern auch die
zu kleinen Riume und ihre unpraktische Einteilung:

Das Laboratoriumsgebiude war etwa 7 Meter breit und acht Meter tief,
hatte einen niedrigen Lagerkeller, in dem sich u.a. ein sog. feuersicherer
Raum fiir einen Ballon Benzin befand [...]. Im Erdgeschoss war ein
kleiner Raum von etwa § qm Grosse, mein Versuchs-Laboratorium, und
ein grosserer Raum von etwa 40 qm, der durch eine Glaswand in zwei
fast gleiche Teile geteilt war, von denen der grossere Kontor, der kleine
Privat-Kontor war. In den beiden oberen Stockwerken waren Fabrik und
Lager friedlich vereint.44

Doch im Vergleich zu den Beiersdorf’schen Riumen in der Wohlers Allee,
»einer ganz kleinen Parterrewohnung mit Keller in einem Wohnhaus, dessen
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andere Mieter den eigenartigen Geruch des Laboratoriums ohne Murren
ertrugens, erschien ihm der neue Firmensitz »geradezu riesig«. Zusitzliche
Arbeiter oder gar Maschinen hier unterzubringen, war jedoch unmdoglich.
Als der Hauseigentiimer im Herbst 1891 in Konkurs ging, nutzte Troplowitz
die Gelegenheit, um aus diesem unzweckmafligen Gefingnis auszubrechen.
In seinen Worten: »Ein natiirlicher Instinkt bewahrte mich vor dem Ankauf,
der ein Jahr spiter in der gerichtlichen Versteigerung [...] moglich gewe-
sen wire.«# Hier begegnet uns erstmals das Bauchgefiihl von Troplowitz,
das noch spiter bei seinen Unternehmensentscheidungen eine Rolle spielen
sollte.

Vermutlich im Februar 18924 fand er stattdessen ein vielversprechendes
Grundstlick in Hamburg-Eimsbiittel am Lokstedter Weg 56,47 das es erlaubte,
dort eine neue Fabrik nach seinen Vorstellungen wie auch ein eigenes Wohn-
haus zu errichten.#® Verhandlungen iiber dessen Kauf fiihrte er angeblich
seit Marz;# Mitte April stellte er den Bauantrag, der Ende Mai genehmigt
wurde; dalagen auch die Ergebnisse der Untersuchungen des Baugrundes vor,
die er in Auftrag gegeben hatte.’® Troplowitz stellte seinen Bauantrag also,
noch ehe er finalen Aufschluss iiber die Tragfahigkeit des Bodens hatte, und
begann mit den Planungen fir Haus und Fabrik bereits, bevor sein Antrag
genehmigt oder gar das Grundstiick gekauft war.5* Ein gewisser Optimismus,
aber offenbar ebenso der ausgeprigte Wunsch des Unternehmers, moglichst
rasch das Quartier zu wechseln, miissen die Griinde hierfiir gewesen sein.

Im Juli 1892 wurde der Kauf abgewickelt. 19.000 Mark kosteten die
1.116 Quadratmeter,’* hinzu kamen noch die Baukosten von 78.000 Mark
sowie Mittel zur Einrichtung der Fabrik (20.000 M), in summa knapp
120.000 Mark — eine enorme Investition fir den jungen Mann, der nicht
tber entsprechende Mittel verfigte, nicht von vermégenden Eltern ab-
stammte und schon beim Erwerb seiner Firma auf Kredite angewiesen
gewesen war. Wieder finanzierte er das Projekt tiber Verwandte, deren Mit-
hilfe in diesem Fall greifbarer ist als beim Unternehmenskauf.s3 Zum einen
spielte die Mitgift seiner Braut, die 75.000 Mark betrug,’# eine Rolle: Die
letzte Rate in Hohe von rund 21.000 Mark floss in den Bau von Fabrik und
Wohnhaus. Zunichst 4.000, am Ende 30.000 Mark lieh ihm sein Schwie-
gervater, Gustav Mankiewicz, weitere 30.000 stammten von seinem Onkel
Adolf Mankiewicz in Berlin. Ein dritter Finanzier war vermutlich Oscars
und Gertruds Halbonkel Fritz Chrambach, der 10.000 Mark gegeben haben
soll; die Herkunft der restlichen 30.000 ist unbekannt.ss All dieses Geld kam
vonseiten der Familie Mankiewicz, nicht der Familie Troplowitz.5¢

Wer waren diese Verwandten? Fritz Chrambach (1850-1928) hatte in
Dresden als Mitinhaber des Koniglich-sichsischen, Koniglich-englischen und
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Mit gezwirbelten Bartenden und Blirstenschnitt:
Optisch war Oscar Troplowitz ein typischer »Wilhelminer«.
Und doch war er anderes und viel mehr als dies.

Sachsen-herzoglich-Gothaischen Hofjuweliergeschaftes und der Juwelen-,
Gold- und Silberwarenhandlung Moritz Elimeyer ein nicht unbetrichtliches
Vermdgen erworben. Eine Reihe von Verwandtenehen zwischen den Fami-
lien Chrambach, Cohn und Mankiewicz stirkten dabei die Verbindung der
Beteiligten, machten jedoch auch die Verwandtschaftsverhiltnisse ein wenig
untibersichtlich. Denn Fritz” dlterer Bruder, Max Chrambach (1847-1899),
war ebenfalls in Dresden etabliert, zunichst als Prokurist, spater als Teilhaber
des Bankhauses Philipp Elimeyer;’7 verheiratet war er mit Helene Meyer,
einer Enkelin seiner Tante mutterlicherseits, Nanni Cohn (1798-1871).5® Ein
anderer Mitinhaber, sowohl des Bankhauses wie des Juweliergeschiftes, war
Carl Mankiewicz (1834-1896), der Bruder von Gustav und Agnes Mankie-
wicz (verh. Troplowitz), der in erster Ehe mit Fanny Elimeyer (1836-1868)
verheiratet gewesen war, der einzigen Tochter Philipp Elimeyers (1801-
1860).59 Durch diese Heirat war er nicht nur dessen Erbe geworden, sondern
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auch der Erbe von Elimeyers Bruder, Moritz (1810-1871). Carls Frau, Fanny
Elimeyer, war dabei eine Enkelin von Fanny Cohn, der iltesten, bereits 1790
geborenen Schwester von Clara Cohn, also der Mutter von Fritz und Max
Chrambach sowie der Groffmutter von Oscar und Gertrud Troplowitz.%°
Marie, die Schwester von Carl, Gustav und Agnes Mankiewicz, gehorte eben-
falls zu diesem engen familidren Geflecht, denn sie hatte ihren Onkel Adolf
Mankiewicz geheiratet, der Bankier und Teilhaber im Hause Elimeyer war.®!
1871 hatte Carl Mankiewicz das Juweliergeschift dann an seinen Stiefbruder
Fritz Chrambach verkauft.®?

Warum zog nun Troplowitz mit seiner Firma gerade in die ausgewihlte
Gegend? Entscheidend diirfte gewesen sein, dass diese eben erst erschlossen
wurde, dass Genehmigungen deshalb gut zu erhalten waren und auch, dass
es hier moglich war, gleichermaflen Wohnhaus und Fabrik zu errichten. Die
raumliche Nihe zu Unna kam vielleicht hinzu.®3

Um 1871 hatte Hamburg noch 300.000 Einwohner, um 1900 bereits
750.000 — 1912 wiirde es eine Millionenstadt sein. Vielfach waren die neuen
Bewohner Zuwanderer wie Oscar und Gertrud Troplowitz; schon um die
Jahrhundertwende war lediglich noch die Hilfte der Hamburger in der Stadt
geboren. Die Traditionen ihrer neuen Heimat spielten fiir diese Neulinge
nur eine geringe Rolle, und so wurden sie in mancher Hinsicht zum Motor
von Veranderung.®4 Insbesondere zum enormen und rasanten Wachstum der
Vororte trug der Bevolkerungszuwachs bei. Und dieses Wachstum stellte
die fiir das Wohl der Stadt Verantwortlichen vor gravierende Herausforde-
rungen, was die Verkehrsanbindung der Vororte betraf und die Herstellung
hygienischer Zustinde dort.

Eimsbtittel, das war in diesen Jahrzehnten noch ein Vorort Hamburgs,
jedoch begriffen in einer sprunghaften Entwicklung von einem landlichen
Areal hin zum dichtbesiedelten Teil der zweitgrofiten Stadt des Deutschen
Reichs.% 1813/14 von franzosischen Truppen vollstindig niedergebrannt,
hatte es 1825 gerade einmal 364 Einwohner gehabt und 1851 erst 884 — eine
Regionim Umland, in der wohlhabende Hamburger seit dem Vorjahrhundert
allenfalls Landhiuser errichteten. Erst nach der Aufhebung der Torsperre
1860 begann die Zahl der Bewohner, wie in allen vergleichbaren stadtnahen
Gebieten, rasch anzusteigen. 1866 lebten dort bereits tiber 3.000 Menschen.®

Schon seit 1840 verband ein Pferdeomnibus Eimsbiittel mit der Stadt,®”
in den 1860er- und 7oer-Jahren wurde die Region dann an das Hamburger
Wasser- und Sielnetz angeschlossen®® und 1874 zu einem Vorort der be-
nachbarten Grofistadt erklirt. Genau 20 Jahre spater, im Juni 1894, sollte
Eimsbtttel zu einem Stadtteil Hamburgs werden — in dem Jahr, in dem auch
eines der prigenden Bauwerke des sich entwickelnden Viertels, die Apostel-
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kirche, eingeweiht wurde, als zweite Kirche in Eimsbiittel nach der Christus-
kirche, die schon einige Jahre zuvor errichtet worden war. Uber 50.000 Men-
schen lebten jetzt hier.%

Das Areal um den Park »Am Weiher«, dem neuen Werksgelinde gegen-
tiber, hatte mehrere Hundert Jahre zum Kloster Harvestehude gehort, bevor
es Mitte des 19. Jahrhunderts an die Familie Lutteroth und danach an einen
Bremer Bauspekulanten iibergegangen war. Der plante zunichst ein Villen-
quartier, entschied sich dann jedoch mit Blick auf die Rendite, das Grund-
stiick zu parzellieren und Etagenhiuser in Schlitzbauweise zu errichten: die
bekannten »Hamburger Knochen«, wie diese Bauten aufgrund ihres Grund-
risses auch genannt werden. Von 1909 an entstand so jene Bebauung der
Ottersbekallee, die bis heute zu besichtigen ist. Lange Jahre lag dem Betrieb
gegentiber rechts des Parks aber noch ein idyllisch und bauerlich anmuten-
des Fachwerkhiuschen, der Gasthof »Zum Forsthaus«, zuvor ein beliebtes
Ausflugsziel im Griinen.”® Zwischen den Hiusern und Blocken, die hier nun
nach und nach entstanden, gab es zunichst weiterhin grofie Liicken.

Dies also war das Areal, in das Troplowitz 1892 seine Firma verlegte. Das
Gebaude, das hier entstand, war der Grofle des Geschafts von P. Beiersdorf &
Co. angemessen, und gegen Bedenken seiner Eltern, er wiirde zu grof§ziigig
planen, verteidigte sich der Bauherr: »Das Fabrikgebiude ist jetzt um ca.
20 [Quadrat]Meter kleiner als das zuerst [...] projektirte. Eine kiinstliche
Vergroflerung des Betriebes beabsichtige ich keineswegs.«7* Aber, und dies
ist ein greifbarer Unterschied gegeniiber der Denkweise des »Statikers« Paul
Beiersdorf: Dort, wo der Neubau errichtet wurde, boten sich Perspektiven
fir Entwicklung und Erweiterung. Und Troplowitz, der dies erkannte,
erwarb mit der Zeit die angrenzenden Grundstiicke.”? Auf diese Weise
ermoglichte er den laufenden Ausbau des Betriebs und die Expansionen der
kommenden Jahre.

Mitte April 1892 stellte Troplowitz den Antrag auf Verlegung seiner Fa-
brik.73 Gegentiber der Baupolizei wies er darauf hin, dass sein » Laboratorium
dermato-therapeutischer Praparate« »ausschliefflich mit der Herstellung ga-
lenischer Priparate insbesondere von Guttapercha-Pflastermullen und Sal-
benmullen nach Dr. Unna« befasst und »die Bereitung chemischer Praparate«
somit »ausgeschlossen« sei; zudem erfolge die Herstellung »nur durch Hand-
arbeit und mit Hilfe gerduschloser Handmaschinen ohne Anwendung von
Dampf«und Wirme und »nur bei Tageslicht [...| zwischen 9 Uhr vormittags
bis 3 Uhr Nachmittags«, Lirm- und Geruchs- sowie andere Beldstigungen
der Anwohner seien somit ausgeschlossen. Im Laboratorium seien lediglich
acht Arbeiter beschiftigt, die Arbeitszeit dauere nur von 7 Uhr morgens
bis 7 Uhr abends, im Winter wiirde in der Frith sogar eine Stunde spater
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Diese Topografie zeigt, wie wenig bebaut Eimsbiittel 1885 noch war, wenige Jahre, bevor
Oscar Troplowitz sein Unternehmen hierhin verlegte.
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1892 entstand der neue Firmensitz (Pfeil) am Eimsbiitteler Weiher — in einem Areal, das
sich rasant urbanisierte.
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g 2 Hamburg-Alt Eimsbiittel * Partie am Eidelsted(eraeg -

Das »Forsthaus« gegeniliber dem neuen Firmenareal von Beiersdorf am damaligen
Lokstedter Weg. Im Hintergrund die 1894 errichtete Apostelkirche

begonnen. Uberdies sei die Produktion von 1882 an unfallfrei erfolgt und
demnach vollstindig ungefihrlich.74 Was hier fir den Bauantrag noch als
Vorteil herausgestellt werden konnte, naimlich dass die Produktion in reiner
Handarbeit erfolgte, war geschiftlich betrachtet im Grunde ein unhaltbarer
Zustand, den Troplowitz auch sehr bald abindern sollte. Schon im Brief-
wechsel mit seinem Vater tiber den Bau erwihnte er wenig spiter — und
noch vor Baubeginn — seine Absicht, »einen 1-2 Pferde kriftigen Motor«
anzuschaffen, um Arbeiter einsparen zu konnen, sowie einen Apparat »zum
Kochen auf Dampf« zu erwerben,”s dies, um offenes Feuer in der Nihe der
Losungsmittel zu vermeiden, die zur Pflasterherstellung bendtigt wurden,
und die Brandgefahr so gering wie moglich zu halten.”¢

Genehmigt wurde der Bau Ende Mai,”7 begonnen wurde er schon im Juli.
Architekt des Fabrikgebiudes war Christian Leopold Strelow (1866-1964),
Sohn eines Hamburger Maurermeisters und erst seit jenem Jahr freischaffend
in der Stadt tatig.”® Zuvor hatte er, nach einer Lehre bei seinem Vater, von
1883 bis 1887 an der Koniglich Technischen Hochschule in Charlottenburg
studiert. Nach seiner Militiarzeit und einem Jahr als Architekt und Bau-
fihrer in Berlin hatte er dann eine Stelle in der Hochbauabteilung in seiner
Heimatstadt angetreten, auf der er aber nur kurze Zeit geblieben war.7 Er
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war also ebenfalls ein Berufseinsteiger und noch ohne Referenzen, der seine
Aufgabe — vermutlich sein erstes Projekt — entsprechend ernst nehmen sollte.

Auf diesem Gelinde lief} Troplowitz nicht nur die Fabrik, sondern auch
das erste eigene Wohnhaus fiir sich und seine Frau errichten — mit einer
stolzen Grundfliche von 132 Quadratmetern und zwei Obergeschossen. Das
dahintergelegene Fabrikgebaude nahm nur 121 Quadratmeter in Anspruch®® -
bereits an dem jungen Fabrikantenpaar war Reprisentationsbediirfnis durch-
aus wahrnehmbar. Dennoch bot der neue Fabrikbau von Beginn an deutlich
mehr Raum als die alte Anlage in der Oelkersallee.®!

Oscar Troplowitz war sich allerdings bewusst, dass seine Planungen
luxuriés wirkten, und er zeigte sich in den Briefen an seinen Eltern flexibel,
was Grofle und Ausstattung des Hauses betraf.8? Ein zusitzlicher Vorteil
immerhin ergab sich: Je grofler die Villa im Vordergrund ausfiel, desto
mehr verbarg sie von der Fabrik, die in der Tiefe des Grundstiicks errichtet
werden sollte, gut 44 Meter hinter der Straflenfront und zwolf Meter jenseits
der Hinterfront der Villa. Um den Bau seines »Laboratoriums« in der
chemaligen Landhausgegend und dem sich nun entwickelnden Wohnviertel
genehmigt zu bekommen, gab Troplowitz in der Bauanzeige an, lediglich ein
»einstockiges Gartenhaus« errichten zu wollen.$3 Und im Bauantrag fiir diese
dreigeschossig realisierte Fabrik versicherte er, sie werde »die Fassade eines
freundlichen Gartenhauses erhalten, demnach in keiner Weise den Eindruck
eines gewerblichen Unternehmens bei den Nachbarn hervorrufen«.$4 Nun,
das mit dem Gartenhaus war vielleicht ein wenig tiefgestapelt.

Uber die Planung des Wohnhauses trat Troplowitz dann in engen brief-
lichen Austausch mit seinem Vater, dem Baumeister. Diese Briefe, die zahl-
reiche Zusitze auch der Mutter enthalten, sind die einzigen iiberlieferten
Schriftstiicke von Oscars Eltern, Zeugnisse des regelmifiigen, engen und
guten Kontaktes von Oscar und Gertrud mit ihnen, die zugleich uiber zahl-
reiche Aspekte ihrer Person und des Familienlebens Auskunft geben.

Oscar Troplowitz entwarf sein Haus selbst, scheint also diesbeziiglich vom
Vater das ein oder andere gelernt zu haben;® ihn konsultierte er fiir zahllose
Details und ebenso fiir Zeichnungen. Geplant wurde das Gebidude zunichst
von einem Breslauer Architekten namens Schneider,? der am Ende jedoch
nicht zum Zuge kam. Vermutlich seit April 1892 verhandelte Troplowitz mit
Strelow auch tiber die Planung der Villa,%7 da er lieber einen Architekten vor
Ort haben wollte. Strelows Wunsch, Troplowitz mdge den eigenen Vater mit
der Bauausfihrung beauftragen, lehnte der Bauherr ab und iibergab sie an
H.E. August Meyer.*® Der zunichst unternommene Rickgriff auf Schneider
und den Vater zeigt wohl, dass Oscar und Gertrud Troplowitz zu dieser Zeit
noch nicht in Hamburg »angekommen« waren und anfangs auf Expertise von
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»zuhause« vertrauten, insbesondere nach den schlechten Erfahrungen mit dem
verbauten Laboratorium von Beiersdorf in der Oelkersallee.

Von den Breslauer Eltern kamen detaillierteste, praxisorientierte Rat-
schlige, etwa, was Ausstattung und Baukosten anging und auch beziiglich der
Nutzbarkeit des Hauses, insbesondere vom Vater, der, obwohl er seit langem
als Kaufmann titig war, seine immer noch vorhandenen Branchenkenntnisse
einbrachte.? Selbst in diesen wenigen Stiicken gewinnt der Vater Kontur:
ein gebildeter, sprachbegabter Mann, gewissenhaft, temperamentvoll, wit-
zig und ironisch. So kiindigte er Anfang Mai an: »[M]orgen folgt mit der
Fassaden-Skizze die ausfihrliche Beantwortung Deines Briefes. Du forderst
ja das ganze Jahrhundert in die Wandschranke!«° Um dann am nichsten Tag
seinem Spross folgendermafien den Kopf zu waschen:

Lieber Sohn! Ihr macht mich mit den vielen Wandschranken nervos. Um
Wandschrinke anzubringen, die thren Zweck erftllen, miissen starkere
Mauern gemacht [...], das Mauerwerk mit Holz verkleidet werden [und],
da das Mauerwerk namentlich in einem Neubau erst nach 2-3 Jahren
austrocknet, leiden die aufbewahrten Sachen, [und] endlich kann der
Schwamm entstehen, [und] noch endlicher kosten Wandschranke mehr
Geld als gewohnliche Schrinke, [und] am endlichsten wendet man nur
da Wandschrinke an, wenn man kleine Wohnraume hat [und] es an
Platz zur Aufstellung von Mobeln fehlt. Was hat der Wandschrank im
Badezimmer fiir einen Zweck? Soll vielleicht die nasse Badewische hin-
einkommen.9*

Die praktische Sorge um das Wohl der beiden »Kinder« in der Fremde ging
hier tiber in die Anteilnahme bei den gegen unendlich konvergierenden
Kleinigkeiten eines Hausbaus, in deren Erwigung die beiden »Alten« er-
hebliche Gedanken und Miihe investierten, auch die Mutter.

Die Bauzeit fiel dann in den Sommer 1892: Baubeginn der Fabrik war im
Juli, Grundsteinlegung fiir das Wohnhaus am 17. August — just in jenen Ta-
gen, in denen in Hamburg die Cholera ausbrach, und zwar mit aller Macht.
ADb Mitte August erkrankten fast 17.000 Bewohner der Stadt, und innerhalb
von zehn Wochen waren mehr als 8.600 Tote zu beklagen. Der Bakterio-
loge Robert Koch, Mitentdecker des Krankheitserregers, verlich nach einer
Besichtigung der Hamburger Wohnquartiere seiner Erschiitterung tber
die hygienischen Zustinde dort mit den Worten Ausdruck: »Ich vergesse,
dafl ich mich in Europa befinde.«9* Die Konsequenzen, die man aus dieser
Epidemie zog, waren weitreichend: die Qualitit der Trinkwasserversorgung
wurde stark verbessert, die Giangeviertel saniert oder abgerissen und das Ha-
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fenkrankenhaus errichtet. Auch dieses Ereignis machte Hygiene zu einem
der groflen Themen der Zeit.

Dennoch konnte bereits am 30. September (oder 1. Oktober) das Richtfest
tur die Villa Troplowitz begangen werden.93 Wihrend Planung und Bau der
Fabrik wurde die Herstellung von P. Beiersdorf & Co. ab Ende Februar oder
Anfang Mirz 1892 fur einige Monate in gemietete Rdume nach Ottensen
verlegt, nachdem Troplowitz auf den Kauf des Hauses in der Oelkersallee
verzichtet hatte.?* Schon am 1. November aber konnte die Produktion in
Eimsbiittel aufgenommen werden — gut moglich, dass Troplowitz die Bau-
arbeiten dort energisch vorangetrieben hatte, um dem ungeeigneten Behelfs-
quartier rasch zu entkommen.?s Endgiltig fertiggestellt wurden Wohnhaus
und Fabrik dann im Winter 1892/93.9¢ Die ohnehin atemberaubend kurze
Bauzeit erstaunt noch mehr, ruft man sich die besonderen Umstinde und
die Lage in der Stadt vor Augen. Gleichwohl scheint der Bau von Meyer
ausgesprochen solide ausgefithrt worden zu sein, wurde er doch von der
Feuerkasse bei der Abnahme ausdriicklich gelobt. Auch Troplowitz war mit
der Arbeit des jungen Strelow offenbar sehr zufrieden, denn er machte ihn
zu seinem »Hausarchitekten«: Fast alle Erweiterungsbauten der Fabrik bis
1914 wurden durch ihn geplant.97

Bis zum Umzug in ihre Neorenaissance-Villa am Lokstedter Weg wohnte
das Ehepaar Troplowitz weiter im Parterre von Beiersdorfs Haus in der
Allee 229 — so weit blieb demnach ihr Verhiltnis intakt.9® Der Umzug in das
neue Wohnhaus und nach Hamburg hinein erfolgte erst am 24. April 1893,
also nach Abklingen der Epidemie. Ab 1896 lautete die Anschrift des Paares
dann Eidelstedter Weg 42, da die Strafle umbenannt wurde.*°

Uber das hiusliche Leben der Eheleute dort ist wenig bekannt.** Sie wohn-
ten direkt an der Fabrik, mit einem kurzen Weg dorthin, so wie es spater vom
Fihrungspersonal gleichermaflen verlangt wurde. Die raumliche Nihe wird
von Vorteil gewesen sein, waren die Aufbaujahre der Firma doch mit Sicher-
heit auflergewohnlich arbeitsreich. Im November 1894 stellte Troplowitz,
der bis dahin die preuflische Staatsangehorigkeit besaf$,’*> den Antrag, die
hamburgische zu erhalten, ™ die ihm Ende des Monats auch gewahrt wurde —
genau in jenem Jahr also, da Eimsbiittel ein Hamburger Stadtteil wurde. Als
jahrliches Einkommen gab er bei dieser Gelegenheit 16.700 Mark an: etwa das
17-Fache eines Arbeiters in jener Zeit, doch in augenfilliger Nihe zu dem,
was Paul Beiersdorf ihm prognostiziert hatte, nimlich 15.000 Mark.™* Und
weit, weit entfernt von dem, was er in kommenden Jahren erreichen sollte.

Der Kauf der Firma und ihre Verlegung nach Hamburg erfolgten zeitlich
hinein in eine wirtschaftliche Boomphase, die vor allem durch den Zoll-
anschluss der Hansestadt an das Deutsche Reich 1881/88 wie durch den
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Das Richtfest fiir die Villa am Lokstedter Weg, 1892. Im Zentrum die Bauherren,
Ehepaar Troplowitz. Hinter Gertrud Bauunternehmer H.E. August Meyer;

(vom Betrachter aus) links von ihr Jungarchitekt Christian Leopold Strelow,

von dem zahlreiche Familienmitglieder versammelt sind.
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Die Villa Troplowitz um 1898 mit dem Besitzerpaar auf dem Balkon. Dahinter die schon
erheblich erweiterte Fabrik.

Bau und dann die Erweiterung des Freihafens und der Speicherstadt getragen
war. Beides brachte eine enorme Belebung des Handels mit sich, von der
auch die Industrie profitierte. Waren 1880 in diesem Bereich in Hamburg nur
lediglich 18.000 Arbeiter in damals 600 Betrieben beschiftigt, so verdienten
1914 schon mehr als 115.000 Menschen in nun knapp §.0oo Industrieunter-
nehmen ihren Lebensunterhalt; hinzu kamen 40.000 bis §0.000 Arbeits-
krifte in 1.500 Handwerksbetrieben — insgesamt waren dies 43 Prozent der
Beschiftigten und 16 Prozent der Bevolkerung. Und wie mit dem Aufstieg
der Norddeutschen Affinerie, der Werften, die enorm zum wirtschaftlichen
Aufschwung der Stadt beitrugen, oder anderer mit dem Hafen verbun-
dener Betriebe — Reismiihlen, Kaffeerostereien oder roholverarbeitender
Betriebe —, so sollte diese Entwicklung mit einem weiteren Namen verkniipft
sein: P. Beiersdorf & Co.'°s
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Beiersdorf unter Troplowitz:
Vom Laboratorium zum globalen Unternehmen

Oscar Troplowitz fithrte den Betrieb erst einmal in mancher Hinsicht fort
wie unter Beiersdorf. Die Produktpalette blieb in den ersten beiden Jahren
weitgehend unverandert, nur »Salbenstifte mit verschiebbarem Boden« ka-
men hinzu — die Vorldufer des Labello.” Bereits in der Oelkersallee aber
nahm er eine Analyse und Rationalisierung der Betriebsabliufe vor: So
kaufte Troplowitz gedruckte Etiketten, damit diese nicht mehr per Hand
geschrieben werden mussten; und er investierte in erste maschinelle Appa-
rate fiir die Produktion. Durch beide Mafinahmen konnten Effektivitat und
Produktivitit deutlich erhoht werden.? In einem Riickblick auf etwas mehr
als 2§ Jahre Firmengeschichte restimierte er 1916:

Herr Beiersdorf konnte sich [...] weder zur Anschaffung von Maschinen
noch von anderen Einrichtungen entschliessen, die die Arbeit rationeller
machen, aber natiirlich einen grosseren Aufwand an Betriebsmitteln er-
forderten. Die Mittel waren vorhanden, Herrn Beiersdorf muss aber das
Vertrauen zu einer dauernden Rentabilitit gefehlt haben.

Im Gegensatz zu ihm besafl Troplowitz sowohl diese Einsicht als auch die
Bereitschaft zu investieren.

Beiersdorf nun hatte sich also gestraubt, fiir jedes einzelne Priparat ge-
druckte Etiketten machen zu lassen.

Es waren nur Etiketten mit Firma vorhanden, in welche handschriftlich der
Name des Arzneimittels eingetragen wurde, welches der Pflastermull oder
Salbenmull enthielt. [...] Die Bezeichnung Guttapercha-Pflastermull oder
Salbenmull fehlte, weshalb auch damals die meisten Apotheker [...] nicht
wussten, was das eine und das andere war.
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Was Troplowitz durch seine erste Innovation erreichte, war also eine saubere
Kommunikation der Marken: Durch die Etiketten wurden die Verpackungen
nicht nur »ansehnlicher«, sondern auch »zweckmissiger«, denn sie erlaubten
eine ausfiihrlichere Kennzeichnung der Priparate, machten »Arzten und
Apothekern die Gattungsnummer[n] der Zubereitungen geldufiger« und
halfen so, Verwechslungen zu reduzieren. Oder anders ausgedriickt: Durch
die Neuerung wurde deutlich, welches Produkt welches war — und dadurch,
dass es benennbar wurde, wurde es bestellbar.

Bestellte, so umriss Troplowitz die Arbeitsabldufe unter Beiersdorf weiter,
eine Firma 1oo Meter etwa von einem bestimmten Pflaster aus der Preisliste,

so mussten die beiden jungen Leute im Kontor die Pflaster aufwickeln,
sie in Beutel stecken, 100 Etiketten schreiben, autkleben und postmassig
verpacken. Unter diesen Umstinden war es kein Wunder, wenn die bei-
den [...] vollauf beschiftigt waren, um nur zehn Auftrige am Tage fertig-
zustellen [...].3

Entsprechend hatte seine Investition die Konsequenz, dass einer der beiden
»Kontorbeamten« iiberzihlig wurde — Troplowitz hatte zunichst »als jun-
ger Optimist« nach der Ubernahme das Personal zahlenmiflig ebenso stark
belassen wie zu Beiersdorfs Zeiten. Und so musste der jlingere der beiden —
Hermann Hansen, den Troplowitz erst Anfang Januar 1891 eingestellt
hatte als Ersatz fiir einen urspriinglich ibernommenen Mitarbeiter, der
jedoch gekiindigt hatte — am 30. September des Jahres bereits wieder gehen.
Die Trennung erfolgte einvernehmlich, ja, Hansen hatte den Unternehmer
selbst darauf aufmerksam gemacht, dass er nach der Rationalisierung nicht
mehr ausgelastet war. Dass Hansen aus eigener Einsicht und freien Stiicken
ging, hinterlief} bei Troplowitz Eindruck. Durch den Erfolg der Firma
konnte er thm nach einem Jahr die Riickkehr anbieten.# Spater sollte er ihn
zu einem seiner ersten Prokuristen machen.’

Nach diesen Verinderungen wurde bald auch die Produktpalette er-
weitert, die 1891 bereits 131 Artikel umfasst hatte.® P. Beiersdorf & Co.
setzte dabei von frith an auf den Massenkonsum und wuchs gemeinsam
mit dem Markt:? Troplowitz nahm mit seinem Unternehmen verstirkt
den Endverbraucher in den Blick. Die pharmazeutischen Produkte fiir
Arzte und Apotheker, medizinische Salben und Pflaster, wurden erst durch
Korperpflegeprodukte und Klebebinder erginzt und dann bald iberfligelt.
An ihre Stelle traten Markenprodukte fiir den Haushalt: Leukoplast, Nivea
und Pebeco-Zahncreme.® Und diese Umstellung erschloss deutlich grofiere
Verbraucherkreise als im medizinischen Bereich. Troplowitz folgte damit
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Mit Mitteln wie dieser Preisliste von 1891 verhalf Oscar
Troplowitz seinen Produkten zu Bekanntheit. Darauf auch
die Schutzmarke mit dem Askulapstab: gegen Nachahmer.

einem der groflen Entwicklungstrends, der in das 20. Jahrhundert hinein-
fithren sollte.

Die Ara der Hochindustrialisierung, in der dies stattfand, war verbunden
mit enormen wissenschaftlich-technischen Fortschritten: mit der Entdeckung
der Rontgenstrahlen (1895) beispielsweise, der Erfindung des Kraftwagens
(1885) und des Dieselmotors (1897), des Kinematografen (1895), der draht-
losen Telegrafie (1897) oder auch des Zeppelins (1900). Einher ging dies mit
dem Aufstieg zahlreicher, bis heute bekannter Unternehmen - allein im
Bereich der chemischen Industrie etwa der Aktiengesellschaft Farbenfabriken
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vorm. Friedr. Bayer & Co. (1863 als Friedr. Bayer et comp. gegriindet in Bar-
men), Hoechst (ebenfalls 1863 gegriindet) oder BASF (1865). Wahrend dieser
Zeit wuchs die Wirtschaftskraft Deutschlands beachtlich — und die politische
»Weltgeltung«, von der man im nun vereinten deutschen Kaiserreich unter
Wilhelm II. voller Hybris traumte: Wissenschaftlich und technologisch sollte
das Land sie erreichen, und auch die Industrie war auflerordentlich auf den
Export hin orientiert.

Beiersdorf wurde ein Pionierunternehmen in der zukunftstrachtigen Kos-
metikindustrie, und zwar auf Basis der anhaltenden Einkommenszuwichse:
Seit der Hochindustrialisierung verbrauchten immer mehr Menschen das,
was sie verdienten, nicht mehr vollstindig, um ihre grundlegenden Lebens-
bediirfnisse wie Nahrung, Wohnung, Kleidung und Heizung zu decken, wie
in vielen Jahrhunderten zuvor, sondern sie waren in der Lage und bereit, nun
auch mehr Geld fir die Korperpflege auszugeben: die Pflege ihrer Haut,
ithrer Zihne. So entstand erstmals ein breiterer Markt fiir entsprechende
Produkte, die aber vertrauenswiirdig und erschwinglich sein mussten. Und
letzteres war nur durch die Herstellung groflerer Mengen und einen flichen-
deckenden Vertrieb zu erreichen. Fiir beides gemeinsam sorgte Troplowitz
bei Beiersdorf, der als Unternehmer verstand, dass groffer Umsatz nicht nur
durch hohe, gleichbleibende Qualitit und giinstige Preise zu erreichen war,
sondern vor allem durch die Schaffung starker, glaubwiirdiger Marken und
durch den Einsatz von Werbung.

Diese Einsicht war, was uns heute fast unwirklich erscheint, im Deutsch-
land des ausgehenden 19. Jahrhunderts noch neu, und der Markengedanke
noch nicht allgegenwirtig wie heutzutage — also die Erkenntnis, dass ein
Markenname fiir ein bestimmtes Produkt ein Qualititsversprechen an den
Konsumenten mit der Abgrenzung gegentiber Konkurrenzprodukten ver-
bindet. 4711 und Stollwerck-Schokolade waren zwei der wenigen bereits
etablierten Markenartikel, als Troplowitz seine Arbeit bei Beiersdorf auf-
nahm. Er sollte zu den ersten gehoren, welche die Kraft erkannten, die im
Konzept der Marke lag, und die dieses Wissen konsequent fiir ihr Unterneh-
men umsetzten. Maggi-Fertigsuppen (1886), das Mundwasser Odol (1893),
das Backpulver von Dr. Oetker (1899) oder, etwas spater, Kaffee HAG (1906)
und das Waschmittel Persil (1907) sollten zu Wegbegleitern werden bei
Beiersdorfs Aufbruch in die Markenwelt des 20. Jahrhunderts.?

Eine weitere Grundlage hierfiir war die Urbanisierung, das rasante Wachs-
tum der Stddte: der Zuzug an Orte, an denen viele Menschen auf wenig Raum
lebten, in denen es zahlreiche Geschifte gab und die potenziellen Konsumen-
ten in der Offentlichkeit durch Reklame erreichbar waren. (Rufen wir uns
in Erinnerung: Viele der Massenmedien, tiber die sie heute ansprechbar sind,
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waren ebenfalls Phinomene der Zu-
kunft, nur Zeitungen gab es damals
schon.)® Einkaufen wurde hier — und
dies bis zum heutigen Tag — immer
stairker als Erlebnis inszeniert, da-
mals vor allem in neuartigen »Kon-
sumtempeln«. In Hamburg etwa er-
offnete Rudolph Karstadt 1912 ein
Kauthaus an der Monckebergstrafle,
ebenso, im selben Jahr, Hermann
Tietz an der Binnenalster, das heu-
tige Alsterhaus.”

Oscar Troplowitz hatte als Unter-
nehmer also ein Gesptir fiir das neue
Phanomen des Markenprodukts und
dessen Bedeutung; er war aber auch
jemand, der von frith an die Absiche-
rung seiner Produkte auf dem Markt betrieb, und zwar nicht nur tiber Patente
oder indem er tiber die Marke eine Bindung des Konsumenten an ein Produkt
und damit an den Hersteller zu erreichen suchte. Zu diesem Zeitpunkt war die
Herkunft der Produkte aus dem Hause Beiersdorf bereits zu einem Qualitits-
versprechen geworden, und um seine Ware nun besser vor Nachahmern zu
schiitzen, kennzeichnete Troplowitz sowohl seinen Katalog als auch die Er-
zeugnisse ab 1891 mit einem Signet, einem Firmenzeichen: einem Askulapstab
im Strahlenkranz mit dem Zusatz »Schutzmarke«. 1905 wurde dieses erste
Motiv dann durch ein weniger allgemeines, aber umso ritselhafteres ersetzt:
die Abbildung eines Mannes mit Siidwester, »Pilot« genannt.'?

Auf demselben Weg schritt er voran, als er mit Unna 1896 einen Vertrag
abschloss, der es P. Beiersdorf & Co. ermoglichte, Produkte, die auf Unnas
wissenschaftlichen Arbeiten basierten, mit einer entsprechenden »Marke«
zu kennzeichnen und schiitzen zu lassen. Dies geschah einerseits mit Blick
darauf, dass das Patent zur »Herstellung von gestrichenen Pflastern«, auf
dem seit 1882 die Entwicklung der Firma basierte, im Mirz des Folgejahres
ablaufen wiirde, und mit dem Ziel, die Zusammenarbeit mit Unna jetzt auch
warenrechtlich gegen Nachahmerprodukte abzusichern.’3 Andererseits war
es eine Reaktion auf eine Novelle des Markenrechts 1894, die es erlaubte, ne-
ben dem Herstellernamen nun ebenfalls Warenzeichen oder Produktnamen
schiitzen zu lassen. Unna willigte ein, bestand allerdings darauf, dem Unter-
nehmen sein Renommee ohne finanzielle Gegenleistung zur Verfiigung zu
stellen. Er verlangte lediglich, Produkte und Zutaten nach eigenem Ermessen

Das zweite Firmensignet: »Der Pilotk,
Baustein der Markenstrategie von
P. Beiersdorf & Co. von 1905 an
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jederzeit priifen zu konnen und dass die der Herstellung seiner Priparate
vorangehenden Versuche unentgeltlich ausgefithrt wiirden.™

Im Kampf um die Anerkennung von Marken und ihren Schutz wurde
unter Beteiligung von Troplowitz 1903 auch der »Verband der Fabrikanten
von Markenartikeln« gegriindet, der noch heute unter dem Namen »Mar-
kenverband« existiert. Ab 1905 druckte Beiersdorf den Hinweis auf die
Mitgliedschaft konsequent auf die eigenen Preislisten. Denn langfristig diente
der Schutz von Marken natiirlich dazu, die eigenen Investitionen in For-
schung, Entwicklung, Produktion und Werbung abzusichern und vor Imi-
taten zu schiitzen. Dies war Voraussetzung fiir den wirtschaftlichen Erfolg
des Unternehmens.’s

Seit jeher zeigt der Konsum — der Verbrauch bestimmter Giiter und
Mengen — die soziale Stellung eines Verbrauchers in der Gesellschaft an, also
seinen sozialen Status. Erst die Industrialisierung aber ermoglichte die Mas-
senproduktion, also die Herstellung von Giitern in hoher Zahl und zu gerin-
gem Preis, die fiir eine grofle Zahl von Menschen verfiigbar waren, wie sie
gleichzeitig einen immer grofleren und breiteren Volkswohlstand schuf. Und
beides gemeinsam 6ffnete den Weg zur enormen Ausweitung des Konsums
in der modernen Lebenswelt — und seine Bedeutung nimmt seither und bis
heute immer weiter zu, aller Kritik zum Trotz.

Erst unter diesen neuartigen Bedingungen gewannen Markenartikel an
Bedeutung. Denn auf Basis der Massenproduktion wurden im Lauf der
Jahrzehnte auch immer mehr Produkte angeboten, die neben der reinen
Nutzenerfilllung tiefer liegende psychologische Bediirfnisse befriedigten.
Unterscheidungsmerkmale wurden so im Laufe der Zeit immer wichti-
ger — was einen Schub fiir die Entwicklung von Markenprodukten mit sich
brachte. Auch die Konsumenten vertrauten in zunehmendem Mafle dem
Qualititsversprechen bestimmter Marken, und Markenkenntnis 16ste ihre
Warenkenntnis ab.™

Im Zuge dieser Entwicklung wurde die Werbung stetig professioneller —
die Reklame, wie man seinerzeit sagte.’” Und auch hierzu trugen Troplowitz
und seine Firma bei. Erste Mafinahme auf diesem Feld waren bebilderte
Preislisten, die den Kunden von Beiersdorf die Bestellung erleichterten; sie
wurden ebenso fiir das Ausland erstellt, um die geschiftliche Expansion zu
unterstiitzen.' Neben Zeitungsannoncen traten bald emaillierte Reklame-
tafeln, die auf Omnibussen und Straflenbahnen, ' aber auch an Ladenfassaden
prangten, und aufwendig kiinstlerisch gestaltete Plakate, deren Papierversi-
onen vermutlich an Litfaf$sdulen und Plakatwinden verwendet wurden und
die auf Pappe gedruckt wahrscheinlich die Innenrdume von Apotheken und
Drogerien schmiickten. Fiir diese Geschifte wurden auch Produktaufsteller
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Fort von textlastigen Zeitungsanzeigen, hinein mit den Markennamen in
den 6ffentlichen Raum: Nivea-Werbung auf einem Omnibus, Berlin 1913

Nivea-Werbung auf Nahverkehrsmitteln auch am Miinchener Stachus
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produziert, und offenbar wurde an sie frith Verpackungsmaterial abgegeben
fur die frither in Schaufenstern gern verwendeten Produkttiirme.?® Die
Ausgaben fiir Reklame verdreifachten sich so zwischen 1906 und 1909 und
erreichten 1913 ihren vorldufigen Hohepunkt, als 16 Prozent des Gesamt-
umsatzes hierfir zu Buche standen.?!

Der gezielte Besuch von Messen und die Entwicklung strategischer Kon-
takte waren weitere Mafinahmen von Troplowitz, um die Bekanntheit von
P. Beiersdorf & Co. und seiner Produkte zu steigern. Vor allem aber galt
Troplowitz’ Augenmerk der Entwicklung bestimmter Marken: Marken, die
zu Pfeilern des Betriebes und seines Aufstiegs wurden und die man bis heute
kennt, ja, deren Bekanntheitsgrad allgemein zu nennen ist.>?

Als wissenschaftlich-medizinischer Partner spielte hierbei Paul Gerson
Unna weiterhin eine besondere und wichtige Rolle. Nach der Ubernahme
setzte Troplowitz die Zusammenarbeit mit thm nicht nur fort, sondern er
intensivierte sie. Und es entwickelte sich eine gute, vertrauensvolle und
dauerhafte Kooperation, trotz aller Unterschiede, was Alter, gesellschaftli-
che Bediirfnisse und Aktivititen und wohl auch die Personlichkeit betraf.
In den wesentlichen Dingen herrschte Ubereinstimmung. 1918 schilderte
Unna in einem Riickblick seine erste Begegnung mit Troplowitz:

Als wire es gestern gewesen, so erinnere ich mich noch eines Besuches, wel-
chen ein mir unbekannter hochgewachsener, sehr intelligent und freundlich
aussechender Herr im Jahre 1890 [...] machte. Es war der Medizinalrat Dr.
Mankiewicz aus Posen, [...] und er kam, um mir seinen Schwiegersohn,
Herrn Dr. Troplowitz vorzustellen, welcher die Absicht hatte, die Fabrik
von Paul Beiersdorf anzukaufen. Ich sollte ein Urteil iiber die Giite und
Rentabilitit der Beiersdorf’schen Praparate abgeben. Eine gewisse Neugier
befiel mich, den Mann kennen zu lernen, welcher den Mut besaf}, ein
mit kleinen Mitteln betriebenes Unternehmen sich zu eigen zu machen,
bloff weil in demselben einige wissenschaftlich interessante, praktisch
noch wenig verbreitete aber vielversprechende Priparate erdacht und
ausgearbeitet waren. Unwillkirlich zog ich Vergleiche mit meinem alten
silberhaarigen Freund Beiersdorf mit den blitzenden Augen, dem erprob-
ten Meister der chemischen und physikalischen Pharmakotechnik und
wiinschte dem jungen Unternehmer diejenige Energie, welche [...] notig
war, um sich in einem solchen Betrieb einzuleben und ihn [...] weiterzu-
fihren. Zunichst gab mir kein dufleres Zeichen Kunde von einer solchen
besonderen Begabung. Das Auftreten von Herrn Dr. Troplowitz war
duflerst bescheiden und zurtickhaltend. Schon bei der nichsten Begegnung
aber erkannte ich an thm zwei vortreffliche Eigenschaften, die mich zu [...]
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Hoffnungen fiir die Zukunft der Fabrik berechtigten. Es waren [...] die
hohe Achtung vor wissenschaftlicher Arbeit [...] und der feste Wille, fir
deren Ergebnisse jederlei Opfer zu bringen [...].23

Den notwendigen Mut und die erforderliche Energie hat Troplowitz mehr
als bewiesen, aber an Unnas Worten wird auch deutlich, unter welchen
Voraussetzungen der neue Besitzer die Beziehung zu dem Mediziner be-
gann — und mit welcher Hypothek: Wie Paul Beiersdorf war auch er »nur«
ein Apotheker und Chemiker, Beiersdorf aber war mit den Jahren zu Unnas
Freund geworden. Auch der Altersunterschied kam hinzu: Konnte der 1850
geborene Unna in dem 14 Jahre dlteren Beiersdorf einen erfahrenen Mann er-
blicken, hatte er es nun mit einem 13 Jahre Jiingeren zu tun, der auf8er seiner —
wenn auch langen — Ausbildung kaum Berufserfahrung vorzuweisen hatte.
Beiersdort war tiberdies in Unnas Augen jemand, der sich durch »zirtliche
Liebe« fir seine nach langwierigen Versuchen entstandenen Priparate ebenso
auszeichnete wie seine »Miflachtung aller auf halber Stufe stehengebliebenen
oder irgendwie fehlerhaften Erzeugnisse«, und auf diese Weise, so pries Unna
ithn, seien »Beiersdorf« und »tadellos« synonyme Begriffe geworden. Jeder
Nachfolger stand also vor der Herausforderung, diese Qualititen zunichst
einmal selbst zu beweisen.

Paul Gerson Unna stammte aus einer seit dem 17. Jahrhundert in Hamburg
ansissigen Familie, die bereits eine ganze Reihe von bekannten und beliebten
Arzten hervorgebracht hatte. In der Gesellschaft besafl er so eine andere
Stellung als Troplowitz, der neu in der Stadt und Fabrikant war.?4 Innerhalb
der Arzteschaft hingegen war Unna als Dermatologe in einem Bereich
titig, der ebenfalls nur minderes Ansehen genoss — und in dem Juden daher
deutlich tiberreprisentiert waren: Adlige wurden als Mediziner tiberdurch-
schnittlich hiufig Chirurgen, wohingegen Juden der Weg hierhin oftmals
verwehrt wurde und diese etwa in das »unmoralische« Fach der Haut- und
Geschlechtskrankheiten abgedringt wurden.

Den Erkrankungen der Haut galt Unnas medizinisches Interesse allerdings
von Anfang an, schon seine Doktorarbeit hatte er auf diesem Gebiet verfasst.
Diese Dissertation war jedoch auch fiir die Sonderstellung verantwortlich,
die Unna von Beginn an innerhalb der Disziplin einnahm, brachte er doch
mit den darin enthaltenen Neuerungen einen Teil seiner Lehrer gegen sich.
Auf eine akademische Karriere, die er ins Auge gefasst hatte, verzichtete er
daher.?s

Nach seiner Promotion arbeitete Unna zunichst als stadtischer Unter-
suchungsarzt in Hamburg und parallel, bis 1884, in der Praxis seines Va-
ters. Bereits 1881 griindete er eine eigene Poliklinik in kleinstem Stil in der
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Wexstrafle und nahm eine ambulante dermatologische Praxis auf. Nachdem
die Zahl seiner Hautpatienten rasch angewachsen war und dies schon einen
Umzug in die Dammtorstrafle notwendig gemacht hatte, liefl er in Eims-
biittel ein eigenes, neues Klinikgebiude errichten, das Platz fiir 25 Patienten
bot und 1884 bezogen werden konnte.?¢ Fiir seine Forschungen verfiigte er
dort anfinglich zwar nur tiber ein Miniaturlaboratorium von §,2 Quadrat-
metern; als Arzt aber arbeitete Unna so erfolgreich, dass er bald auch die
umliegenden Grundstiicke erwarb und den klinischen Bereich erweiterte.?”
In der Hautheilkunde entfaltete Unna ab jenen Jahren eine mehr als
beeindruckende wissenschaftliche Aktivitat, die thn zu einem der fithrenden
Dermatologen seiner Zeit machte, ja, zu einem der groflten deutschen Vertre-
ter des Faches tiberhaupt, der mit seinen Forschungen und Publikationen der
Disziplin den Weg bereiten half. Mit Edmund Lesser und Albert Neisser ge-
horte er zu ithrem »Griindungstrio«, seine Publikationen waren Meilensteine.?®
Verdienste erwarb er sich um die Beschreibung zahlreicher Krankheiten, und
er bereicherte die Therapie um diverse Wirkstoffe und Anwendungen,? 1882
etwa um Ichthyol und Salizylsiure oder 1893 um den Zinkleimverband.3®
Wer dabei einmal das Publikationsverzeichnis dieses Mannes gesehen hat,3"
dem dringt sich unweigerlich der Eindruck auf, dass Unna ein Workaholic
gewesen sein muss, oder anders ausgedrickt: ein von wissenschaftlichem
Eifer Erftllter. Unna selbst sprach von seiner »sehr arbeitsreiche[n] und
unendlich befriedigende[n] Tatigkeit«.3? Sein Arbeitstag, so liest man,

war auflerordentlich rationell eingeteilt, um die Zeit voll zu nutzen. In
Klinik, Praxis und Poliklinik verbrachte er den Vormittag, hingegen diente
der Nachmittag allein der wissenschaftlichen Arbeit. [...] »Die Sonnen-
hiigel« in seinem Garten waren erhabene Arbeitsplitze, auf denen er die
Morgen- und Abendsonne vom ersten bis zum letzten Strahl auffangen
konnte; er las keine Tageszeitungen, um keine Zeit zu verschwenden.33

Bei aller klinischen und wissenschaftlichen Aktivitit jedoch war er ein
Freund und Kenner der bildenden Kunst und Musik, regelmiflig musizierte
Unna mit seiner Familie, wobei er selbst Cello spielte,34 auch komponierte
er. Sein Schiiler Ernst Delbanco riihmte an thm die »ausgesprochen stark[e]
Personlichkeit, die giitig und sachlich war und belebend auf die Umgebung
wirkte«. Doch Delbanco hielt zugleich fest: »Er war kein Gesellschafts-
mensch; die oberflachliche [...] Unterhaltung hafite er.«3s

1888 begann Unna, an seinem Laboratorium auch tber Hautkrankheiten
zu unterrichten.3® Diese privaten theoretisch-praktischen Kurse bei einer
Koryphie sollten, auch ohne dass Unna einen Professorentitel fiihrte, grofie
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Anziehungskraft entfalten, und eine
Reihe von Teilnehmern wurden Un-
nas enge Schiiler. Das Institut nannte
er sein »Dermatologicum«.
Arbeiten zur Therapie zogen sich
dabei wie ein Faden durch Unnas tib-
rige wissenschaftliche Aktivititen.3”
Bei der Forschung und Entwicklung
von Therapeutika arbeitete er mit ver-
schiedenen Chemikern und Apothe-
kern zusammen, nicht nur mit Bei-
ersdorf und Troplowitz. Diejenigen,
die mit ithm kooperieren durften,
profitierten von seinem Wissen und
seinem Renommee, machte er doch
neue Priparate durch seine zahllosen
Publikationen, die auch international

gelesen wurden, und seine Vortrige
auf Kongressen unter Arzten und in
Fachkreisen bekannt. Des Weiteren
erlaubte er, dass sein Name, der ein

Paul Gerson Unna (1850-1929), Mitbegriinder
der deutschen Dermatologie und enger
wissenschaftlicher Kooperationspartner
von Oscar Troplowitz

Qualititsversprechen war, den Ver-

packungen aufgedruckt wurde. So sorgte er in mehrfacher Hinsicht fiir die
Verbreitung der Produkte — in einer Weise, die der Nachfrage auflerordent-
lich forderlich und fir die beteiligten Unternehmen sehr wertvoll war. Im
Gegenzug stellten sie Unna daher gern ihre Expertise und Kapazititen zur
Verfiigung bei der Entwicklung weiterer Produkte.

Fiir seine Veroffentlichungen nutzte Unna oft die »Monatshefte fiir prakti-
sche Dermatologie« (MfPD), die er seit ihrer Griindung 1882 mit herausgab.3*
1890 und 1891 fanden Troplowitz oder die Arbeit von P. Beiersdorf & Co.
zunichst einmal keine Erwihnung in der Fachzeitschrift, allein ein umfang-
reicher Riickgriff Unnas auf die enge experimentelle Zusammenarbeit mit
Paul Beiersdorf wurde abgedruckt.3? Erst in Nr. 15 aus dem Jahr 1892 wurde
Troplowitz dann erstmals erwihnt, wenn auch nur indirekt durch einen
Hinweis auf eine Veroffentlichung von ihm in der »Deutschen Medizinischen
Zeitung«.4°

Im selben Jahr erschien von Troplowitz ein (wahrscheinlich identischer)
Text mit dem Titel »Was sind Pflastermulle?« in der »Pharmaceutischen
Zeitungx, basierend auf eigenen Untersuchungen.#' Troplowitz forschte und
publizierte also selbst, und dies sind neben seiner Verlasslichkeit und Energie
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sicher auch Faktoren gewesen, um die Anerkennung Unnas zu erringen und
von jenem als neuer Partner akzeptiert zu werden.

Eine erste eigene Veroffentlichung von Troplowitz in den »M{PD« er-
schien dann 1894,4* der nichste Artikel im selben Blatt folgte zwei Jahre
darauf.#3 1895 schrieb er auch mindestens zwei Beitrige in der » Apotheker-
Zeitung«.# Diese Aufsitze zeigen, wie seine wissenschaftliche Arbeit fort-
dauerte und wie er versuchte, den Bekanntheitsgrad seiner Firma zu steigern,
indem er seine Publikationen auf verschiedene Organe verteilte. Er trat auf
diesem Feld erneut als Person auf, die in gliicklicher Art den Wissenschaftler
und den Unternehmer in sich vereinte, als jemand, der gleichermaflen in der
Lage war, sich der Forschung, der Produktion, dem Marketing und dem
Kontakt mit Arzten zu widmen.

Nicht nur seine Mitarbeiter betrieben also fiir thn Forschung, auch Trop-
lowitz selbst war daran beteiligt, und zwar tiber die Aufbaujahre seiner
Firma hinaus. Daraus resultierte etwa seine Stellungnahme zur Pflasterher-
stellung in einer in der »Pharmaceutischen Zeitung« 1901 ausgetragenen
lingeren Kontroverse.#S Und Troplowitz meldete Patente an, die auf seinen
eigenen Arbeiten basierten, das erste 1894 zur Herstellung trocknender
Salben (Reichspatent 79113).4¢ Und auch dies trug wahrscheinlich dazu bei,
dass es Troplowitz 1896 im Rahmen seiner Markenstrategie gelang, mit dem
oben bereits erwihnten Vertrag Unnas Namen dauerhaft an seine Produkte
zu binden.#

Einen erheblichen Fortschritt in der Produktentwicklung erreichten Trop-
lowitz und Unna dann auf dem Feld der Pflasterherstellung. Den Anstof
hierzu gab ein duflerlich und gering erscheinender, kosmetischer Umstand:
Die Farbe der Guttaplaste war braun; Kollegen von Unna aus England
empfanden dies jedoch als unschon, da das Pflaster der Haut nicht dhnlich
genug war und bei der Anwendung auf Gesicht und Hinden als storend
empfunden wurde. Technisch aber erwies sich die Farbe als nicht abander-
bar.4® Die Anstrengungen, eine Verbesserung zu erzielen, miindeten in die
Entwicklung der Paraplaste, die 18964 auf den Markt kamen und von Unna
auf dem III. Internationalen Dermatologenkongress in London prisentiert
wurden.’° Nicht nur medizinische, hygienische oder kosmetische Aspekte
spielten also bei der Produktentwicklung eine Rolle, sondern ebenso rein
optische.

Bei den Paraplasten wurde die Pflastermasse auf Baumwollstoff aufge-
tragen, der mit Kautschuk einseitig bestrichen und danach vulkanisiert
wurde. Guttapercha enthielten diese Pflaster nicht mehr; so waren sie eine
Ubergangsstufe zwischen den Guttaplasten und den uns heute geliufigen
Heftpflastern. Thre hautdhnliche Firbung machte ihre Anwendung auch auf
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unbedeckten Korperteilen nicht lastig; Paraplaste waren zudem mechanisch
widerstandsfahiger als Guttaplaste und ermoglichten eine lingere Applika-
tionsdauer. Allerdings kamen sie diesen an Tiefenwirkung der einverleibten
Arzneistoffe nicht gleich.s!

Das Initial zur Schaffung des neuen Materials, das aus seinem internatio-
nalen Kollegennetzwerk kam, wie auch den Entwicklungsprozess beschrieb
Paul Gerson Unna 1897 in den »MfPD«, erneut unter namentlichem Hin-
weis auf den Fabrikanten und seine Firma — und seine Zeilen illustrieren das
besondere Verhiltnis, in dem er zu ithnen stand.’> Am Ende der Schilderung
steht ein deutliches Lob des neuen Produkts:

Dafl die Paraplaste, wie die Firma P. Beiersdorf & Co. sie heute in den Han-
del bringt, in Bezug auf die Erfordernisse eines jeden guten medizinischen
Pflasters [...] auf der Hohe der technischen Vollkommenheit stehen, ist
ganz selbstverstindlich.s?

Und doch betrieb Unna hier keineswegs schlicht Werbung, vielmehr stellte
er dieser Behauptung eine abwigende Betrachtung auch der Nachteile zur
Seite. Vor allem aber endete er mit einer Aufforderung an die Fachwelt, das
Erzeugnis zu erproben.s* Auch dies war als Werbung lesbar, ebenso aber als
Aufforderung, gemeinsam an der Weiterentwicklung des Produkts und am
medizinisch-therapeutischen Fortschritt insgesamt zu arbeiten, auch durch
Kritik.

Fragestellungen und Anregungen aus der medizinischen Praxis — dem
eigenen Klinikbetrieb wie dem Kollegenkreis — speiste Unna also in die ge-
meinsame Arbeit mit Troplowitz ein; dieser und nattrlich seine Mitarbeiter
bei Beiersdorf erdachten und erarbeiteten dann Losungen fiir die genannten
medizinisch-therapeutischen Probleme. Die daraus resultierenden innova-
tiven Priparate wurden bei Unna im Klinikbetrieb erprobt, die Riickmel-
dungen fithrten zu laufenden Verbesserungen der Produkte; das gemeinsam
Erreichte wurde endlich der Offentlichkeit prisentiert, und dies vielfach
mit grofler wissenschaftlicher Offenheit, das heifdt, fiir andere verfiigbar.
Nicht reine Gewinnorientierung des beteiligten Unternechmens war das Ziel,
sondern durch die Beteiligung des Mediziners immer auch Fortschritt und
Verbesserung bei der Patientenversorgung. Aber auch Unna erhielt durch
die Zusammenarbeit mit P. Beiersdort & Co. nicht nur technische Lésungen
fir ihn beschiftigende Probleme, sondern zudem neue Moglichkeiten fur
die in seiner Klinik angebotenen Therapien, was wiederum die Attraktivitat
der Behandlung dort erhéhte. Ein Geben und Nehmen — das, was man heute
eine Win-win-Situation nennt.
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Unna war und blieb jedoch, das ist zu betonen, innerhalb dieser Koope-
ration ein selbststindiger Arzt, auch wenn er fiir die Beiersdorf-Produkte
im Kollegenkreis warb, wie es das Unternehmen sich nur wiinschen konnte.
Hingegen scheint fraglich, ob man Unna lediglich einen »Berater« nennen
kann,’s denn daftir wiederum war er zu tief in die Entwicklungs- und Kom-
munikationsprozesse eingebunden. Er war weit mehr als das: als Impulsgeber
wie als Qualititsgarant und Botschafter innerhalb der Markenstrategie von
Beiersdorf. Aber er war eben kein Mitarbeiter des Unternehmens (auch kein
freier). Unna war und blieb unabhingig, und vor allem war er in keiner Weise
finanziell interessiert oder gar am Unternehmen beteiligt — kein Honorar
zu empfangen, war im Gegenteil Bedingung seiner Mitwirkung. Uberdies
arbeitete er in vergleichbarer Weise mit anderen Firmen zusammen, in Ham-
burg etwa mit der Ichthyol-Gesellschaft. Fiir diesen Betrieb galten dieselben
Konditionen, die Unna mit P. Beiersdorf & Co. vereinbart hatte.5®

Gerade Oscar Troplowitz wurde von Unna jedoch bald als modellhafter
Partner gepriesen: In ihm habe er einen »Mitarbeiter« gefunden,

der sich darin von seinen Vorgingern Mielck und Beiersdorf unterschied,
dafl er mit kaufminnischem Weitblick meine pharmazeutischen Praparate
dem Publikum in kosmetischer Form zugingig machte, der aber die eine
grofle Eigenschaft mit thnen gemeinsam hatte, daff er einen unbedingten
Respekt vor der wissenschaftlichen Arbeit besaf}, einen Respekt, der fiir
ihn vor jeder kaufminnischen Erwigung ausschlaggebend war. Moge diese
von Troplowitz bewiesene Achtung [...] fiir kommende Generationen
vorbildlich sein.s”

Aber auch der Unternehmer sann bald auf Wege, dem Mediziner in ange-
messener, mit dessen hohem Ethos vertriglicher Form seinen Beitrag zum
groflen Geschiftserfolg von P. Beiersdorf & Co. zu vergelten.

Getragen durch gemeinsame Forschungen und Innovationen verbreiterte
sich die Produktpalette des Unternehmens rasch.s® Die erwahnten Paraplaste
etwa waren als Tragermaterial verschiedenster Wirkstoffe geeignet. Aus dem
Zinkoxydparaplast und dem Zinkoxydguttaplast wurde spiter das weifle
Kautschukheftpflaster Leukoplast entwickelt, das 1898 in den Handel kam
und 19071 seinen geldufigen Namen erhielt.’¥ Bei diesem Kautschukpflaster
wurden Hautreizungen, die bei Vorgingerprodukten oft als Nebenwir-
kung der im Kautschuk enthaltenen Harze auftraten, durch den Zusatz von
Zinkoxyd vermieden. Dies war der Durchbruch zu einer sehr wertvollen
Produktinnovation: der Entwicklung des schlichten, modernen Heftpflasters
ohne Zusatz eines bestimmten Wirkstoffs.®® Das Zinkoxyd war auch fir die
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weifle Farbe des Pflasters verantwortlich, die schliefflich namensgebend wurde,
leitete sich der Name doch vom Wort »leukds«, altgriechisch fiir »weiff« so-
wie »émplastron« fiir »Pflaster« ab.

Unna bezeichnete Leukoplast gar als das »Ideal eines Heftpflasters«.
Dessen Vorziige — grofite Klebkraft bei grofiter Reizlosigkeit auf kranker wie
gesunder Haut®? — fithrten dazu, dass sich das Produkt innerhalb von weniger
als zehn Jahren iiber fiinf Kontinente verbreitete und es als Standardprodukt
in vielen Haushalten ein enormer Verkaufserfolg wurde.®3 1906 erzielte das
Unternehmen bereits 312.680 Mark Umsatz mit diesem Erzeugnis, 1909
waren es Uber 635.400 Mark — mehr als eine Verdopplung innerhalb von
nur drei Jahren —, 1912 sogar tber 1,24 Millionen Mark, es vollzog sich also
nochmals annihernd die gleiche Entwicklung. Ab 1922 sollte Leukoplast
mit einer Mullauflage dann das kaum weniger bekannte und erfolgreiche
Hansaplast bilden.54

Der enorme Zuwachs wie auch die Aufficherung im Pflasterbereich mach-
ten P. Beiersdorf & Co. zu einem der grofiten, wenn nicht dem grofiten Pro-
duzenten in Deutschland. Die Gesamtumsitze in diesem Sektor beliefen sich
1901 auf tiber 300.000 Mark, 1906 auf rund 8cc.000 Mark, 1912 auf 2,1 Mil-
lionen. 1901 und 1906 waren dies iiber 70 Prozent des Gesamtumsatzes — 1912
jedoch nur noch etwas iiber 5o Prozent. Wie hieran ablesbar ist, wurde aus
einem bestindig wachsenden, vornehmlich Pflaster produzierenden Betrieb
in jenen Jahren einer, der auch auf anderen Gebieten Fuf} fasste.%s

Die Fortschritte in der Pflastertechnologie wurden bereits in der Ara
Troplowitz zur Grundlage fir die Entwicklung moderner technischer Kle-
bebinder, deren erstes Produkt die Cito Sport-Heftpflaster (1896) waren —
ein Mischprodukt aus therapeutischem und technischem Pflaster, das zu-
gleich zum Abdecken von Wunden wie zum Flicken von Fahrradschlauchen
empfohlen wurde, von dem sich jedoch herausstellte, dass es fir die mensch-
liche Haut ungeeignet war. Cito-Plast stellte einerseits eine Entwicklungs-
stufe zum bereits beschriebenen Leukoplast dar, andererseits war es ein
Vorlaufer des Lassobandes (1906), das ein rein technisches Klebeband war.%¢
Klebebinder und Klebefilme — ab 1936 unter dem Namen tesa vertrieben®” —
sollten zu einem der groflen Erfolgsgaranten von Beiersdorf und einer der
Hauptsaulen fiir das Wachstum des Unternehmens werden.®

Daneben entwickelten sich Seifen mit den Jahren zu einem weiteren
umsatzstarken Bereich. Uberfettete Seifen, die die Haut vor Austrocknung
schiitzen sollten, wurden von Unna hiufig mit Medikamenten wie Teer,
Schwefel, Ichthyol oder Resorcin versetzt.® 1884 fanden sich bereits 27 ver-
schiedene dieser Seifen »nach Dr. Unna« im Programm von Beiersdorf, 1893
dann 44, 1900 waren es 61, 1914 sogar 72. 1901 erzielte das Unternehmen
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nur 11.766 Mark mit den Seifen insgesamt, 1903 bereits 15.141 Mark. Erst
danach stiegt die Kurve steil an, tiber kurze Zeitriume gab es starke Zu-
wichse: 1906 lagen die Seifen bei knapp 34.000 Mark Umsatz, 1909 bei rund
62.250 und 1912 schon bei tiber 141.000 Mark, auch hier hatte mehr als eine
Verdopplung innerhalb von drei Jahren stattgefunden. 1915 schliefflich wur-
den 215.337 Mark erreicht. Die Entwicklung bei den Seifen markiert eben-
falls den rasanten wirtschaftlichen Aufstieg des Unternechmens von der Jahr-
hundertwende bis zum Ausbruch des Ersten Weltkrieges. Ausschlaggebend
fir diese Steigerungen waren aber weniger die wirkstoffhaltigen Priparate
als der Vertrieb einer Basisseife, die ihrer Milde wegen oft als »Kinderseife«
bezeichnet wurde. Sie wurde nicht als Therapeutikum auf den Markt ge-
bracht, sondern als Kosmetikum, und fand so thren Weg in ganz neue und
breitere Kduferschichten. Als erstes Produkt sollte diese Seife 1906 von Trop-
lowitz den Namen Nivea erhalten.”® Ein anderes Produkt auf diesem Feld
war eine bekannte Rasierseife namens Atrix, die 1908 auf den Markt kam.

Zur Produktion von Seifen findet sich in der Firmengeschichte eine
Episode, die einen Eindruck vermittelt von der peniblen Sorgfalt, die alle
Beteiligten in Bezug auf die Produktqualitit walten liefen. Unna hatte die
tberfetteten Seifen erdacht, Beiersdorf stellte sie her, liefd dies aber in der Sei-
fensiederei von Thomas Douglas (aus der Griinderfamilie der heute bekann-
ten Parfimeriekette) im Hamburger Schanzenviertel ausfithren. Als 1904
der Hamburger Apotheker Mielck, der als Kontrollinstanz einbezogen war,
feststellte, dass die von Douglas produzierten Seifen nicht den aufgedruckten
Rezepturen entsprachen — Mielck monierte, dass die Seifen nicht gesotten,
sondern auf kaltem Wege hergestellt worden seien, dass sie nicht ausgesalzen
seien, einen viel zu hohen Wassergehalt aufwiesen und einen zu geringen
Gehalt an Medikamenten’' —, veranlasste dies Troplowitz zu sofortigem
Handeln: Noch vor Ablauf des Monats kaufte er Douglas seine Fabrik in der
Bartelsstrafle ab und liefl im Vertrag festschreiben, dass dieser fortan keine
tUberfetteten Seifen mehr produzieren wiirde.”>

Neben Pflastern, Klebebandern und Seifen entwickelte sich zunichst aber
vor allem ein Produkt zu einem der groflen Erfolge von Beiersdorf: Zahn-
pasta, ein Mittel zur tiglichen Mund- und Zahnpflege.

Seit der Antike wurde diese von Menschen vor allem mit Pulvern oder
Salzen betrieben und seit einigen Jahrzehnten auch bereits mit Pasten, eine
Erfindung, die aus den USA stammte. 1887 hatte dann die Firma F. A. Sarg in
Wien Zahnpasta erstmals in wiederverschliefbaren Tuben abgefiillt, und 1896
begann Colgate mit dem Aufbau seines Zahnpflege-Imperiums in den USA.73

Oscar Troplowitz nun hatte bereits 1892 als einer der weltweit ersten fiir
seinen Zahnarzt und Landsmann Dr. Hugo Floris eine weifle, weiche Zahn-
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paste in Tuben bereitet, die eine reinigende Wirkung haben sollte. Paul
Gerson Unna regte bald an, dieser Paste, die ihm gut gefiel, Kaliumchlorat
beizumengen, das er zuvor unvermischt als Zahnpulver bei Erkrankungen
der Mundhohle verordnet hatte. Diese Creme wurde darauthin von Unna
1893 in einem Artikel nicht nur bekannt gemacht, sondern tiber die Therapie
von bereits Erkrankten hinaus auch Gesunden zur tiglichen Mundpflege und
Pravention empfohlen. Seinen gingigen Markennamen erhielt dieses Pro-
dukt, das zunichst unter dem kinderarmlangen Titel »Beiersdorf’s aromati-
sche Kalichloricum Zahnpasta nach Dr. P.G. Unna« vertrieben wurde, erst
gute zehn Jahre spiter: Unter dem Namen Pebeco (1905) — gebildet aus den
Anfangsbuchstaben von P. Beiersdort & Co. — sollte die Creme, unterstiitzt
durch wissenschaftliche Publikationen Unnas einer- und Werbung anderer-
seits,7+ ein echtes Massenprodukt werden’s — und fiir das Unternehmen zu
einer Cashcow, und zwar international. So war Pebeco um 1910 die meist-
verkaufte Zahnpasta in den USA.7°

1901 hatte Zahncreme mit 60.149 Mark einen Anteil von lediglich 13 Pro-
zent am noch recht tiberschaubaren Gesamtumsatz des Unternehmens, 1903
mit 96.447 Mark einem Anteil von 1§ Prozent und 1906 mit {iber 216.000 Mark
von 19 Prozent. 1909 stand das Produkt mit tiber 602.500 Mark Umsatz
schon fiir einen Anteil von 30 Prozent am Gesamtumsatz, 1912 mit knapp
1,53 Millionen von 39 Prozentund 191§ schlief8lich mit fast 2,3 Millionen von
48 Prozent.”7 Nicht nur die starke Entwicklung des Unternehmens zwischen
Jahrhundertwende und Erstem Weltkrieg ist an diesen Zahlen ablesbar,
sondern auch die enorme Bedeutung von Pebeco fiir diesen Aufschwung.
Zugleich trug das Produkt nicht unerheblich zum Anwachsen des privaten
Vermogens von Oscar Troplowitz bei.

Der letzte Bereich, der erwihnt werden muss, weil er die Erweiterung der
Produktpalette in der Ara Troplowitz ebenso betrifft wie die Erfolge seiner
Firma, sind Salben und Cremes. Aus medizinischen Salben- und Pastenstiften
entwickelte man auf diesem Feld etwa das, was man damals » Lippenpomade«
nannte und seit 1909 unter dem Namen Labello vertrieben wurde?® — seiner-
zeit ein Produkt von tiberschaubarer Bedeutung, in jiingerer Vergangenheit
geradezu an aller Munde.

In der Produktion von Creme wurde das Jahr 1911 dann zu einem ent-
scheidenden Datum: In diesem Jahr wurde die Nivea-Creme kreiert.

Sie basierte auf einer fundamentalen Innovation, die vorangegangen war:
der Gewinnung des Emulgators Eucerit, der in neuartiger und weit verbes-
serter Weise erlaubte, Wasser und Ol zu mischen — zwei eigentlich einander
abweisende Substanzen — und sie fein zu einer stabilen Creme zu verbinden.
Bis dahin gebrduchliche Kihlsalben, basierend auf Lanolin und Glycerin,
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Die Arbeitsleistung unserer Zihne

dat heisst die Knaft, welche unsere Zihee beim Kawen aufwenden, gleleht fe nach der ge-
nodgenen Jpeite einem Druck ven & bis 4% Killogramm. Elnen solch erheblichen Diruck
kiinnen natdrlich nur gesunde, krifige Zihne ausiben und sushalten. Kranke, schlecht ge-
plcgie Zshne sber versagen wnd leisten dic verlapgte Arbeit nur ungeniigend. Die Felgen sind
dann: schlechie Avsnotzung der Spelsen und Ueberlaztung des Magens. Wer scin Gebiss
leistungsfihig und sich selbst gesund erhalten will, plege es schon von Jugend auf mit der
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Hersteller der Nivea-Seife und Nivea-Creme.
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Eine konventionelle Textreklame fiir Zahncreme Marke Pebeco, hier aus der Zeitschrift
»Die Jugend« (1913)
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Nicht zuletzt Werbekampagnen machten Pebeco zur meistverkauften Zahnpasta
in den USA. Hier: groRformatige Plakatwerbung in Newark (New Jersey), 1914
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zur Hautpflege

Nivea - Seife

Nivea-Saeife: 50 PPl — Nivea-Crame in Dosen zu
10, 20 P'r. u. 1.00 M., in Tuben zu 40 u. 7 PL

P. Beiersdorf & Co., Hamburg § ;

Hersteller der Zaohnpasta PEBECO.

RO AR il e e 2 ¢

Nivea-Werbung aus dem Jahr der Markteinfiihrung 191

verfestigten sich schnell und hatten zudem einen lastigen Geruch. 1907 aber
wurde mit der Verbindung von Wollfett und Kohlenwasserstoffen eine Al-
ternative gefunden, die sich einerseits als Eucerinum anhydricum als kiih-
lende Salbengrundlage zur Aufnahme entziindungslindernder Medikamente
eignete, als Eucerin cum aqua andererseits zur Grundlage fiir kosmetische
Pflegecreme wurde.”?

Entwickelt wurde es von dem Chemiker Isaac Lifschiitz, der das Eucerit
aus dem Wollfett von Schafen gewann.’® 1902 lief§ er sich sein Verfahren
zur Herstellung stark wasseraufnahmefihiger Salbengrundlagen patentieren.
Troplowitz erkannte die Moglichkeiten, die dies bot — andere auch und
ebenso Lifschiitz. Zihe Verhandlungen tiber die Verwendung des begehrten
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N AL G-Doppeldeck-Omnibus.
1013,

Mobile Nivea-Werbung auf einem Berliner Doppeldeckeromnibus der Linie 8, 1913

Stoffes sollten sich iiber Jahre ziehen, Kooperationen von Lifschiitz mit
anderen Produzenten begannen, verliefen jedoch nicht erfolgreich. Am Ende
machte Beiersdorf das Rennen, und Troplowitz erwarb zum 1. April 1911
fiir 75.000 Mark die Produktionsanlage des gescheiterten Konkurrenten, alle
Nutzungsrechte fiir dessen Herstellungsweise, aber auch das Risiko in einem
laufenden Patentverletzungsverfahren.®!

Doch wihrend Lifschtitz — wie auch Unna®? — eine Anwendung der Neu-
erung im medizinischen Bereich bevorzugt hitte, begann Troplowitz sie vor
allem fiir eine Hautpflege- und Schonheitscreme einzusetzen. Das Produkt,
das daraus entstand, sollte die Hautpflege revolutionieren, da es die Korper-
oberfliche viel besser mit Feuchtigkeit versorgte als die bereits existierenden
Cremes auf Mineral6lbasis. Diese Creme, die nach Rosen- und Maiglockchen
duftete — und zwar von Dose zu Dose stets gleich, was um die Jahrhundert-
wende ebenfalls eine Neuigkeit war®s —, die haltbar war (nicht wie die auf
pflanzlichen und tierischen Fetten basierenden Vorgangerprodukte, die rasch
verdarben), die aufgrund ihrer industriellen Fertigung giinstig produziert
und daher zu moderatem Preis angeboten werden konnte (eine kleine Dose
kostete 10 Pfennige) und die bald in jeder Apotheke oder Drogerie in im-
mer gleichbleibender Qualitit zu kaufen war, bekam ithren Namen nach ihrer
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Y U
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Durch die Entwicklung des Emulgators

Eucerit machte er die Herstellung der
Nivea-Creme erst moglich: der Chemiker Isaac Lifschiitz in einer Zeichnung von
Dr. Isaac Lifschiitz (1852-1938). Otto Pulvermacher

Farbe: Nivea, die Schneeweifie (von lat. nix, nivis = Schnee).34 — Roch gut, sah
schon aus, war haltbar, leistungsfahig und erschwinglich: Hier begann eine
Erfolgsgeschichte von globalem Ausmaf3, die bis heute anhilt. Seit 1911 ka-
men zahlreiche Nivea-Produkte auf den Markt, heute, mehr als 100 Jahre nach
der Schopfung, ist Nivea eine der grofiten Haut- und Schonheitspflegemarken
der Welt.

Zuerst allerdings wurde das Produkt nicht in der heute allbekannten blauen
Dose mit dem weiflen Schriftzug vertrieben, sondern in einem Blechrund
von blassem Gelb mit Jugendstil-Rankenornamenten. Erst 192§ entwickelte
Juan Gregorio Clausen das zeitlose und geniale Design, und auch erst etwa ab
dieser Zeit wurde die Creme zu einem Kassenschlager, das allerdings bis zur
Gegenwart.’s Zuvor hatten der Erste Weltkrieg und der Rohstoffmangel wie
auch die schlechte wirtschaftliche Lage in den frithen Jahren der Weimarer
Republik einem schnelleren Erfolg im Weg gestanden.

Lifschiitz erhielt, um sich die Rechte an seiner Erfindung zu sichern,
eine Umsatzbeteiligung von zehn Prozent an allen Produkten, die auf dem
Eucerit basierten — eine Regelung, die ihn von den anderen Chemikern im

83



4. Fabrikgebaude am Park

Unternehmen abhob und die getroffen wurde, als noch nicht abzusehen war,
welche Hohen die Eucerit-Produktion bei Beiersdorf erklimmen wiirde.
1918 bereits erhielt er das stolze Jahresgehalt von 82.000 Mark.%¢

Nicht nur der Gesamtumsatz von P. Beiersdorf & Co. verzwolffachte sich
nahezu zwischen 1900 und 1914;%7 vor allem der Gewinn steigerte sich in dieser
Zeit auf das so-Fache® — ein hochprofitables Unternehmen war entstanden.

Der rasante Aufschwung der Firma in diesen Jahren wird auch am Wachs-
tum der Produktionsanlagen deutlich. Bereits 1895 konnte — oder musste —
Troplowitz den ersten Antrag auf Vergroflerung seiner Fabrik stellen:% auf
Errichtung eines zwolf Meter breiten Anbaus. 1897 folgte eine fast 30 Meter
breite Erweiterung nach Norden, 1899 entstand nach Siiden hin ein Spei-
chergebiude.?° Bis zum Ersten Weltkrieg kamen alle zwei bis drei Jahre neue
Fabrikationsgebaude, Lager und Werkstitten hinzu. Die bebaute Fliche*
auf dem Firmenareal wuchs von 100 Quadratmetern 1893 auf 170 im Jahr 1895
und kontinuierlich weiter auf 570 Quadratmeter 1903, um sprunghaft auf
r.100 Quadratmeter 1904 und bis 1910 weiter auf 2.590 anzusteigen.9* Schon
bis 1900, innerhalb von nur acht Jahren, hatte sich der Wert vervierfacht.
1914 aber war das 30-Fache der urspriinglichen Fliche erreicht.9+

Auch immer mehr Menschen verdienten bei Beiersdorf ihren Lebensunter-
halt. 1897 zihlte die Belegschaft erst 28 Kopfe,®S und im Jahr 1900 bestand
sie dann aus 36 Arbeitern und 11 »Beamten«, wie die Angestellten seinerzeit
genannt wurden. Obgleich auf tiberschaubarem Niveau, so war dies doch
mehr als eine Vervierfachung innerhalb von zehn Jahren und gegeniiber der
Zeit, als Troplowitz die Firma ibernommen hatte. Danach jedoch begann
auch in diesem Bereich bis zum Ersten Weltkrieg ein ebenso kriftiger An-
stieg wie bei der bebauten Fliche: 1905 bestand die Belegschaft bereits aus
99 Arbeitern und 28 Beamten, 1910 aus 188 Arbeitern und 47 Angestellten,
1914 schlie8lich sollten es insgesamt rund 500 Beschaftigte sein: 396 Arbeiter,
18 Betriebsbeamte (darunter ein Apotheker, zwei Chemiker, zwei Chemike-
rinnen und finf Drogisten), 67 Kontorbeamte (darunter drei Apotheker) und
hinzu neun festangestellte Auflendienstmitarbeiter (Reisende) sowie sieben
Angestellte im Ausland.

Der Betrieb hatte einen Stromgenerator erhalten und war 1897 auf elektri-
sches Licht umgestellt worden; das Laboratorium war ebenfalls vergrofiert
worden. 1906 wurde ein zentrales Kessel- und Maschinenhaus errichtet, und
die Zahnpastafertigung zog 1910 in ein eigenes Gebaude.9” Weiterhin wurden
verschiedene Unterbetriebe geschaffen: eine Klempnerei, Tischlerei, Schlos-
serei und eine Elektrowerkstatt;?® hinzu kamen eine Hausdruckerei, bei der
jede Apotheke ihre Eigenaufmachung in Auftrag geben konnte, und eine
Buchbinderei, um Faltschachteln und Kartons selbst herstellen zu konnen.
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Das rasante Wachstum der Produktionsanlagen von P. Beiersdorf & Co.:
Der kleine, niedrigere Abschnitt ist die urspriingliche Fabrik von 1892.
Im Bild links daneben zunachst der zwolf Meter breite Anbau von 1895,
dann die groRere Erweiterung von 1897; auf der rechten Seite der

1899 errichtete Speicher

Sicht auf den Firmenhof, 1909. Links die Riickseite des Speichers,
unten mit den Garagen; rechts, hinter der Rampe, der Packraum;
dariiber die Expedition
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Eine eigene Blechwarenfabrik wurde 1911 eingerichtet zur Produktion zu-
nichst von Tuben fiir Zahnpasta und Salben, spiter auch von Dosen. Vor der
Jahrhundertwende bereits begann Troplowitz, einen eigenen Auflendienst
aufzubauen.”?

Schon in der Korrespondenz zur Ubernahme 1890 hatte Paul Beiersdorf
an Oscar Troplowitz schreiben konnen: »Der Abnehmerkreis ist interna-
tional.« Gemeint waren damit allerdings lediglich einzelne Apotheken in
auslandischen Handelsplitzen und Universititsstidten.”* Der neue Inhaber
jedoch erkannte rasch, dass seine Produkte international konkurrenzfihig
waren.’®* Und so war es Oscar Troplowitz, der im Marz 1893 ernsthaft mit
der weltweiten Expansion seines Unternehmens begann, indem er einen
Kooperationsvertrag mit dem amerikanischen Handelshaus Lehn & Fink
in New York abschloss. P. Beiersdorf & Co. verpflichtete sich, die eigenen
Zubereitungen in den USA nur an Lehn & Fink zu liefern, die ihrerseits glei-
che oder dhnliche Priparate fortan nur von Beiersdorf beziehen sollten. Bei-
ersdorf musste fiir die Eintragung seiner Warenzeichen in den USA sorgen,
Lehn & Fink die Werbung und den Vertrieb tiber Reisende finanzieren. Der
Vertrag wurde zunichst auf 15 Jahre geschlossen, jedoch mehrfach erginzt
und geindert und 1909 auch auf Kanada ausgeweitet."* Die wichtigste Ande-
rung dabei: Lieferte P. Beiersdorf & Co. anfangs noch die eigenen Produkte
an den Zwischenhindler mit hohem Preisnachlass, so wurde nach zehn
Jahren eine Fertigungslizenz an die Partner in den USA vergeben, die diese
berechtigte, Zahnpasta nach der Rezeptur von Beiersdorf herzustellen — eine
Vereinbarung, die man wahrscheinlich getroffen hatte aufgrund der hohen
Zolle, die bei der Einfuhr von Fertigwaren erhoben wurden. Beiersdorf
erhielt fortan 35 Pfennige fiir jede Tube Zahnpasta, die von Lehn & Fink
in den Handel gebracht wurde;'®3 ein extrem lukratives Geschift auf einem
Markt, der solche Ausdehnung besafl wie in den USA. Die Lizenzgebiihren
aus dem US-Geschift mit der Zahncreme Pebeco machten in den beiden
Jahren vor dem Eintritt des Landes in den Ersten Weltkrieg fast die Hilfte
des Betriebsergebnisses von Beiersdorf aus.™o4

Diesem Vertrag folgte der Aufbau zahlreicher weiterer internationaler
Geschiftsbeziehungen, sodass 1914 die Produkte von Beiersdorf bereits in
fast allen Liandern der Erde erhiltlich waren, durch ein Netz aus Geschifts-
stellen, Vertretungen und Fabrikationsstellen. Bis 1914 schloss P. Beiers-
dorf & Co. fiir 13 europdische, neun stiid- und mittelamerikanische sowie
funf asiatische Staaten Vertriebsvertrige mit dort ansissigen Handlern, die
in vielen Fillen familidre Wurzeln in Deutschland hatten. In Mexiko und
Argentinien Ubernahmen diese auch die Abfillung der angelieferten Zahn-
pasta in Tuben, um die Zolle auf Fertigprodukte zu umgehen. Eine eigene
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Geschiftsstelle und wohl auch Fabrikation unterhielt Beiersdorf bis zum
Ausbruch des Ersten Weltkrieges nur in England, genauer in London, seit
1906. Im Januar 1914 wurde aufgrund der starken Umsatzzuwichse in Os-
terreich eine Tochtergesellschaft in Wien gegriindet.’® 1914 generierte das
Unternechmen bereits 40 Prozent seines Umsatzes im Ausland. Und dabei
sind die Lizenzzahlungen aus den USA noch aufler acht gelassen.

Das wissenschaftliche Interesse von Oscar Troplowitz hielt in all dieser
Zeit an, und auch in diesem Bereich spiegelt sich seine internationale Ori-
entierung. Schon 1894 scheint er am 4. Chemischen und Pharmazeutischen
Kongress in Neapel teilgenommen zu haben.’” Im Juni 1903 besuchte er
dann den V. Internationalen Kongress fir angewandte Chemie in Berlin.'®
Selbst lingere Reisen nahm er in Kauf, um auf Veranstaltungen dieser Art
international prisent zu sein: So fuhr er gemeinsam mit seiner Frau im
September 1912 zum VIII. Internationalen Kongress fiir angewandte Chemie
nach Washington D.C. und New York'™ — keine Reise zum Vergniigen
demnach, kamen ja als moglicher Grund noch die enormen Geschiftsinteres-
senvon Beiersdorf in den USA hinzu. Nur ein Jahr spiter reisten beide erneut
nach New York, am 17. April 1913 mit der »Kaiserin Auguste Victoria«
der Hamburg-Amerika Linie. Ob erneut geschaftliche Vorhaben eine Rolle
spielten oder nun auch Neugier auf das Land und seine Kultur, touristische
Griinde also,'™® bleibt ganz im Bereich der Spekulation: Wir wissen nichts
tiber ihre Aktivititen dort. Ebenso wenig, ob die Pflege familidrer Kontakte
eine Rolle spielte — immerhin war 1892 Franz Mankiewicz, ein Sohn von
Oscars Onkel Adolf Mankiewicz, in die USA ausgewandert.''* Dann brach
der Erste Weltkrieg aus und setzte Fernreisen dieser Art ein Ende.

Zudem wurde Oscar Troplowitz Mitglied diverser wissenschaftlicher Ver-
einigungen.'’* Bereits im Januar 1892 trat er dem Naturwissenschaftlichen
Verein in Hamburg bei,''3 also noch vor seinem Umzug von Altona in die
Stadt — ein Beleg daftir, dass sein biirgerschaftliches Engagement sofort nach
der Ankunft begann, nicht erst mit zunehmendem Wohlstand und sich ent-
sprechend ergebenden Freirdiumen. Diese Aktivititen in wissenschaftlichen
Vereinigungen wurden von ihm auch nach den Anfangs- und Autbaujahren
seiner Firma fortgesetzt, als er bereits ein erfolgreicher, etablierter Unterneh-
mer war: aus Interesse an der Sache und aktuellen Entwicklungen im eigenen
Feld.

Ab dem Jahr 1900 zihlte er zu den Mitgliedern der Gesellschaft deutscher
Naturforscher und Arzte,'™# seit dem Griindungsjahr 1903 ebenso zu der von
Neisser und Lesser ins Leben gerufenen Deutschen Gesellschaft zur Bekdmp-
fung der Geschlechtskrankheiten.””s Gemeinsam mit seiner Frau Gertrud
nahm Oscar Troplowitz 1904 in Hamburg an der 33. Hauptversammlung
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Die »Auguste Victoriax der HAPAG

des Deutschen Apotheker-Vereins teil,"* er war also hier ebenfalls Mitglied,
unklar, seit wann bereits. 1906 schloss er sich dann auch der Deutschen
Pharmazeutischen Gesellschaft an.'7

Dartiber hinaus war Troplowitz auch unterrichtend titig, und zwar an
Unnas Dermatologicum. So wurde in der »Deutschen Medicinischen Wo-
chenschrift« Ende des Jahres 1900 angekiindigt:

In der weltbekannten Unna’schen Anstalt (»Dermatologicum«) in Ham-
burg, Heussweg 13, Eimsbiittel, bereiten sich weitgehende Verinderungen
vor. Am 1. Januar 1901 wird das bisher mit der Unna’schen Klinik ver-
bundene dermatologische Laboratorium raumlich von derselben getrennt,
zugleich erheblich vergrossert und weiteren Lehrzwecken dienstbar ge-
macht. Die Herrn Drs. Abel, Cohn, Delbanco, Herz, Leistikow, Smi[e]-
lowski,"*® Troplowitz und Unna werden sich an der Abhaltung regelmis-
siger Demonstrationskurse betheiligen [...]. Es werden jihrlich zunichst
zwel sechswochentliche Kurse und zwar von: Anfang Februar bis Mitte
Mirz, Ende September bis Mitte November abgehalten. Ausserdem wer-
den das ganze Jahr hindurch Arbeitsplitze fir solche Herren vergeben,
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Das Haus von Ehepaar Troplowitz am Eidelstedter Weg 42, wie nun die Adresse lautete:
freundlich begriint, 14 Jahre nach seinem Bau. Nur drei Jahre spater sollten die Besitzer
ein neues Heim beziehen.

welche selbststindige Arbeiten auf dem Gebiete der Dermatologie ausfiih-
ren mochten. Das chemische Laboratorium steht unter Leitung von Herrn
Dr. phil. Troplowitz. Die Zuhérer und Laboranten haben freien Zutritt zur
Poliklinik und Bibliothek von Dr. Unna.'®

Dass die Koryphie Unna, die keine geringe Meinung von sich hatte,'>° bereit
war, Troplowitz gemeinsam mit seinen engsten Schiilern wie Leo Leistikow
und Ernst Delbanco sich an die Seite zu stellen, war ein weiteres deutliches
Zeichen fir die inzwischen hohe Wertschiatzung seines neuen Partners.
Unnas Privathochschule entwickelte dabei internationale Anziehungskraft
und dominierte in Hamburg auf diesem Fachgebiet, bis mit der Griindung der
Universitit eine neue Ara anbrach.’?' Insgesamt sollen etwa 300 Studenten
und Arzte bei Unna gelernt haben. Auch durch die grofle Zahl seiner Schiiler
gehorte er im In- wie in noch groflerem Mafe im Ausland »zum Dreigestirn
der deutschen Dermatologie«: Neisser—Lesser—Unna.™? Innerhalb des Fachs
jedoch nahm er, allen Verdiensten zum Trotz, noch in fortgeschrittenem Alter
eine Sonderrolle ein, ja, die Position eines Auflenseiters. Zwischen thm und der
universitiren Elite wie auch der Deutschen Dermatologischen Gesellschaft'3
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gab es Spannungen, insbesondere wissenschaftlichen Dissens mit Neisser, der
sogar seinen Hund »Unna« getauft haben soll.”># Dabei mag eine Rolle
gespielt haben, dass Unna ohne Protektion und akademische Verbindungen
die internationale Anerkennung seiner Arbeiten erlangt hatte.>s Diese Son-
derstellung bedingte vielleicht ebenso Unnas Bereitschaft, Troplowitz zum
Teil seines Hamburger Dermatologie-Imperiums zu machen, denn im Ubri-
gen war Unna, wie schon Paul Beiersdorf festgestellt hatte, ja nicht der Mann,
der einen Apotheker als Partner suchte.'2¢

Die gute, enge Partnerschaft zwischen Unna und Troplowitz sowie P. Bei-
ersdorf & Co. gewann durch das Dermatologicum eine neue Dimension: Denn
es war Troplowitz, der gemeinsam mit einem weiteren Mizen auch finanziell
den Ausbau von Unnas Forschungslabor zu jener Eimsbiittler Privatuniver-
sitat unterstiitzte, an der er dann unterrichten sollte. Unnas Sohn Paul berich-
tete davon nach dem Tod seines Vaters: » 1901 richtete P. G.UNNA in einem
Neubau seines alten Laboratoriums ein grof8es Institut fiir Dermatologie ein,
welchem er den Namen Dematologicum gab. Wihrend des Neubaus befand
sich dieses Institut in einer provisorisch gemieteten Villa.«'27

Das neue, erweiterte Gebaude entstand also anscheinend an der Stelle das
alten — und war umfassend ausgestattet. Es enthielt einen Horsaal fir etwa
60 Zuhorer, eine dermatologisch-naturwissenschaftliche Bibliothek mit iiber
3.000 Bianden, ferner ein grofles histologisches Laboratorium mit acht Ar-
beitsplitzen, ein bakteriologisches und ein serologisches Laboratorium, eine
Rontgenabteilung, ein fotografisches Atelier sowie eine Moulagen- und eine
Diapositivsammlung. Wihrend einer Reihe von Jahren bestanden auflerdem
eine Salbenkiiche und ein chemisches Institut.'?3

In seiner Eroffnungsrede schilderte Unna senior den integrativen Ar-
beitsansatz des Hauses und damit die wissenschaftlichen Motive fiir dessen
Griindung. Die meisten Irrwege der Dermatologie, so Unna, beruhten »auf
einseitige[r] Bearbeitung der Fragen vom rein histologischen, rein bakte-
riologischen oder rein chemischen Standpunkte aus«. Nur dauernde Zu-
sammenarbeit dieser Grundwissenschaften schiitze hiervor und gewahrleiste
einen kontinuierlichen Fortschritt des Fachs. »Durch den Idealismus zweier
Freunde, OSKAR [sic] TROPLOWITZ und H.C.PLAUT, die ihre Mit-
wirkung bereitwillig zugesagt hitten«, so Unna weiter, sehe er sich jetzt in
der Lage, diese Forderung in die Tat umzusetzen. Die Erweiterung der drei
eingerichteten Laboratorien durch Strahlen- und Réntgeninstitute, ein phy-
siologisches Laboratorium und ein veterinir-dermatologisches Institut be-
zeichnete er als dringend wiinschenswerte Erweiterungen der Zukunft.

Hier, so schilderte Unnas Sohn weiter, wurden jdhrlich im Frithjahr und
Herbst Kurse abgehalten, wochentlich wurden 44 Stunden gelesen; neben
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den bereits Genannten hob er als weitere Lehrende den Himatologen Artur
Pappenheim, den Mykologen Hugo Carl Plaut und den Chemiker Paul
Runge hervor. Die Kurse horten auch nicht auf, als Unna sich ab 1905 an
den Arztekursen am Krankenhaus Eppendorf (dem spiteren UKE) beteiligte:
Da dort kein »Hautmaterial« existierte, hielt er seine Vorlesungen weiter in
seinem Institut.'? Dennoch liefen die Veranstaltungen in Eimsbtttel ab
dieser Zeit schleichend aus.'3° 1907 verliech der Hamburger Senat Unna den
Titel eines Professors, 1908 wurde er Chefarzt der neuen Abteilung fur
Hautkranke in Eppendorf, 1919 dann Professor an der neu gegriindeten
Hamburger Universitit und erster Inhaber des Lehrstuhls fiir Dermatologie.

Troplowitz lehrte also nicht nur am Dermatologicum, sondern er gewihrte
Unnas Vorhaben und Ansatz dariiber hinaus substanzielle finanzielle Unter-
stlitzung, wenn eine genaue Summe auch nicht tiberliefert ist. Die Férderung
dieser Einrichtung stellte zugleich einen materiellen Ausgleich her fir das,
was Unna unentgeltlich zum Erfolg von P. Beiersdorf & Co. beigetragen hatte.
Sie schuf ihn jedoch auf elegante Weise, die mit dem wissenschaftlichen Ethos
des Dermatologen vereinbar war: durch die Unterstiitzung weiterfithrender
Forschung, an der Unna fundamental interessiert war — von der Beiersdorf
aber durchaus einmal mehr profitieren konnte.

Wer waren die Genannten, mit denen Troplowitz die Kurse am Derma-
tologicum gab?3' Unna muss hier nicht mehr weiter vorgestellt werden,
und Thaddius Smielowski wird weiter unten wiederkehren. Bei Cohn und
Herz ist die Identitdt unklar,"3? und lediglich am Rande von Interesse sind
Rudolf Abel'33 und Artur Pappenheim, die nur kurz am Dermatologicum
unterrichteten oder die keine weiteren Bertihrungspunkte mit Troplowitz
oder Beiersdorf hatten.'34

Ernst Delbanco war ein international renommierter Facharzt. Geboren
1869 in Hamburg und damit etwas jlinger als Troplowitz, hatte er nach einem
Medizinstudium in Berlin promoviert. Nach seiner Approbation wurde
er Volontir im Hygienischen Institut, 1894/95 Assistent des Hamburger
Hafenarztes Bernhard Nocht, danach in Kénigsberg und im Anschluss, ab
September 1897, von Paul Gerson Unna. Hier absolvierte Delbanco seine
fachirztliche Ausbildung und lief§ sich 1898 als Spezialarzt fiir Haut- und
Sexualleiden in Hamburg nieder. Die enge Zusammenarbeit mit Unna fithrte
er fort, nicht nur am Dermatologicum. So fungierte er von 1901 bis 1911
als Mitherausgeber der »M{PDx«, die bei der Vorstellung der Neuerungen
von P. Beiersdorf & Co. eine zentrale Rolle einnahmen; ab 1912 arbeitete er
dann als Redakteur der »Dermatologischen Wochenschrift«. Seit 1903 war
er zudem, wie Troplowitz, Mitglied der Ortsgruppe der Deutschen Gesell-
schaft zur Bekimpfung der Geschlechtskrankheiten.'3s
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Eine aufwendig gestaltete Plakatwerbung fiir Cito Sport-Heftpflaster von
Hans Baluschek aus dem Jahr 1896

Beworben wurde Cito zum Reparieren von Fahrradschlauchen, aber auch
zum Verbinden von Wunden (1898).
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Das erste Produkt, das 1906 den Namen
»Nivea« trug, war Seife.

1911 betrat die Nivea-Creme die Weltbiihne.
Doch erst seit 1925 gibt es sie in
den unverwechselbaren blauen Dosen.

Plakatwerbung fiir Nivea-Seife aus dem Jahr 1915, gestaltet von
Hans Rudi Erdt (1883-1925)
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PEBECO

ZAHNPASTA

Die fiir Nivea-Creme vertraute Farbkombination weif3-blau
zierte zunachst ein anderes Erfolgsprodukt von Beiersdorf:
Pebeco-Zahnpasta (undatiertes Plakat).

| ZAHNPASTA |

REINH;% MUND UND ZAEHR
ROSSE TUBE | MARK
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Pebeco-Werbung, 1909. Zahncreme in Tuben war ein Meilenstein
auf dem Weg zur modernen Korperpflege.



Ein internationaler Renner: Pebeco-Werbung aus den USA (1916). Diesem Produkt
verdankte Beiersdorf einen GroRteil seiner Gewinne — bis zum Kriegseintritt der USA.



4. Fabrikgebaude am Park

Zu anderen Beteiligten bestand eine engere Verbindung. Leo Leistikow
etwa, 1863 in Marienburg geboren, war gleich alt wie Troplowitz'3¢ und ein
Apothekersohn. Auch er wurde zunichst Pharmazeut und verschatfte sich
so in jungen Jahren chemische Grundkenntnisse. Nach einem dermatolo-
gischen Kurs bei Unna wurde er dessen Assistent und spater Kompagnon,
es entwickelte sich ein ausgesprochen enges Verhiltnis.’37 Als Arzt beliebt,
war er auch an der Behorde fiir Jugendfiirsorge titig — ein Feld, auf dem sich
auch Ehepaar Troplowitz betitigte.’3® Von 1907 an war er zudem Mitglied
der Biirgerschaft, auch dies zeitgleich mit Troplowitz, allerdings in der
Fraktion der Vereinigten Liberalen.’? Der Erste Weltkrieg vermehrte dann
seine drztlichen Arbeitslasten auflerordentlich, wobei ithm zugleich »eine
angestrengte Tatigkeit im Interesse des hamburgischen Staates auferlegt
war«. Dies alles erreichte ein Maff, dem er nicht mehr gewachsen war:
Leistikow starb 1917 mit nur §4 Jahren an einem Herzinfarkt wahrend eines
Kuraufenthalts in Bad Nauheim4° — auch hierin war sein Lebenslauf dem
von Troplowitz dhnlich. Als »liebenswerte[n] Mensch[en], der keine Feinde
hatte«, riihmte ihn ein Nachruf,'#* als hochangesehenen und vielbeschaftig-
ten Dermatologen und einen »in rastloser ehrenamtlicher Tatigkeit sich ver-
zehrende[n] Biirger« ein anderer.™#* Leistikow gehort dabei zu jenen, fiir die
gemeinsame Forschungen mit Troplowitz belegt sind, in diesem Fall iiber
die Extraktion von Steinkohlenteer, die bei Beiersdorf in die Produktion
von Liantral miindeten,™3 das unter anderem zur Herstellung »farbloser«
Teerseifen diente."#4

Hugo Carl Plaut, geboren 1858 und damit der Alteste der Genannten,
lehrte nicht nur an Unnas Dermatologicum, er war neben Troplowitz auch
dessen zweiter Finanzier. Plaut stammte aus einer wohlhabenden sichsi-
schen Bankiersfamilie — und dass diese mit Chrambachs bekannt war, wird
man sicher annehmen diirfen. Hierdurch und durch seine Ehe mit Adele
Brach, der Tochter des ebenfalls sehr vermogenden Kaufmanns Rudolph
Brach und dessen Frau Friederike Feist-Belmont (aus der Dynastie der
Sektkellerei), war er finanziell unabhingig und nicht genétigt, einer Er-
werbsarbeit nachzugehen.™ Dennoch schlug er den Weg zur Medizin und
in die Forschung ein, insbesondere auf dem Gebiet der Bakteriologie. Seit
1897 lebte er in Hamburg und kam so in Kontakt zu Unna, an dessen Der-
matologicum er zu lehren begann. Nach dem Frithjahrskurs 1902 allerdings
entschied Plaut sich, lieber im eigenen Laboratorium Kurse abzuhalten —
mit mafligem Erfolg.’4¢ Wie Troplowitz, der spiter mit dem Kranken-
haus Eppendorf tiber die Griindung eines Strahlenforschungsinstituts im
Gesprich stand (s. Kap. 10), siedelte auch Plaut dort 1912/13'47 sein myko-
logisches Institut an, dessen Innenausstattung er selbst finanzierte.'4®
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Beiersdorf unter Troplowitz: Vom Laboratorium zum globalen Unternehmen

Paul Runge (1869-1953) absolvierte eine Lehre in der Schwan-Apotheke
in Hamburg, die er nach einem Studium der Pharmazie und seiner Promo-
tion 1895 gemeinsam mit Max Levy pachten sollte; diese Apotheke koope-
rierte ebenfalls eng mit Unna. Nach Levys Ausstieg 1906 leitete Runge sie
zunichst allein, ab 1909 dann gemeinsam mit Wilhelm Albrecht Mielck. Ab
1915 war er Pharmazeutischer Assistent der Hamburger Gesundheitsbehor-
den und bis 1934 Apothekenrevisor, zudem seit 1925 Mitglied im Vorstand
des Hamburger Apotheker-Vereins. Nach 1933 wurde er aus politischen
Griinden aus all diesen Funktionen entfernt und ithm die Lehrberechtigung
entzogen; im selben Jahr noch wechselte er in den Aufsichtsrat der Beiers-
dorf AG, dem er danach 20 Jahre lang bis 1953 angehdren sollte.’# Nach
Kriegsende war er von 1946 bis 1949 Vorsitzender der neu begriindeten
Deutschen Pharmazeutischen Gesellschaft.?s°

Angesichts des groflen geschiftlichen Erfolges, den P. Beiersdorf & Co.
der Fabrikation der Priparate verdankte, die Unna erfunden oder mitent-
wickelt hatte, und angesichts der Tatsache, dass jener hiervon aufgrund des
bestehenden Vertrags nicht den geringsten pekuniiren Vorteil gehabt hatte,
tiberlegte Troplowitz, auf welche Weise er neben der Mitfinanzierung des
Dermatologicums Unna seine Hilfe noch danken koénne, wobei ja nicht
wenige Wege, dies zu tun, ausgeschlossen waren. So beschloss er, einen von
Unnas Sohnen, Eugen, in sein Unternehmen zu holen, um diesen an seines
Vaters Stelle am Erfolg teilhaben zu lassen. Unna widersetzte sich lange, bis
thn Troplowitz fiir den Plan gewinnen konnte — doch auch Troplowitz traf
dieses Arrangement nicht voraussetzungslos. Eugen hatte eigentlich Jura
studieren wollen, wurde aber von Troplowitz veranlasst, sich stattdessen der
Chemie zu widmen und zwar speziell dem Gebiet, das fiir die pharmazeuti-
sche Industrie von Bedeutung war. Er hatte eine besonders griindliche, auf
die Firma zugeschnittene Ausbildung zu absolvieren (Apothekerexamen,
Studium der Chemie, Auslandsreisen),’s' deren Kosten sein Vater tber-
nahm.’s? Der junge Unna wurde dabei in der Firma so beschiftigt, dass er
moglichst alle Geschiftszweige von Grund auf erlernen sollte, um spiter,
wenn er geniigend Kenntnisse hitte, eine leitende Stellung tibernehmen zu
konnen.'s3

Der kinderlose Troplowitz stellte — so Paul Gerson Unna — in Aussicht,
Eugen spiter in der Firma eine Stellung zu geben, »als ob er aus seinem
eigenen Hause stamme«."5# In einem Schreiben an die Beiersdorf-Geschifts-
leitung Ende 1919 schilderte Unna senior eine Vereinbarung mit Troplo-
witz aus dem Jahr 1905, die besagte, dass Eugen als Teilhaber in die Firma
aufgenommen werden solle. 1911 wurde diese personliche Abmachung zwi-
schen beiden allerdings im Beisein von Eugen modifiziert: Die in Aussicht
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4. Fabrikgebaude am Park

Gesamtansicht der Anlagen von Beiersdorf aus dem Jubildaumsjahr 1915 -
mit harmonisierter Fassade des Fabrikgebaudes

gestellte Teilhaberschaft wurde fallen gelassen, dafiir aber seitens Troplo-
witz das Versprechen gegeben, Eugen nach einer bestimmten Zeit in die Ge-
schiftsleitung aufzunehmen. Hieriiber wurde im Anschluss an die Unter-
redung am 12. November 1911 auch ein schriftlicher Vertrag geschlossen.!ss

Dass Troplowitz mit Unna die 1905 getroffene Verabredung nachtriglich
abwandelte, mag mit Bedenken gegen Eugen Unnas Eignung verkniipft ge-
wesen sein — wir wissen darliber nichts. Sehr gut denkbar ist allerdings auch,
dass Verinderungen in Troplowitz’ familiarem Umfeld eine Rolle gespielt
haben, nimlich die Tatsache, dass er 1906 bereits einen anderen Teilhaber in
seine Firma aufgenommen hatte: seinen Schwager Otto Hanns Mankiewicz.
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5. Innenraume

Familie

Was Oscar Troplowitz’ engere Familie betraf, so heiratete seine einzige
Schwester Sophie 1879 den Pharmazeuten Siegfried Pulvermacher (*1850),’
den sie kennengelernt hatte, als er in der Apotheke ihres Onkels Gustav
Mankiewicz in Posen arbeitete;* er war also ein Vorginger ihres Bruders
dort.

Siegfried kam ebenfalls aus einer jiidischen Familie; seine Mutter, Friede-
rike (1818-1883), war eine geborene Buch,’ sein Vater, Heymann (*1818),
arbeitete als Kaufmann. Beide lebten wihrend ihrer Ehe in Kurnik in der
Provinz Posen, woher Friederike stammte. Auch in Siegfrieds Familie war der
Vater biirgerschaftlich hoch aktiv: Uber 30 Jahre lang stand Hejmann Pul-
vermacher in Kurnik dem Stadtverordnetenkollegium vor; zwolf Jahre war
er zudem stellvertretender Biirgermeister, und als solcher hatte er den Amts-
inhaber zweimal linger als ein Jahr lang aktiv vertreten, das erste Mal 1870, als
dieser am Feldzug gegen Frankreich teilnehmen musste. Als Heymann 1895
starb und in Kurnik bestattet wurde, war ein »imposanter Leichenzug, an
dem Christen und Israeliten in gleicher Weise theilnahmen«, Zeugnis dafiir,
»wie sehr der Verstorbene bei den hiesigen Biirgern beliebt gewesen. [...] Der
Verstorbene hat sich groffle Verdienste um das Wohl unserer Stadt erwor-
ben. An dem [...] Begribniff betheiligten sich von den Mitgliedern der
stadtischen Behorden aufler dem Biirgermeister die drei deutschen Stadtver-
ordneten«# — nicht aber die polnischen, die in Kurnik zahlreich waren. Bei
Pulvermachers scheint die nationale Orientierung wie bei Kaatzens ausge-
pragt gewesen zu sein.

Seit 1878 besafl Siegfried Pulvermacher die Storch-Apotheke in Breslau;
daneben war er eine Zeit lang als Mineralwasserfabrikant titig.s In der Stadt
engagierte er sich als Mitglied der Armendirektion sowie im Vorstand des Ar-
menhauses.® Gemeinsam mit Sophie bekam er zwei Tochter: Gertrud, gebo-
ren 1881, und Martha, die 1887 auf die Welt kam, Oscar Troplowitz’ einzige
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5.Innenraume

Oscars Schwester, Sophie Troplowitz,
verheiratete Pulvermacher (1859-1927)

Siegfrieds Vater, der Kaufmann Heymann
Pulvermacher (1818-1895)

100

Der Mann von Oscar Troplowitz’
Schwester Sophie: der Pharmazeut
Siegfried Pulvermacher (1850-1906)

leibliche Nichten.” Siegfried hatte
noch (mindestens) einen alteren Bru-
der, Arnold (1846-1915), und dessen
Sohne bezeichnete Oscar Troplowitz
ebenfalls als seine Neffen, obwohl sie
ja, streng genommen, nur die Neffen
seines Schwagers waren.® Arnold war
wie sein Bruder als Pharmazeut in
Breslau titig® und verheiratet mit
Henriette Berliner (genannt Jett und
1940 verstorben)™. Beide Sohne von
Heymann' wurden also selbststan-
dige Apotheker, drei seiner Enkel, Ar-
nolds Sohne Theodor (*1878), Otto
(*1884) und Carl (*?), promovierten,
der eine als Chemiker, die beiden an-
deren als Mediziner — auch in Familie
Pulvermacher folgte man erkennbar



Familie

Inhaber der Storch-Apotheke in Breslau war von 1878 bis 1892
Siegfried Pulvermacher — bis zur Erkrankung seiner Frau.

dem Leistungsprinzip. Siegfried hatte auflerdem zwei Schwestern: Emilie
(1858-1929), die den Holzhindler Ludwig Lesser (1847-1929) heiratete und
nach Oderberg zog,’> und Auguste (*1855), die mit Alexander Bernstein
verheiratet war und in Posen lebte.'3 Der Kontakt zwischen den Familienmit-
gliedern war eng und gut und wurde durch Besuche und Familienfeste auch
tiber grofe Entfernungen gepflegt.

Insbesondere der Briefwechsel zum Fabrikneubau in Eimsbiittel 1892 ver-
mittelt einen Eindruck vom Familienleben — mit seinen zahllosen Alltaglich-
keiten und Trivialititen, die dennoch Aufschluss geben iiber den Umgang
miteinander, die Situation der Familie und die Besonderheiten der Einzelnen.
Oscars Mutter etwa versorgte die beiden »Kinder« in Hamburg mit Neuig-
keiten aus Breslau — von der Familie, iber Umziige, gesundheitliche Befind-
lichkeiten, Freizeitaktivititen — und wachte iiber den Zusammenhalt aller,
wenn sie sanft tadelte: »Meine lieben Kinder! Als gestern Euer lieber Brief
ankam, glaubte ich, eine Gratulation fur Pulvers« — die geldufige Kurzform
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fir Pulvermachers — »darin zu finden, welche ihren 13. Hochzeitstag gefeiert
haben, die Zeit verfliegt schnell.« Um aber direkt im Plauderton anzuschliefien:

Du schreibst nicht, L[ieber] Os[car], wie Du Dich in der neuen Fabrik
eingerichtet hast, macht der Umzug Mihe, und wie geht’s Dir, mein
Tochterchen, bei der groffen Entfernung? Bist Du mit Deiner Kochin noch
zufrieden, bei uns ist zu Ostern kein Wechsel. Lebt recht wohl, recht viel
Vergniigen zum Theaterball.™+

Die ewigen Personalkalamititen von Gertrud Troplowitz, die spiter sogar

Eingang in die Memoiren des Hamburger Malers Friedrich Ahlers-Hester-

mann gefunden haben, sie waren also schon zu Beginn der Ehe prisent.™s
Aber auch der Vater vermeldet Familidres:

Meine geliebten Kinder! Euren Wiinschen gemafd theile ich Euch [...] mit,
daf} die liebe Mama an Influenza zu leiden hatte [...], [und] da hauptsich-
lich Magen [und] Darm in Anspruch genommen waren, sie wegen der
Schwiche noch im Bette bleiben mufi. Wenn sie sich morgen noch etwas
kraftiger fihlt, kann sie das Bett verlassen. Zur Kriftigung bekom[m]t
sie alten Ungar-Wein und morgen Austern, die man jeden Tag hier frisch
bekom[m]t. Hiermit habt Thr einen getreuen Bericht und konnt jede Sorge
ad acta legen.

Die Krankenkost ist aufschlussreich: Wer sich in Breslau, Hunderte Kilome-
ter von jedem Meer entfernt, frische Austern als Aufbaunahrung nach einer
Magen-Darm-Grippe leistete, dem kann es finanziell nicht allzu schlecht
ergangen sein — wobei der Reiz dieser Kost in der entsprechenden Verfassung
etwas speziell anmutet. Dass hingegen »alter Ungar-Wein« zur Anwendung
kam, war kein exklusives Hausrezept in Familien, die damit handelten,
sondern Wein hatte seit der Antike einen Ruf als Heilmittel. Doch weiter:

Mit der Bresl[auer] Scandalgeschichte ist es nicht so schlim[m], wie er die
Welt beschiftigt. Die Sache beschiftigt schon den Staatsanwalt. Endlich
theile ich Euch noch mit, dafl Papa [gemeint ist hier Gustav Mankiewicz]
mehr fiir den Kauf eines fertigen Grundsticks ist als fir einen Bau. Thr
seid Kiinstler, wenn Thr Otto T. weich bekom[m]en habt.'¢

Mit der »Breslauer Scandalgeschichte« war vermutlich der Medizinskandal
des Jahres gemeint: nimlich, dass Albert Neisser in Breslau Patienten fiir
Forschungszwecke vorsitzlich mit Syphilis infiziert hatte. Bei »Otto T.«
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Ein Familienfoto, aufgenommen vermutlich vor der Gartenfront der Villa Troplowitz
am Eidelstedter Weg, Mitte der 1890er-Jahre. Von links nach rechts: Martha, Siegfried,
Gertrud und Sophie Pulvermacher sowie Agnes, Ludwig, Gertrud und Oscar Troplowitz

wiederum konnte es sich um einen 1861 geborenen Cousin von Oscar han-
deln, einen Sohn seines Onkels Sigismund.’” Da sein Name im Zusammen-
hang mit dem Grundstiickskauf in Eimsbiittel fillt, konnte es sein, dass auch
er um finanzielle Unterstiitzung gebeten worden war.

Besorgt wie alle Eltern schickten die beiden Breslauer ihren Kindern Essen,
eine Geste der Sorge um ihr Wohlergehen. Was da unter anderem auf den
Postweg ging, waren eine Rindszunge,'® eine Delikatesse, oder »Wiirstel«, de-
ren Bezeichnung — ebenso wie die in den Briefen an Oscar geldufige Benennung
fur Gertrud als »Dein Weiberl« =19 von der schlesischen Sprachfarbung der
Familie zeugen. Dass Oscar Troplowitz tatsdchlich, wie kolportiert,?® einen
entsprechenden Dialekt sprach und ihn auch in Hamburg beibehielt, wird
hierdurch jedenfalls nicht unwahrscheinlicher. Auch Gertruds Korpulenz, die
sie spater sogar in ithrer Rolle als Gastgeberin einschrinken sollte, war bereits
1892 Familienthema — etwa, wenn Ludwig in einem Brief an seinen Sohn
lobte: »Von Trude hatten wir heute Nachricht mit einer sehr schonen Pho-
tographie von ihr; nach derselben scheint sie magerer geworden zu sein.«*
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Im Juni nahmen zwei weitere Dinge in den Briefen mehr Raum in Anspruch:
ein bevorstehender Besuch der Eltern in Hamburg und, wieder einmal, ein
Umzug.

Die Mama macht sich die bevorstehende Reise zu Euch sehr schwer,
samtliche Eventualititen werden erwogen, ich muff an mir mehrere Gar-
deroben-Bauten vornehmen, endlich ist es der Wohnungswechsel, der sie
beschiftigt. Nun ist das Schlim[m]e, daf} sie das Wohnungssuchen sehr
anstrengt, und beide drgern wir uns, dafy wir aus unserer billigen, uns an-
genehmen Wohnung raus sollen, um fiir theueres Geld in den gezihmten
Ameisenhaufen zu kriechen. Wenn es nach mir ginge, bl[ie]ben wir, wo
wir sind.??

Einige Tage spiter meldete der Vater:

Bei Pulvers sind sie gesund. Seit gestern ist Emilie Lefler mit Mann u[nd]
Kind hier. Wir halten uns abseits, um dem Geschrei zu entgehen, das uns
nervos macht. Der lieben Mama zu Liebe habe ich in der Neudorfstr[afie]
in nichster Nihe von Sophie, Wohnung gemietet [...].23 Wir beabsichti-
gen [...] das Gepack per Fracht zu schicken. Gewohnt wird so wie voriges
Jahr [und] werden keine Uminderungen angenom[m]en.2

Beide sind also bereits 1891 in Hamburg gewesen — und wollen keine Last
sein. Ob dies nun private Unterbringung verlangte oder eben doch ein Zim-
mer im Hotel, muss offen bleiben.

Neben dem Fabrik- und Wohnhausbau dringte ab Frihjahr 1892 vor
allem ein Thema in den Vordergrund: eine Erkrankung von Sophie, Oscars
Schwester. Die betreffenden Passagen werfen Licht auch auf das Verhiltnis
der Familienmitglieder untereinander — oder zumindest die Sicht der Trop-
lowitz und Mankiewicz auf die Pulvermachers, etwa wenn Ludwig deren
zogerlichen Aufbruch in eine Kur schildert:

Pulvers wollen morgen nach Dietenmthle, ob es aber noch dazu kom[m],
weifd ich nicht, da Siegf[ried] selbst nicht weif}, was er will. Dieses pulveri-
sierte Geschlecht ist nur verwendbar, wenn alles nach der Schnur aalglatt
geht, sowie aber die geringste Unebenheit entsteht, ist die Verzweiflung
da. Anfangs sollte der Senior Pulverm[acher] [gemeint ist Heymann, der
als Witwer in seinen letzten Lebensjahren in der Nihe seiner Séhne in
Breslau lebte, HA]?*S u[nd] Zerlinchen [seine Haushalterin] zur Beaufsich-
tigung der Kinder zu Sophie gehen, das ist jetzt verworfen [und] kommt
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Trude zu uns, Martha zu ...sens [unleserlich]. Mama regt sich dabei sehr
auf, sie und ich sind zweimal tiglich in der Sadowastrafle, kurz [es] ist
nicht schon.

Und Agnes setzte hinzu: »Gott gebe Sophie eine baldige Besserrung [sic], ich
leide entsetzlich[,] Eure Alte.«?¢

Von nun an war Sophies Zustand immer wieder Thema in den Briefen
wie auch die damit verbundenen Reisen, Kur- und Klinikaufenthalte von
Ehepaar Pulvermacher — und folglich auch die Sorge fiir deren Kinder,
Gertrud und Martha. Um was es sich bei Sophies Krankheit handelte, wird
dabei nie benannt, doch der Name ihres Therapeuten lisst Riickschliisse zu:

Eben haben wir ausfiihrlichen Brief aus Berlin, Professor Mendel verordnet
eine Kaltwasseranstalt in St. Blasien im Schwarzwald von Dr. Determann,®”
morgen reisen sie nach dort ab. Der Professor beruhigte sehr wegen Sophies
Zustandes [sic], er hofft, daf} sie in 4 Wochen ganz hergestellt sein wird,
allein soll sie nicht bleiben u[nd] von dort sollen sie nach St. Moritz. Dem
Him[m]el sei Dank, daf} es nicht bedenklich ist, ich war in grofler Sorge
u[nd] sehr aufgeregt. In Berlin, schreibt Siegfried, ist Sophie schon viel
wohler u[nd] hat Appetit. Nichstens mehr von Eurer Alten.?’

Bei dem genannten Berliner Professor handelte es sich um den bekannten
Neurologen und Psychiater Emanuel Mendel;? offenbar litt Oscars Schwes-
ter also an einer seelischen Erkrankung. Doch da diese erst in jingerer Zeit
bei ihr aufgetreten war, wusste man noch nicht recht, worum es sich handelte.
Die Hoffnung auf baldige Besserung aber sollte sich als triigerisch erweisen.

Noch eine Karte hatten wir aus Berlin [...], worin Sophie schreibt, wenn sie
wiifite, daf$ sie zu Haus so gesund wire, sie wieder zuriickkehren wiirde,
wir sind gliicklich, daf§ die abgereist sind und erwarten aus Frankfurt a. M.
Nachricht. Die Kinder sind vorliufig noch zu Hause; Siegfried schrieb,
daff der Vater und Zerline zu den Kindern ziehen sollen, aber Arnold u[nd]
Jett sind dagegen [...]. Gertrud kann nicht bei uns wohnen, weil sie % Mei-
len zur Schule hat, aulerdem ist die Pferdebahn auf der Schmiedebriicke
unterbrochen und seit 8 Tagen haben wir das entsetzlichste Regenwetter
u[nd] Kailte. Die Kinder essen bei dem Vater u[nd] oft bei uns, Vormittag
geht Papa zu ithnen u[nd] Nachmittag wandere ich auf die Sadowastrafe
u[nd] besorge das Nothige, tibrigens ist das Kindermadchen sehr lieb zu den
Kindern. Professor Mendel sagte, Sophie diirfte unter keiner Bedingung
allein bleiben, also Siegfried kom[m]t nicht zurtick.3°

105



5.Innenraume

Es ging Oscars Schwester also, entgegen ihrer eigenen Aussage, aulerordent-
lich schlecht, und vielleicht bestand sogar die Gefahr eines Suizids.

Auch Gertrud Troplowitz kiimmerte sich in jenen Monaten um die Schwes-
ter ihres Mannes. So fuhr sie nach St. Blasien, wihrend Oscar mit der Planung
von Haus und Fabrik an Hamburg gebunden war:

Gestern hatten wir v[on] Trude [und] heute v[on] Sophie brillante Nach-
richten. Die Verpflegung ausgezeichnet, die Witterung gut. Bis Pfingsten
bleiben sie in St. Blasien [und werden] dann tber Constanz, Bodensee,
Lindau, Miinchen nach Hause kom[m]en. Bis jetzt wohnte der Alte mit
Zerline bei den Kindern, heute ziehen sie wieder aus, da der Alte an Husten
und Blase leidet. Trude zieht mit ithnen, u[nd] Martha kom[m]t zu uns.
Beide Bolzen3' von Sophie haben gekiindigt; wenn Sophie nur endlich
anfinge, dartiber ruhiger zu denken.3?

Eine harsche Art Dienstboten gegentiber legte in der Familie also offenbar
nicht nur Gertrud Troplowitz an den Tag.

Die Kinder, Troplowitz’ Nichten, knapp elf und keine fiinf Jahre alt, lebten
ab diesem Jahr immer wieder zeitweilig bei Oscars Eltern, wenn Siegfried mit
Sophie andernorts Besserung fiir seine Frau suchte. Und so schrieb Agnes an
ithren Sohn Oscar: »Martha erwiedert [sic] Deine Griiffe u[nd] laf3t Dir sagen,
dafl sie sich in Deinem Bette sehr wohl fiihlt.«33 Oder vor der geplante Reise
in den Norden: »Marta [sic] will einschreiten, sie bittet, wir sollen sie doch mit
nach Altona nehmen u[nd] kit Euch so sehr, so sehr, wie sie sich ausdriickt.«34

Wohl aufgrund Sophies Erkrankung und der dadurch notwendigen Reisen
trug Siegfried Pulvermacher sich bereits im Mirz 1892 mit dem Gedanken,
seine Apotheke zu verkaufen, ein Plan, den er im Laufe des Jahres auch in
die Tat umgesetzt haben muss.3 Die Krankheit, von der sich herausstellen
sollte, dass sie dauerhaft war, sollte das Leben der Familie von Grund auf
verandern. Bis zu threm Tod fithrte Oscars Schwester ein Leben, das von
schweren Depressionen tiberschattet blieb — ein Leben, das zunachst zahllose
Reisen und Kuraufenthalte pragten, spater die Unterbringung in Sanatorien.3

1901 sollte Sophies Tochter, Gertrud, dann heiraten, mit 20 Jahren. Zum
Mann nahm sie einen Hamburger: Gustav Alexander Westberg.3” Dieser
stammte aus einer schwedischen Kaufmannsfamilie, deren einer Zweig sein
Kontor jedoch seit Jahrzehnten in Riga unterhielt, wo auch er 1872 geboren
worden war. In Gottingen hatte er Jura studiert und war 1897 Referendar
in Hamburg geworden, ebenso Biirger der Stadt. Nach seiner Promotion in
Leipzig wiirde er 1902 dorthin zuriickkehren und von 1908 an als Rechtsan-
walt arbeiten.3®
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Oscar Troplowitz’ Nichten: Gertrud, die altere (links),
und Martha

Ob Westbergs Bekanntschaft mit Troplowitzens schon aus den Jahren her-
ruhrte, als sein Bruder Friedrich (Fritz) von 1891 bis 1895 in Breslau Assis-
tenzarzt gewesen war, ist unbekannt, auch, ob Gustav in dieser Zeit bereits
einmal Gertrud begegnete.3? Tatsache ist, dass das Ehepaar Troplowitz eine
Weile vor der Jahrhundertwende mit Westberg befreundet war. Dessen
Tagebuch ist ab 1898 erhalten,* und bereits im ersten Band notierte er am
25. Januar, den Abend mit seinem Bruder Fritz, dessen Frau sowie »Dr. Trop-
lowitz u[nd] Frau u[nd] Dr. Mankiewicz« verbracht zu haben — letzterer
war Gertrud Troplowitz’ Bruder, Otto Hanns, der zu dieser Zeit als Jurist in
Wandsbek bei Hamburg titig war. Man kannte einander also bereits, war aber
noch beim »Sie«. Doch vieles unternahm man bereits gemeinsam im Lauf je-
nes Jahres. Schon fiir den 8. Februar notierte Westberg etwa tiber das Konzert
einer berthmten franzosischen Siangerin: »[Zu] Yvette Guilbert. Groflartig!
In der Loge zusam[m]en mit Dr. Troplowitz u[nd] Fr[au] u[nd] Dr. Mankie-
wicz; nachher sehr gemiitlich [zu] Kempinski, kolossal geschlem[m]t.«4* Am
Ostersonntag waren Troplowitz und Mankiewicz dann Giste beim Festdiner
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Die Fotografie anlasslich der Verlobung von Gustav Westberg
und Gertrud Pulvermacher, Oscar Troplowitz’ dltester Nichte

anlisslich des Hochzeitstags von Fritz und Margarete Westberg, vielleicht
gab es also tatsichlich eine iltere Verbindung.#* Am . Juni besuchte man
gemeinsam das Pferderennen in Borstel, am 26. des Monats auch das Horner
Derby, immer haufiger wurden gegenseitige Visiten, auch Briefe gingen hin
und her.#3 Vor allem aber entfaltete sich Westbergs Freundschaft zu Gertrud
Troplowitz” Bruder, Otto Hanns. Mit diesem anderen Junggesellen und
ebenfalls Juristen war der ehemalige Korpsstudent Westberg nachts gern
und hiufig unterwegs: Skat spielen und trinken.4¢ Und beide waren bald gut
miteinander vertraut: Verse, verfasst zu Westbergs Hochzeit, bezeichneten
Mankiewicz gar als dessen »Pflegevater«, »viterlich und mitterlich«.45

Auf Gertrud Pulvermacher aufmerksam wurde Gustav Westberg seinem
Tagebuch zufolge dann bei der Geburtstagsfeier fiir Oscar Troplowitz am
18. Januar 1901. Den Februar muss er mit intensivem Liebeswerben verbracht
haben,# und bereits Ende des Monats fand die Verlobung statt, im engsten Fa-
milienkreis.#” Da Westbergs eine christliche Familie waren, lief} Gertrud sich
taufen, und zwar am 25. Mai in der Elisabeth-Kirche in Breslau — der erste
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Die Elisabeth-Kirche in Breslau an der Nordwestecke
des Ringes, unweit der Weinhandlung Troplowitz

Gaste im Hause Troplowitz priesen stets die
kulinarischen Genusse. Doch auch auswarts speiste
das Ehepaar gern aufwendig, etwa im Restaurant
Kempinski am Hamburger Jungfernstieg.



5.lnnenraume

Glaubenstibertritt in den Familien,
aus denen sie stammte, ob Troplo-
witz, Mankiewicz, Kaatz oder Pulver-
macher. Von Konflikten, die damit
verbunden gewesen wiren, ist nichts
bekannt. InderElisabeth-Kirche wur-
den Gertrud und Gustav dann auch
am 14. Dezember 1901 getraut.#$ Das
Festmahl, ein Zwolf-Ginge-Menii
mit Musikbegleitung, fand im Ho-
tel Monopol statt, dem Haus erster
Wahl in Breslau. Im Anschluss an
die Hochzeitsreise lieff sich das junge
Paar in Hamburg in der Oberstrafle
nieder; 1902, 1903 und 1906 wurden
seine ersten drei Kinder geboren.

Noch Anfang 1904 begingen Pul-
vermachers, Troplowitzens, Chram-
bachs und Westbergs die Silber- Siegfried Pulvermacher war der Vater
hochzeit von Sophie und Siegfried der einzigen beiden Nichten von Oscar
mit einem mehrtigigen, aufwendigen ~ Troplowitz.

Fest in Breslau.#? Schon zwei Jahre

spater starb Gertruds Vater »nach

schwerem, in Geduld getragenem Leiden«.5° Seine Beerdigung schildert das
Tagebuch von Gustav Westberg, wobei die personliche Verbundenheit zum
Verstorbenen ebenso zu Tage tritt wie die kulturelle Distanz zwischen dem
christlichen und jiidischen Teil der Familie.s*

Siegfrieds Witwe, Oscars Schwester Sophie, blieb nach dem Tod ihres
Mannes zunichst mit ihrer 18-jahrigen Tochter Martha in Breslau, fir die
Oscar Troplowitz, der ihr Pate war, in den folgenden Jahren die Vaterrolle
tibernahm.’5?> Doch auch diese Tochter sollte sich recht bald verheiraten, und
zwar ebenfalls nach Hamburg.

Martha lernte ihren Mann genau wie ihre Schwester auf einem Fest von
Ehepaar Troplowitz kennen, im Mirz 1908, als sie gerade bei ihrer Tante,
threm Onkel und ihrer Schwester zu Besuch war. Der Kostimball, den sie
besuchte und der wahrscheinlich Anlass threr Reise war, sah noch einen ande-
ren Gast: Carl Friedrich Claussen (*1878), einen 29-jahrigen Bremerhavener
und ehemaligen Marineoffizier, der erst seit jenem Jahr in der Stadt wohnte,
wo er nun als Kaufmann arbeitete.’3 Vermutlich kam er durch seinen ilteren
Bruder in Kontakt zum Ehepaar Troplowitz, denn zu dessen Bekanntenkreis
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1908 heiratete Sophie Troplowitz’ Tochter Martha
Pulvermacher Carl Claussen, einen ehemaligen Marineoffizier.

gehorte seit einigen Jahren ein Ingenieur dieses Namens — sehr wahrscheinlich
Georg Wilhelm Claussen (1877-1944), ein Schiffbauingenieur.5 Gleich am
Tag nach dem Fest 1908 suchte Carl Claussen Oscar Troplowitz auf und
bat ithn um die Hand seiner Nichte. Dies lasst ebenso auf eine schon linger
bestehende Verbindung schliefen, anderenfalls wire sein Vorgehen geradezu
halsbrecherisch wagemutig gewesen. Als guter biirgerlicher Ersatzvater ver-
langte Troplowitz dennoch Sicherheiten und stellte Claussen als Bedingung
fir seine Einwilligung den Abschluss einer Lebensversicherung’s — selbst dies
ein Akt des Wohlwollens, denn eine echte Hiirde war es nicht.

Da Claussens ebenfalls eine christliche Familie waren, konvertierte auch
Martha aus Anlass ihrer Eheschliefung;’¢ am 26. September 1908 fand dann
die Hochzeit statt, diesmal in Hamburg. Die Trauung und das Hochzeits-
fest schildert Gustav Westberg in seinem Tagebuch:

GrofSer Festtag! Strahlender Son[n]enschein, wunderbares warmes Herbst-
wetter; um 11 Uhr holt[en] Vater Claussen u[nd] O[nkel] O[scar] [das]
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junge Paar [zum] Standesamt ab.57 Gegen 12 Uhr wieder da; es gab fran-
z[0sischen] Sect u[nd] leckere Brodch[en]; [...] 3 Uhr Aufbruch in [die]
Christuskirche nach Eimsbiittel, sehr hiibsches Kirchlein, freundlich ge-
schmiickt, 3% Uhr Trauung durch P[astor] Schmaltz [...][,] ganz gutel[,]
gedankenreiche, mir etwas lange Predigt. [W]eiter [das] Fest — § Uhr -
[im] Vier Jahreszeit[en]; zu Tisch — wunderbare Decoration im grossen
Saal [...]. Festreden von O[nkel] O[scar,] Vater Claussen, Carl Pulver-
macher, T[ante] Therese u[nd] mir [...]. Dazwischen Gesinge von T[ante]
Trude u[nd] Georg Claussen [Carls Bruder]. Gegen %29 Uhr Schluss der
Tafel; Auffihr[ungen] von Werner & Leni [der iltesten beiden Kinder
der Westbergs, keine sechs und fiinf Jahre alt] u[nd] Carl & Lisbeth
Pulvermacher [einem Sohn und einer Tochter von Arnold und Jett]. Tanz,
Austanz[en] des Brautkranzes etc[,] gegen 1 Uhr vergniigt aber totmude
heim. So gegen 10 Uhr verschwand d[as] junge Paar.s®

Durch diese Heirat hatten die kinderlosen Troplowitz nun auch Oscars
zweite Nichte in ihrer Nihe.s9 Der familiare Kontakt war eng, sowohl zu
Claussens wie zu Westbergs. Gegenseitige Besuche waren hiufig, auch ge-
meinsame Ausritte, Tante Gertrud eingeschlossen, seinerzeit natiirlich noch
im Damensattel.®® Westbergs 1909 geborener Sohn, Oskar, erhielt seinen
Vornamen nach Oscar Troplowitz,®* wie auch bei Claussens das dritte und
das vierte Kind (1913 und 1915 geboren) Oskar und Agnes (wie Oscars
Mutter) genannt wurden.®?

Sophie Pulvermacher lebte nach Marthas Weggang zunichst weiterhin in
Breslau, sie zog also nicht mit ihrer jiingeren Tochter zu all den anderen
Verwandten nach Hamburg. Es ist daher anzunehmen, dass ihre Eltern in
Breslau fiir sie Sorge getragen haben, bevor sie sich 1913 von dort »auf Rei-
sen« abmeldete. Sie verlief§ die Stadt also just in dem Jahr, als ihr Vater —und
damit ihr letztes Elternteil — starb, und wahrscheinlich zog sie nun in ein
Sanatorium. Thr Bruder Oscar fungierte als ihr Vormund® und sorgte wahr-
scheinlich auch fiir ihren Unterhalt.®s

Wie stand es hingegen um Gertrud Troplowitz” Geschwister?

In Posen lebte die Familie ihrer jiingeren Schwester Valerie. Seit 1893 war
diese verheiratet®® mit dem ebenfalls von dort stammenden Bankkaufmann
Leo Alport (*1863), der die Familie Mankiewicz bereits seit frithester Kind-
heit kannte.’7 Leo hatte bei der Bank H. C. Plaut in Berlin gelernt,® war dann
zur Deutschen Genossenschaftsbank von Sorgel, Parisius & Co. gewechselt
und 1888 nach Posen zuriickgekehrt, um im Bankhaus seines Vaters Adolph
zu arbeiten, was er bis 1920 tun sollte.®? Das Paar bekam zwei Kinder, Anna
Elisabeth (*1894) und Erich Adolph (*1903).7° Von 1909 an war Leo Alport
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Stadtverordneter in Posen sowie Mitglied der Krankenhaus- und der Spar-
kassen-Deputation,” auflerdem Mitglied im Aufsichtsrat der Ostbank fur
Handel und Gewerbe.”> Solide, wohl abgesicherte Biirgerlichkeit also auch
hier. Das Sorgenkind der Familie war eindeutig ein anderes: Gertruds kleiner
Bruder.

Otto Hanns Mankiewicz, geboren am 1. Juli 1871 in Posen, hatte nach
dem Abitur am dortigen Wilhelms-Gymnasium”3 in Gieflen, Leipzig und
Gottingen Jura studiert.”+ Das Referendarexamen bestand er 1895 in Bres-
lau7s und wurde im November jenes Jahres in Gottingen promoviert. Die
Druckfassung seiner Dissertation’® widmete er seinen »teuren Eltern in
kindlicher Liebe und Dankbarkeit«. Wahrscheinlich sind diese, fiir einen
24-jihrigen Wilhelminer ungewohnlichen und vielleicht auch nicht ganz
irontefreien Worte ein Hinweis darauf, dass Otto Hanns Geduld und Mittel
seiner Eltern durch die Dauer seines Studiums bereits ein wenig iiber Gebiihr
in Anspruch genommen hatte. Und doch brauchte er nach dem Referendariat
in Wandsbek bei Hamburg wiederum bis 1901, um endlich sein Assessorexa-
men zu bestehen und eine Stelle als Hilfsrichter am Amtsgericht in Altona
anzutreten.’”’

Nicht allzu energisch also ging er seine Karriere an, der »juris utriusque
Doktor«, wie auf seiner Visitenkarte zu lesen war,”® »Doktor beider Rechte«
also, des weltlichen wie des Kirchenrechts. Eine Selbstbezeichnung der
Sache nach — oder vielmehr eine Anspielung auf die Zweiheit seiner Exis-
tenz? Deutete doch schon die Dauer des Studiums darauf, dass nicht der
heifle Wunsch nach einer juristischen Karriere seiner Beschiftigung mit dem
Recht zugrunde lag.

»Er gab mit viel Vergniigen sehr viel Geld aus«, liest man in den Memoi-
ren des Malers Friedrich Ahlers-Hestermann, mit dem Mankiewicz spater
Freundschaft schloss, »auch als er noch nichts verdiente«.”? Und:

[E]r war das enfant prodigue [verlorene Kind] der Familie gewesen, hatte
einen Rekord des endlos frohlichen und kostspieligen Studierens aufgestellt
und sich nach schliefflich dennoch bestandenem Assessorexamen dem Wol-
zogenschen »Uberbrettl« angeschlossen, war mit der Gesellschaft gereist,
hatte komponiert, musiziert, inszeniert.*°

Und in der Tat: Fiir eine Weile war ein Kabarett in Berlin zum eigentlichen
Mittelpunkt in Mankiewicz’ Leben geworden: das »Uberbrettl«. Der Name
dirfte heute nur noch Spezialisten geldufig sein, doch im Januar 1901 war
dieses durch Ernst von Wolzogen in der Alexanderstrafle 40, der Adresse
des echemaligen Berliner Secessions-Theaters, gegriindete Ensemble keine
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beliebige Adresse, und dort arbeitete nicht irgendwer. Schon der Name
signalisierte, dass es sich nicht um ein gewohnliches »Brettl« (Kabarett)
handeln sollte, war er doch eine ironische Anspielung auf Friedrich Nietz-
sches »Ubermenschen« und als Hinweis auf den eigenen kiinstlerischen
Anspruch gedacht.®* Dass es sich um eines der ersten literarischen Kabaretts
in Deutschland handelte, war an Personal und Programm ablesbar. Detlev
von Liliencron war »literarischer Oberleiter«, geboten wurden Texte von
Christian Morgenstern, Otto Julius Bierbaum oder Arthur Schnitzler; Frank
Wedekind trat als Gast auf.> Die musikalische Leitung tibernahm Victor
Hollaender, voriibergehend auch der junge Arnold Schonberg.®3 Neben
vielen anderen komponierte Oscar Straus fiir das »Uberbrettl«. Mankiewicz
bewegte sich also, wenn auch als eines der kleineren Lichter, in Gesellschaft
illustrer Namen.34 In der Breite allerdings iberwog textlich wie musikalisch
das Heiter-Leichte, Unterhaltsame — Schlager und Operette —, und hier figte
sich auch Mankiewicz mit seinen Kompositionen ein, die Titel trugen wie
»Das Rosenblatt« (op. 10),% »Es war einmal ein jung’ Husar« (op. 6), »Auf
der Alster (Holde Karen)« (op. 8) oder »Das macht die Liebe« (op. 12).%¢
Parallel schrieb Mankiewicz allerdings im »Hamburger Fremdenblatt« tiber
»Die Bihnentechnik der Wagnerfestspiele«.®7

Maximilian von Harden sprach von »Tingeltangel« und sah in dem adligen
Theaterchef Wolzogen ein Symptom der »Degeneration«, Richard Dehmel
protestierte gegen die Nutzung seiner Verse, Sozialdemokraten war das
»Uberbrettl« zu unpolitisch: Kritik kam von allen Seiten, und doch war dieses
neue Kabarett ein voller Erfolg, bald stadtbekannt, und die Vorstellungen
waren durchgehend ausverkauft. Was hier an Balladen, Sketchen und musi-
kalisch dargeboten wurde, fand in Berlin rasch Nachahmer, und der Erfolg
des »Uberbrettls« 15ste eine Welle von Kabarettgriindungen aus.®® Werbung
betrieb das Haus dabei tiber eine eigene Zeitschrift, in der unter anderem die
Noten und Liedertexte aus dem »Uberbrettl« zum Kauf angeboten wurden,
auch von Mankiewicz.%

Noch im ersten Jahr des Bestehens mietete Wolzogen leerstehende groflere
Theaterraume in der Kopenicker Strafle an und lief§ sie aufwendig umbauen
und neu ausstatten. Der Umzug in den damals darmeren Siidosten der Berliner
Innenstadt aber, wie auch die wachsende Konkurrenz, fithrten das »Uber-
brettl« schon bald in finanzielle Turbulenzen, so dass dessen wirtschaftlich
kaum beschlagener Leiter bereits 1902 gezwungen war, sich von dem Projekt
zu trennen, das in der Folge bald den Schwung verlor und sich am Ende
der Produktion von Lustspielen widmete.?° Wolzogens »Uberbrettl« war
also bereits untergegangen, als sein Schwager in Hamburg Mankiewicz das
Angebot machte, seinem Leben eine Wendung zu geben.
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Der Lebemann Otto Hanns g[a]lt als unsolide, [war] Mitglied des tber
Lande ziehenden Kabaretts »Uberbrettl«, und Troplowitz [nahm] ihn in
die Firma auf, um ihm Verantwortung zu iibertragen und nach dem Willen
seines Onkels auf den rechten Weg zu fiithren,

so liest man in einem Ausstellungskatalog. Diese Aussage basiert auf der
Schilderung von Ekkehard Kaum:

Mankiewicz hatte den Breslauer Ernst von Wolzogen kennengelernt und
sich spiter dessen Kabarett »Uberbrettl« angeschlossen. Mit dem Ensemble
zog er durch die Lande, wobei die Liebe zur leichten Muse im allgemeinen
wie die Zuneigung zu einigen Diseusen und Chansonetten gleichermaflen
Beweggrund war. Fiir das leichtlebige und in steten Geldnéten befindliche
Kinstlervolkchen war Otto Hanns doppelt wertvoll, einmal wegen seiner
immer wieder durch den Vater aufgefiillten Geldborse, zum anderen, weil er
gekonnt reimen, komponieren und inszenieren konnte. Diese Mischung [...]
war Otto Hanns auf den Leib zugeschnitten, auch wenn er zur leichten
Melancholie und Tragik dieser Boheme keinen inneren Zugang hatte. Sein
preuflisch korrekter Vater sah dieses Vagabundieren seines Einzigen mit
steigendem Arger und fiirchtete Auswirkungen auf die eigenen Reputation.
Er wandte sich an seinen Schwiegersohn Oscar, ob der nicht den [...] As-
sessor wieder auf den Pfad der biirgerlichen Tugend zurtickfihren konne.

Nun gab es beim »Uberbrettl« zwar kein »durch die Lande«-Ziehen, kein
»Vagabundieren« — und Kaums fantasievolle und mokante Schilderung dient
vor allem dazu, Mankiewicz durch seine Nihe zum »Kiinstlervolkchen« zu
diskreditieren;?? Fakt aber ist, dass Troplowitz seinem Schwager ein Angebot
machte, und dass eine Bitte seines Schwiegervaters dem vorangegangen sein
konnte, ist gut denkbar.

Bei Friedrich Ahlers-Hestermann liest man tiber das, was folgte: »Sein
Schwager machte eine Rettungsaktion an dem verschuldeten Durchginger
und brachte ihn in der groflen chemischen Fabrik mit unter bei der Rekla-
meabteilung.«93 Doch auch der Maler irrt hier (einmal mehr), was das Betiti-
gungsfeld betrifft. Vor allem vollzog Troplowitz nicht einen familidr-karita-
tiven Akt an seinem verkrachten Schwager, indem er ihm einen Job in seiner
Firma besorgte und fortan durchfiitterte. Vielmehr fithrte er ihn gezielt an
die Arbeit im Unternehmen heran.%+ 1903 trat Mankiewicz als Syndikus bei
Beiersdorf ein — und verbrachte 1904 zunichst einmal einige Monate® in
den USA, bei den Geschiftspartnern vom Grofidrogenhaus Lehn & Fink in
New York. So machte Troplowitz einem Mann wie ithm nicht nur seine neue
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Die »Deutschland« der HAPAG

Aufgabe schmackhaft, sondern fithrte den Juristen vor allem an eine unter-
nehmerische Leitungsfunktion heran?® — und separierte ihn eine Weile von
seinem alten Umfeld.?”

Am 28. April trat Mankiewicz seine Fahrt tiber den Atlantik an, und zwar
auf dem erst vier Jahre zuvor in Dienst gestellten HAPAG-Schnelldampfer
»Deutschland«, seinerzeit » Trager« des Blauen Bandes, also der Auszeichnung
fir die schnellste Atlantikiiberquerung westwirts durch ein Passagierschiff.
Die Nutzung modernster technischer Mittel pragte bei Familie Troplowitz
nicht nur die Arbeit im Unternehmen, sondern immer auch das Alltagsleben.

Von Hamburg ging es iiber Southampton und Cherbourg nach New
York.9® Seine Ankunft am 4. Mai nachmittags und die Erlebnisse seiner Reise?
schilderte Mankiewicz drei Tage spéter in einem Brief an Troplowitzens, der
allerdings auch eine dezente Anhinglichkeit an sein Bithnenleben bezeugt:

Die Gesellschaft, die ich bis auf einige Stock-Englander insgesamt kennen-
lernte, war nicht unamiisant. [...] In den letzten Tagen habe ich auf dem
Schiff auch noch einige Vorstellungen geben kdnnen im intimen Kreise. [...]
Wir hatten bet hellstem Sonnenschein eine unbeschreiblich schone Einfahrt
im New Yorker Hafen. Die Hitze war allerdings tropisch (89 [Grad] Fahren-
heit).’*° Bei der Landung[...] war ich entztickt Mr. A. Erdmann vorzufinden,

der bei der Partnerfirma Lehn & Fink angestellt war. Denn die Einreise in
die USA machte seinerzeit auch nicht mehr Freude als heute:
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Beim Zoll hat man hier so enorme Schwierigkeiten, daff mit den riicksichts-
losen Beamten nur ein Einheimischer fertig werden kann. 3 Stunden nach
der Landung im Lande der Freiheit (!!!) konnten wir den Pier verlassen.

Als stolzer wilhelminischer Deutscher, dem das Englische nur wenig gelau-
fig war, schwankte Mankiewicz in seiner Schilderung der Stadt zwischen
Faszination von der Ausdehnung, Andersartigkeit und Pracht und den
Empfindlichkeiten und Vorurteilen des »gebildeten Europiers«:

Ich habe gleich in dem Privat-House, wo E[rdmann] auch wohnt, in der
3ten Etage ein sehr kleines Zimmer bezogen. (77 W. 50 Str.[...]), da die er-
sten Hotels unter 6-7 Dollars keine rooms abgeben. [...] Das amerikanische
Leben zu schildern und den Eindruck von New York mufl miindlichen
Erzdhlungen vorbehalten bleiben. Man kénnte glauben auf einem anderen
Planeten zu sein, so verschieden von Europa sind die Anschauungen und
die Lebensweise. Riicksichtslos und egoistisch [...] sind hier die Menschen
und alles dreht sich um business. Die erste Amerikanerin, die ich [...] ken-
nenlernte und der ich in diirftigem Englisch meinen Reisezweck auseinan-
dersetzte, fragte mich, ob ich in the last year a good profit in my business
gemacht hitte.

Leider ist hier alles Deutsche im Amerikanisch-Englischen untergegan-
gen. Bis auf wenige Restaurants und Barbierladen wird nicht nur englisch
gesprochen, sondern auch nur englisch verstanden. [...] E[rdmann] hat
mich in einen der ersten amerikanischen Clubs — The Athletic Club - ein-
gefithrt, wo wir gewohnlich speisen. Von der glinzenden Einrichtung und
riesenhaften Ausdehnung [...] kann man sich durch Schilderung gar kein
Bild machen. Der Club ist einem Junggesellen alles, da er in seinem Privaz-
House nichts bekommt; selbst den Morgenkaffee muf§ man im Club neh-
men, wihrend man die [...] Stiefel sich auf der Strafle putzen lassen muff,
indem man sich auf einen hohen Bock setzt. Vieles kommt mir noch wie ein
Theater vor. Help yourself ist iberall die unfreundliche Parole! Und dabei
mufl man zahlen, daf§ mir die wenigen Haare zu Berge stehen. Stiefelputzen
42 Plenning (10 cents). Umsonst gibt es nur ... Reklamesachen. Billig ist
die elektrische Bahn, die Zeitung, die Post.™’

Am 13. Mai sandte er dann folgende Zeilen, die zeigen, wie er durch seinen
Aufenthalt die Verbindung zu Lehn & Fink vertiefte:

Es stirmen hier noch soviel Eindriicke geschiftlicher und allgemeiner
Natur auf mich ein, daf} ich nicht in der Lage bin, systematische Briefe zu
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schreiben[...]. Mein Lebenswandel ist hier vorlaufig so geregelt, dafl ich um
%8 Uhr von Mr. Erdmann aus dem Bett geschiittelt werde, dann nehme ich
meine kalte Dusche, biirste mir hochst eigenhiandig meine Kleider aus — um
nicht schmutzig auf die Strafle zu gehen —, lasse mir an der nichsten Stra-
Benecke [...] meine Stiefel putzen und ziehe zum breakfast in den Athletic
Club. Nachdem ich dort in der 14ten Etage mit herrlichem Blick iiber
den [...] Central-Park in Gesellschaft von E[rdmann] gefriihstiickt, fahre
ich mit der Hochbahn in die office, wo ich als Adjutant von Mr. Gesell titig
bin. Ich lese die Post, manage die Reklame etc. pp. Die Geschiftsabteilun-
gen habe ich schon durchstudiert [...], dariber miindlich. Gegen %21 Uhr
nehme ich meinen Lunch mit 3 Gebriidern Plauth [...] und Mr. Wilson im
Drug Club [...], dessen non resident member ich geworden bin. Von 2-%5
arbeite ich wieder [...] und hole dann Erdmann zur Heimfahrt ab. Wir neh-
men [...] im Club oder einem Restaurant unser dinner und streifen etwas
in New York herum. Da ich meistens sehr abgespannt bin, gehe ich in der
Regel 12 Uhr zu Bett. Mr. E[rdmann] ist zu solide fir mich. Plauth und
Gesell sind [...] von einem unbeschreiblichen Entgegenkommen [...]. Mor-
gen gehe ich ins Herald Square Theatre [...]. Meine englischen Kenntnisse
schreiten bei der undeutlichen, tiberstiirzten Aussprache der Amerikaner
nur langsam vorwirts, es ist jedoch begriindete Aussicht, daf§ ich schliefflich
diese widerwirtige Sprache beherrschen werde. [...]

Nachdem ich hier den first-class Geschiftsbetrieb bei L. & F. kennenge-
lernt habe, hoffe ich, daf§ wir in Zukunft diese hervorragende tiberseeische
Verbindung werden erfolgreich ausnutzen konnen. Ich habe auch die
Hoffnung[...], daf} Thr dieses Land der »unbegrenzten Moglichkeiten« mal
von Angesicht schauen werdet; tut jedoch sehr viel Geld in Euren Beutel.
Diese absoluten business-Leute werden [...] nie meine Zuneigung erringen,
das Land ist aber herrlich, die Stadt interessant genug, um selbst eine Woche
seekrank zu sein. Ich glaube, dafl ich hier wihrend meines mehrmonat-
lichen Aufenthalts business-Geist und Menschenkenntnis in ungeahnten
Mengen einatmen werde.'®2

Fuhlte sich Mankiewicz auch abgestofien vom allgegenwirtigen Geschifts-
sinn, betrachtete er thn doch als gute Schule, um sich neu zu erfinden. Und
er genoss das Gesellschaftsleben:

Meine Lieben! Gestern hatten wir einen romischen Sonntag — am Morgen
8 Uhr 87° Fahrenheit —, so daf} ich mit meinem Freund Erdmann schon
in aller Frithe nach den Inseln im Sund fuhr und aus dem Badekostiim erst
wieder zum dinner herauskam. Der New-York-Athletic-Club besitzt im
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Sund eine wunderbare Insel mit Badehiusern, Sportplitzen, Wohnhausern,
Restaurants etc und eine Zweiginsel (Indianerland, fir Damen Zutritt
verboten), wo die Herren nur mit einem Feigenblatt bekleidet herumlaufen
und allerhand Sport treiben. Im Hause von Gesell, der eine Stunde von
New York in New-Jersey [...] wohnt, habe ich schon mehrere reizende
musikalische Abende mit hiesigen Deutschen verlebt. Plauth sen. (Albert)
hat mich vorige Woche zu einer Fahrt im Central-Park in seinem Wagen
eingeladen. Der Central-Park mit seinem kiinstlichen Urwald-Charakter
und seinen grotesken Felsabhidngen mitten im Herzen der Stadt hat meine
kithnsten Erwartungen tibertroffen. Zum dinner hatte Plauth Herrn Gesell
und mich zu Delmonico [...] eingeladen. — Tip Top —. Wie ich sehen konnte,
betrug die Zeche 42 $ fiir 1% Stunden

— damals rund 185 Mark und hiervon nochmal, iber den Daumen, das Zehn-
fache in heutigen Euro.

Morgen bin ich von A. Plauth [...] nach Morris-Park in Westchester
County zum groflen Rennen eingeladen. Wir fahren im Automobil hinaus.
Mr. Gesell gegentiber habe ich mich schon durch ein dinner im Club re-
vanchiert, wie ich es dem verwohnten Plauth gegeniiber thue[...], weiff ich
noch nicht. Meine Tatigkeit wird [...] fruchtbar sein. Wenn man den ganzen
Tag [...] business-Luft atmet, dann mufl auch eine preuflische Beamten-
Natur weich werden.™®3

Der Ton der Briefe ist bemerkenswert: Man erlebt Mankiewicz als aufge-
weckten, selbstironischen Beobachter und Schilderer — wihrend er sich in
seinen Uberlieferten Geschiftsschreiben fast durchgehend f6rmlich, ja gera-
dezu beamtenhaft-dienstlich zeigen sollte.

Neben den von thm bereits genannten Arbeiten bei Lehn & Fink betrieb
Mankiewicz fir die heimatliche Firma Forschungen auf dem US-Markt und
Uibersandte etwa eine Kollektion von verkaufsstarken Zahnmitteln.**+ Er lief§
sich Reklamesachen aus Deutschland senden und speiste sie in die Diskus-
sionen bei Lehn & Fink ein,'®s tibersandte Preislisten amerikanischer Anbieter
nach Hamburg,™® berichtete von Produktionsproblemen und -verbesse-
rungen in Sachen Pebeco und schilderte die Werbemafinahmen der Partner
wie auch der Konkurrenten. Auflerdem empfahl er amerikanische Produkte
fiur die Einfihrung in Deutschland.’” Und er erlaubte sich bereits Emp-
fehlungen im Geschiftlichen, verhielt sich also trotz noch junger Betriebs-
zugehorigkeit keineswegs wie ein Lehrling.® Uberdies trat er bereits hier fiir
die Organisation von Beiersdorf in einem Markenschutzverband ein.'
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Sein nachrichtendienstlicher Auftrag beinhaltete auch die Besichtigung
von Betrieben der Konkurrenz: »J. Ellwood Lee & Co. (aufgehender Stern),
Johnson & Johnson (unerreichbare Pflasterkonige), Seabury (Seeburger) and
Johnson (auf absteigendem Ast), Bauer & Black (sehr riihrig)«, von denen
er Werbematerial nach Deutschland sandte. Seine Versuche, in Betriebe
vorzudringen, scheiterten allerdings auf ganzer Linie, sowohl in New York
als auch andernorts.*™°

Denn von New York aus unternahm Mankiewicz Reisen nach Kanada™!
und im August nach Chicago.’* Dorthin fuhr er, erneut eine technische
Neuerung nutzend, »mit dem schnellsten Zug der Welt, dem 20[th] Century
Limited«: »enthaltend Diner-Car, 2 Schlafwagen, Salonwagen, Lesewagen
mit Bibliothek, Babierladen und Badezimmer [...]. Dieser Express braucht
nur 20 Stunden.«'3 Auch die damals zweite grofie amerikanische Metropole
neben New York schilderte Mankiewicz in einem Brief an Schwester und
Schwager kritisch, aber auch hier beeindruckten ithn Pracht und technische
Innovationen:

Meine Lieben! Soeben komme ich von einer herrlichen Mondschein-Auto-
mobil-Tour am Lake Michigan ([...] Asphalt-Bahn von 30 Meilen am See
entlang) ins Hotel [...][. M]it einer Geschwindigkeit von 105 Meilen die
Stunde traf ich gestern friih hier ein; leider vermochte auch der 20[th] Cen-
tury Limited mit seinem Komfort #p to date nicht iiber die wahnsinnige
Hitze hinwegzutiuschen. Da wir nicht schlafen konnten, so ging ich mit
einem Chicagoer Bekannten, nur mit meinem Pajamos [sic] (Nachtanzug)
bekleidet in die Parlor-Car[...]. Chicago macht einen noch business-mafdi-
geren Eindruck als New York. Breite, schlecht gepflasterte, dicht bevol-
kerte Straflen, denen unendlich hohe Hiuser Licht und Luft benehmen.
Dichter Dunst und Rauch [...] koloriert einem Kragen und Oberhemd.
Die eigenartigsten Beforderungsmittel durchqueren [...] die Straflen. Na-
turlich Ober[-] und Untergrundbahn, Elektr[ische] Trolley Cars und als
etwas ganz Eigenartiges: Trambahnwagen von unterirdischen Kabeln ge-
zogen. Daneben [...] eine tiberraschende Menge Automobile — es sollen in
Chicago iiber 100 [...] Fabriken sein. — Sehr eigenartig [...] der Anblick
elektr[ischer] Automobile [...], die von eleganten Damen [...] geleitet
wurden[...]. So widerlich, wenn auch hochst imponierend, die innere Stadt
ist, so herrlich ist die Gegend der [...] Villen und Residenzen. Unendliche,
wunderbar gepflegte Parks ziehen sich den Lake entlang und bergen Privat-
Schlésser von ungeahnter Schonheit. In America finden wir tberall den
striktesten Beweis, dafl man mit Geld alles kaufen kann, nur — nicht Kultur.
[...] Als Neuheit kann ich Euch noch berichten, dafy man hier schon Hauser
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gebaut hat [...], in deren Souterrains sich michtige Raume [...] befinden,
um Automobile einzustellen. Man sucht sich immer mehr frei zu machen
von den uberfliissigen Pferden und — tiberflissiger Bedienung. Ich werde
auch meinen valet demnichst entlassen.'

Mit seinem Vorhaben, in Chicago den Verbandsstoffhersteller Bauer & Black
zu besichtigen, scheiterte Mankiewcz allerdings — den Firmenbesuch hatte
er angebahnt, ohne seine Beziehungen zu P. Beiersdorf & Co. offenzulegen,
sondern nur seine Verbindung zu Lehn & Fink erwihnt, war also mehr oder
minder incognito aufgetreten — oder anders ausgedriickt: als Industriespion,
was in dieser Form seinerzeit aber nicht untiblich war.™'s

Von Chicago reiste Mankiewicz iiber Denver in Colorado weiter nach
Kalifornien und residierte dort im Hotel del Monte in Monterey, offenbar
zur Erholung und nicht mit geschiftlichen Absichten wie in New York und
Chicago.'*¢ Seine Riickkehr nach New York plante er fiir den 23. September;
am 13. Oktober wollte er sich dann an Bord der »Hamburg« zurtick nach
Deutschland begeben und zwolf Tage spater dort eintreffen.’'7 Auf Wunsch
seines Schwagers fuhr er jedoch bereits am 29. September und erneut auf der
»Deutschland<, auf schnellstem Wege also. Seine Ankunft avisierte er fiir den
6. Oktober.''8

Nicht allein auf dieser Auslandsreise, sondern auch zurtick in Deutschland
erwies sich Mankiewicz den neu gestellten Herausforderungen nicht nur
als gewachsen, sondern als ausgesprochen lernfahig — und zeigte seine Ta-
lente bei der Neugestaltung etwa des Vertrages mit Lehn & Fink.'™ Zum
1. Januar 1906 nahm Troplowitz den Bruder seiner Frau dann als Teilhaber
in sein Unternehmen auf, das hierfiir am 26. Mirz in eine Offene Handels-
gesellschaft umgewandelt wurde.’>® Fiir den Anfang erhielt Mankiewicz
einen Anteil von zehn Prozent am Gewinn des Unternehmens (wie auch an
etwaigen Verlusten), dieser sollte jedoch fortan pro Jahr um ein weiteres Pro-
zent steigen, bis als Hochstwert 20 Prozent erreicht waren — ein Modell also,
das konstante Mitarbeit belohnte und Teil der familidren Strategie gewesen
sein diirfte, das Leben des Sorgenkindes zu ordnen. Nach Ablauf dieser Zeit
sollte neu tiber die Gewinnverteilung entschieden werden. Diesem Modell
entsprechend legte der Vertrag als Hochstsumme der privaten Entnahmen
100.000 Mark jahrlich fest, wobei Troplowitz fir die ersten drei Jahre je
88.000, Mankiewicz 12.000 Mark zustehen sollten. Mit jedem Folgejahr
sollte jener dann 1.000 Mark mehr und Troplowitz weniger erhalten, bis
eine Verteilung von 80.000 zu 20.000 erreicht war™! — eine Bestimmung,
die durch die auf8erordentlich gute Entwicklung des Unternehmens nie eine
Rolle spielen sollte, lagen die Entnahmen beider doch stets bedeutend tiber den
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angegebenen Werten."?> Bezeichnend war tiberdies §5, der fiir Mankiewicz
personlich formuliert gewesen zu sein scheint, denn bei anderen Beteiligten
wire er kaum notwendig gewesen: »Jeder Teilhaber ist verpflichtet, dem
gemeinschaftlichen Unternehmen seinen Fleiss und seine ganze Arbeitskraft
zu widmen und in allen Angelegenheiten der Gesellschaft die Sorgfalt eines
ordentlichen Kaufmanns anzuwenden.«'23

Auch sah der Vertrag im Kern zwar eine einvernehmliche Leitung des
Unternehmens durch beide Teilhaber vor, bestimmte jedoch einige Ungleich-
heiten zugunsten von Troplowitz, wenn es etwa in §8 hiefi: »In allen maschi-
nentechnischen und fachwissenschaftlichen Fragen soll ferner bei Meinungs-
verschiedenheiten die Entscheidung des Herrn Dr. Troplowitz massgebend
sein.« Jener nahm also seinen Schwager mit weiten Armen und ausgesprochen
groflzligig auf, wie mit dem deutlichen Signal, ihn als gleichberechtigt zu
akzeptieren — er lieferte sich aber nicht aus.

In einem Fachblatt war spater zu lesen, Mankiewicz habe sich fortan »haupt-
sachlich der Vertretung der Firma nach auflen hin im Verkehr mit den Behor-
denund den Verbanden« gewidmet und sei dabei auch »stets fiir die Interessen
seiner Industrie« insgesamt eingetreten.'** 1907 war er Mitbegriinder und
anschlieffend fiir mehrere Jahre Vorsitzender des Verbandes pharmazeuti-
scher Fabriken e.V."?s Dies war ein Zusammenschluss kleinerer und mittlerer
Pharmaproduzenten'?® gegen die grofien chemischen Fabriken von Rhein und
Main, die spater die I. G. Farben begriinden sollten.’?” Der Verband, zu dem
etwa 40 Unternehmen zihlten, war Mitglied im Bund der Industriellen. Man-
kiewicz tat sich als »ein reges Mitglied« hervor, »das sich vor allem fir Fragen
des gewerblichen Rechtsschutzes interessierte«.’?8 Er war Geschaftsfithrer des
Verbandes, sein Wohnhaus war dessen offizielle Anschrift,’> und die Verlaut-
barungen der Organisation stammten fast durchgehend aus seiner Feder.'3°
Auch im 1903 gegriindeten Verband der Fabrikanten von Markenartikeln,
kurz Markenverband genannt, der sich dem gesetzlichen Schutz ihrer Produkte
gegen Plagiate und Dumpingangebote sowie der Lobbyarbeit fiir Marken-
artikel verschrieben hatte, gehorte er seit 1911 zu den Vorstandsmitgliedern.'3!

Doch tiber die Rechtsberatung und Verbandsangelegenheiten hinaus war
Mankiewicz voll eingebunden in die Unternehmensbelange (nicht nur in New
York) und erfolgreich fiir die Firma titig. Der »verlorene Sohn« erwies sich
dabei »als ein geradezu bedeutendes geschiftliches Talent«: Aus dem schwar-
zen Schaf wurde »ein goldiger Lowe«.’3? Dass Gertruds Bruder binnen Kur-
zem sein Konnen bewies, zeigte sich auch darin, dass er bereits im Juni 1912
in den blof} sechskopfigen Aufsichtsrat der neu gegriindeten Permutit AG in
Berlin gewihlt wurde, neben Personlichkeiten und Wirtschaftsgrofien wie
Walther Rathenau und Carl Furstenberg.'33
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Nicht nur bei der Produktentwicklung oder was seine Kooperationen an-
belangt — mit Unna beispielsweise oder Lehn & Fink —, bewies Oscar
Troplowitz eine gliickliche Hand. Auch bei der Auswahl seiner Mitarbeiter
hatte er zeit seines Lebens ein gutes Auge — nicht nur bei der »Neuerfin-
dung« seines Schwagers, sondern allgemein beim Fihrungspersonal seines
Unternehmens. So forderte er den Aufschwung seiner Firma und schuf ein
Klima, das zu langen Betriebszugehorigkeiten fiihrte.! Dabei griff Troplo-
witz nicht selten auf Manner zurtick, die er schon linger kannte.

Eine sehr alte Verbindung etwa bestand zu dem Angestellten, dem Oscar
Troplowitz am 25. April 1904 als erstem Gesamtprokura erteilte: Thaddaus
Smielowski.? Thn hatte Troplowitz kennengelernt, als er 1889/90 das zweite
Mal in der Apotheke seines Onkels in Posen titig war; Smielowski war
dort Lehrling. Geboren 1872, war er nach einem Gymnasialbesuch bis zur
Obersekundarreife im Oktober 1888 in die Hof-Apotheke von Gustav Man-
kiewicz eingetreten, die er im September 1891 mit dem Pradikat »sehr gut«
als Apothekergehilfe wieder verlassen sollte. Er war also dort beschaftigt, als
Troplowitz die Tochter des Hauses heiraten sollte; da waren Smielowski 19
und Troplowitz 28 Jahre alt. Danach »konditionierte« Smielowski in Samter,
Hamburg und Basel, bevor er, nach einem Studium in Greifswald, im Mai
1896 das Staatsexamen als Apotheker ablegte, erneut mit dem Pradikat »sehr
gut«. Im Dezember erreichte den exzellent Qualifizierten in Bromberg das
Angebot von Oscar Troplowitz, zu ihm nach Hamburg und zu P. Beiers-
dorf & Co. zu wechseln.

Nach seinem Firmeneintritt am 1. April3 blieb die freundschaftliche Ver-
trautheit beider erhalten oder wuchs sogar noch, und Troplowitz machte
Smielowski zum Leiter des Untersuchungslabors und zum Werbeleiter.4
Aus der Gruppe der Prokuristen sollte ihn auch herausheben, dass Troplo-
witz thn mit Spitznamen ansprach — am Schluss eines Briefs aus der Kur in
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Karlsbad an seinen Schwager findet
sich die Formel: »Dir, Schmilus und
Gradenwitz treuen Grufy Dein Os-
car.«s Und so gab es zu Smielowski
tiber die Arbeit hinaus private Kon-
takte. Von einer Italienreise etwa,
die er 1908 mit Gertrud unternahm,
sandte Troplowitz am 17. April aus
Rapallo eine Postkarte: Es handelte
sich um den reizvollen, ein wenig sur-
real wirkenden Fotoabzug eines ver-
sehentlich doppelt belichteten Nega-
tivs mit dem Text: »zum Beweise,
dafl wenigstens beim Photographie-
ren noch Wunder geschehen«.® - Ver-
tretungsberechtigt war Smielowski
ab 1904 entweder gemeinsam mit
Hermann Hansen, der, wie geschil-
) , , dert, seit 1891 im Unternehmen war
Thadd&us Smielowski (1872-1945) wurde . . .
1904 erster Prokurist in der Geschichte und seit 1904 die Elnkaufsabtellung
von P. Beiersdorf & Co. leitete,” oder mit Max Blessin, iber
den von den Prokuristen am wenigs-
ten bekannt ist; beide aber, Hansen
wie Blessin, waren Kaufleute.®

Als Prokuristen folgten Smielowski Anfang Januar 1907 Christoph Behrens,
ebenfalls ein Kaufmann, der 1903 als Buchhalter in das Unternehmen einge-
treten war und die Leitung des Finanz- und Rechnungswesens iibernommen
hatte,? und im Juli 1908 dann der Chemiker Dr. Hans Gradenwitz.

Gradenwitz stammte wie Troplowitz aus einer Breslauer Familie, kam
aber 1871 als Spross eines Berliner Zweiges zur Welt. Sein Vater hatte mit
seinen Briiddern Louis und Adolf dort 1858 eine Bank gegriindet, die aller-
dings in den 1880er-Jahren in finanzielle Schwierigkeiten geriet. Nach dem
Abitur schlug sein Sohn Hans daher einen anderen Weg ein als der Vater: Er
nahm ein Studium der Chemie auf und promovierte mit 22 Jahren in Rostock.
1901, mit 30 Jahren, iibernahm er in Hamburg die technische Leitung der
Chemischen Werke Reiherstieg.

Ekkehard Kaum zufolge waren die Familien Gradenwitz und Troplowitz
schon befreundet, bevor Hans Angestellter bei P. Beiersdorf & Co. wurde.™
In jedem Fall war er bereits 1905 nicht nur zu Gast beim Maskenball von
Ehepaar Troplowitz im Uhlenhorster Fihrhaus, sondern er verfasste auch
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gemeinsam mit seinem Bruder Willy und Otto Hanns Mankiewicz das Fest-
spiel, das an jenem Abend aufgefithrt wurde — eine ganze Weile also, bevor er
die Firma wechselte.'" Entweder war Gradenwitz sehr rasch nach seiner An-
kunftin Hamburg mit Troplowitzens in Kontakt gekommen, oder es gab tat-
sachlich schon zuvor eine Verbindung der Breslauer Familien.'> Im Mai 1907
jedenfalls trat er bei P. Beiersdorf & Co. ein und war fortan zustandig fiir den
Vertrieb im In- und Ausland, Neubauten und Maschinenkauf.’3 Ausgezeich-
net durch Lauterkeit und hohe Intelligenz, erhielt Gradenwitz wenig spiter
Prokura'™ und fungierte bald als Vertrauter und eine Art Stellvertreter von
Troplowitz.'s

Nicht nur Troplowitz, auch Otto Hanns Mankiewicz stand Hans Gra-
denwitz dabei nah, fiir den er etwa Verse dichtete.’® In Gradenwitz’ Nach-
lass findet sich das Programm fiir eine Kabarettveranstaltung im Stile des
»Uberbrettls«, an das Mankiewicz in Hamburg offenbar privat in kleinem
Rahmen anzukniipfen suchte.”” Unter den Vortragenden des Abends war
neben Wolzogen der Coupletsinger Robert Steidl.’® Noch Ende September
1917 berichtete Gradenwitz Mankiewicz mit einem Augenzwinkern: »Sie
sind berithmter als Sie glauben. Ein moderner Dichter, Herr Wildgans, noch
dazu ein Osterreicher, brauchte ein von der Ferne hereinklingendes Lied,
um in einem noch jugendlichen Ehemann Lenzes- und Liebesstimmung zu
erwecken und wihlte dazu Thr Lied vom Rosenmund und Rosenblatt, und
das ausverkaufte Schauspielhaus lauschte ergriffen Thren Klingen.« Die Zei-
len bezogen sich auf die Hamburger Auffithrung von »Liebex, einer Trago-
die von Anton Wildgans. Und Mankiewicz antwortete postwendend: »Dafl
Anton Wildgans meinem Musenkind die Erzeugung einer so tiefen Stim-
mung zumutet, gleichsam >Lenz & Liebes-Ersatz< hat mich gerithrt! In
dieser Art wird die Wolzogenzeit noch manchmal nachklingen!«' So dank-
bar er sich zeigte, machte er doch im gleichen Zuge deutlich, dass er mit
dieser Episode abgeschlossen hatte. Was Mankiewicz allerdings nicht daran
hinderte, bis an sein Lebensende Gedichte zu vertonen und ihre Veroffent-
lichung zu betreiben.?°

Hans Gradenwitz, der nach Auskunft seiner Kinder Franzosisch, Deutsch,
Englisch und Italienisch flielend beherrschte, auflerdem Griechisch und La-
tein,?! war zudem ein Schiittelreimdichter von Rang, der seine Werke in vie-
len Fillen im Zusammenspiel mit seinem Vetter Rudolf Skutsch?? zu Papier
brachte und bereits 1896 verdtfentlichte. Thr Buch erlebte im Folgejahr eine
zweite Auflage und wurde ein Klassiker der Gattung: Einzelne Stiicke fanden
immer wieder Eingang in bekannte Anthologien.?s Nebenher brachte Gra-
denwitz gereimte Werbespriiche fiir Beiersdorf zu Papier: »Zum Heften und
zum Kleben passt / In allen Fillen Leukoplast.«*# 1915 nutzte er dann sein
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Schreibtalent, um zum 25. Firmen-
jubildum den ersten geschichtlichen
Abriss tber P. Beiersdorf & Co. zu
verfassen.?s

Griff Troplowitz also bei der Be-
setzung von Fuhrungspositionen
gern auf Personen zuriick, die er
bereits tiber mehrere Jahre kannte,
so gibt es doch keinen Beleg dafiir,
dass er ehemalige Mitschiiler aus
Breslau fiir sein Unternehmen rekru-
tiert hiatte, obwohl aus den Abitur-
jahrgingen des Magdaleniums im
zeitlichen Umfeld von Troplowitz’
Schulbesuch nicht wenige Chemi-
ker hervorgegangen sind. Bislang ist
fir keinen von ihnen ein spiterer
Kontakt zu Troplowitz nachweisbar,
wenngleich einige der Betreffenden
sogar in Hamburg oder im Umland
titig waren.?¢

Als letzter in der Ara Troplowitz erhielt im Dezember 1910 der Apothe-
ker Max Ohm Prokura, der wie Gradenwitz 1907 in die Firma gekommen
war und die Produktion leitete.?” Eine weitere wichtige Verstarkung der
Fihrungsmannschaft von Beiersdorf kam 1914 noch in das Unternehmen:
Dr. Willy Jacobsohn (oft auch Willi geschrieben). 1884 geboren und damit
deutlich jiinger als die bislang Vorgestellten, wie Troplowitz, Mankiewicz
und Gradenwitz aus einer jidischen Familie stammend, besuchte Jacob-
sohn das Gymnasium in seiner Heimatstadt Stolp bis zur Unterprima und
machte anschlieflend eine Apothekerlehre in Berlin. Ab 1905 studierte er
dort und in Miinchen Naturwissenschaften mit dem Schwerpunkt Chemie
und Pharmazie, holte im Oktober 1906 das Abitur nach und legte Os-
tern 1907 sein pharmazeutisches Staatsexamen in Berlin ab.?® Von Juni an
Privat- und Unterrichtsassistent von Carl Mannich, wurde er dort Mitte
Januar 1909 promoviert und im Dezember danach Prokurist und bevoll-
michtigter Leiter der chemisch-pharmazeutischen Abteilung der Pearson &
Co. GmbH sowie Prokurist und Geschiftsleiter von Arthur R. Pearson
in Hamburg.?? In diesen Funktionen war es seine engagierte Mitarbeit im
Markenverband, die Troplowitz und Mankiewicz rasch auf ihn aufmerksam
werden lief}, die thn tiberzeugten, zum Jahresanfang 1914 zu Beiersdorf zu

Dr. Hans Gradenwitz (1871-1933)
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wechseln. Dort tibernahm Jacobsohn im Oktober die Leitung der ersten
Auslandsfabrik in Osterreich.3°

Schon Troplowitz scheint erkannt oder geahnt zu haben, dass diesen Mann
besondere Qualititen auszeichneten, und schon er konnte eine besondere
Rolle fiir ihn im Unternehmen vorgesehen haben. Vielleicht war dabei auch
eine Art Wesensverwandtschaft zwischen thnen von Bedeutung: Beide waren
technisch-wissenschaftlich gebildete Menschen mit weitem Horizont, dabei
aber geschiftsorientiert und pragmatisch. Und im Unterschied zu seinen
Kollegen zeichneten Jacobsohn ungewohnliche analytische und strategische
Fihigkeiten aus. Gesamtprokura erhielt er allerdings erst nach dem tber-
raschenden Tod des Firmengriinders durch dessen Schwager,3* dies jedoch
umgehend. Spitestens Otto Hanns Mankiewicz riickte Jacobsohn in eine
besondere Position unter den Prokuristen, auch indem er ithn zu seinem
Stellvertreter erhob. Nachdem Mankiewicz wenig spiter ebenfalls gestorben
war, sollte Jacobsohn zur wichtigsten gestaltenden Kraft im Unternehmen
bis zum Beginn der nationalsozialistischen Herrschaft werden, offenbar von
Anfang an anerkannt von allen Prokuristen als Primus inter Pares.3?

Nihe zur Firma wurde von den Fithrungskriften bei Beiersdorf schon rein
raumlich verlangt: Dass sie nahe der Fabrik zu wohnen hatten, war Teil ihrer
Arbeitsvertrige,’3 vor allem wohl, damit sie im Bedarfsfall rasch erscheinen
konnten.34 Die erhaltene Firmenkorrespondenz macht aber deutlich, dass
diese Gruppe unkonventioneller Menschen, die Troplowitz um sich geschart
hatte, auch ein ausgesprochen hohes Maf§ an Identifikation mit threm Unter-
nehmen an den Tag legte und dass sie sich threr Aufgaben mit mehr als nur
kollegialer Professionalitit annahm.

Vertraut war dabei nicht nur der Umgang mit dem Chef, zu dessen Festen
die wichtigsten Fihrungskrifte regelmiflig eingeladen wurden; bemerkens-
wert war gleichermaflen der freundschaftliche Umgang miteinander, greifbar
oftmals in Kleinigkeiten. Eine Episode aus dem Ersten Weltkrieg macht dies
vielleicht deutlich. Prokurist Behrens, Jahrgang 1877, war in der Firma vor
allem fiir die finanziellen Belange zustindig; wihrend des Krieges jedoch war
er dienstverpflichtet und befand sich seit Ende November 1917 beim Luftbild-
kommando in Berlin.3s Auf einem Geschaftsschreiben an ithn vom Juli 1918,
im letzten Jahr des Krieges also, als die Versorgungslage der Industrie
bereits miserabel war und die geschiftliche Mithe enorm, und in einem Schrei-
ben unter vielen, die zudem nicht selten zehn oder zwolf maschinenschrift-
lich fixierte Anliegen enthielten, hier nun unter anderem die Aufforderung,
ein Fraulein Arends in Berlin zu kontaktieren, setzte Hans Gradenwitz am
Ende klein und handschriftlich am Rand hinzu: »Wer >Arends«< sagt, muss
auch >Behrens«< sagen!«3¢ Behrens, um eine Antwort nicht verlegen, spielte
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den Ball postwendend mit einer Marginalie zurtick: »Die Sache Arends —
Behrens war auch Grad’ en” Witz« — er zerlegte also einfach den Namen seines
Gegeniibers quer zu den Silben und zog spielerisch dessen humoristische
Qualititen in Zweifel.3” Dass zum Militir eingezogene Fithrungskrifte es
neben ihren Dienstverpflichtungen auf sich nahmen, die Firmenbelange aus
freien Stlicken intensiv weiter zu verfolgen, und selbst ihren wenigen Urlaub
nutzten, um im Betrieb zu arbeiten, zeugt schon von ihrer enormen Bindung
an das Unternehmen. Dass aber die Beteiligten dartiber hinaus noch Sinn
fur solche kleinen Scherze mitbrachten und unter ihrer erdriickenden Ar-
beitslast en passant Zeit und Energie darauf verwendeten, sie zu ersinnen und
am Rand ihrer Briefe aneinander einzuflechten, deutet auf die Atmosphire,
die unter Troplowitz bei Beiersdorf herrschte, bedingt auch durch seine
Mitarbeiterauswahl.3® Sie sind Ausweis fiir einen kollegial-freundschaftlichen
und, bei aller Professionalitit, ungezwungenen Umgang miteinander, der
den Spafl an der Arbeit ebenso zeigte wie die hier eingesetzte Intelligenz und
ihren Uberschuss.3?

Die Menschlichkeit, die im Miteinander der Fithrungskrifte ins Auge fallt,
sollte in vielerlei Hinsicht den Umgang mit den Mitarbeitern im Unterneh-
men insgesamt pragen. Die sozialen Mafinahmen der Firma Beiersdorf in
der Zeit von Oscar Troplowitz waren in mancherlei Hinsicht vorbildlich.

Gern wird Troplowitz als Prototyp des sozialen Unternehmers geschil-
dert. Oft wird etwa angeftihrt, dass die Wochenarbeitszeit bei Beiersdorf
mehrfach reduziert worden sei und zwar bei vollem Lohnausgleich: 1892
von 60 auf §6 Stunden — bald nach der Ubernahme also —, im Jahr 1900 dann
weiter auf 52 und 1912 sogar auf 48 Stunden.#° Schon Alfred Reckendrees hat
jedoch darauf hingewiesen, dass die Arbeiter dabei bestenfalls durchschnitt-
lich bezahlt wurden, bis Ende des Ersten Weltkrieges nur Tagelohn erhielten
und mit Wochenfrist gekiindigt werden konnten. 1913 erhielt ein Arbeiter
dabei in der Nivea-Produktion 68 Pfennige in der Stunde — ein Stiick dieser
Seife hingegen kostete so Pfennige. Der keineswegs tippige Lohn nahm im
Durchschnitt dabei zwischen 1900 und 1915 sogar ab, und zwar, indem die
Zahl der beschiftigten Frauen erhoht wurde, die damals wie heute schlechter
bezahlt wurden als Manner. Auch die Absenkung der gezahlten Lohne trug
also zur guten geschiftlichen Entwicklung des Unternehmens in dieser Zeit
bei. Die deutlich hoheren Monatsgehalter der »Beamten« stiegen im selben
Zeitraum hingegen weiter an.4!

Als »Beamte« bezeichnete man damals be1 Beilersdorf, im Unterschied zu
den Arbeitern, die Angestellten. Arbeiter wurden in der Fabrikation und an
den Maschinen, in den Werkstitten und beim Transport beschaftigt, Ange-
stellte hingegen in den Labors und Biiros: Chemiker und Apotheker in der
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Beamte, wie man damals die Angestellten bei P. Beiersdorf & Co. nannte, waren neben
den Kontoren vor allem in den Laboren tatig. Im Bild: Chemiker 1914

Forschung, Entwicklung und Produktionsleitung, Biiroangestellte und Kauf-
leute bei der Erledigung von Schriftverkehr und Geschiftsabrechnungen, in
Vertrieb und Werbung. »Beamte« genossen von der Bezahlung her und ver-
sicherungsrechtlich eine Sonderstellung; sie arbeiteten in sauberen, geheizten
Biiros, in gepflegter biirgerlicher Kleidung — die berithmte »Kragenlinie«, die
zwischen den sozialen Schichten verlief. Diese Gruppe war also in mancher
Hinsicht privilegiert, und das galt auch bei P. Beiersdorf & Co. und seinem
Inhaber: Seine Angestellten kannte er mit Namen.4?

Bei Sonderzahlungen waren die »Beamten« ebenfalls bevorrechtigt. Sie
erhielten zu Weihnachten und zum Abschluss des Geschiftsjahres Sonder-
verglitungen, die zusammen zwel, ja drei Monatsgehalter betragen konnten.
Arbeiter bekamen nach einem vollen Beschiftigungsjahr ein Weihnachtsgeld
von 2§ Mark, etwas mehr als einen Wochenlohn, das sich pro Jahr Betriebs-
zugehorigkeit um finf Mark erhohte bis zum Hochstbetrag von 100 Mark.
(Diese Zahlungen wurden bereits berticksichtigt bei der Aussage iiber die
nicht sonderlich hohen Lohne und Gehilter.43)

Tragt Troplowitz die Bezeichnung als sozialer Unternehmer dennoch zu
Recht? Eine ganze Reihe von zusitzlichen, zum Teil nichtmonetiren Leis-
tungen sprechen dafiir. Vielleicht seit 1898,4 nachweisbar seit 190245 wurde
den Arbeitern seiner Fabrik etwa ein bezahlter Urlaub gewihrt, und zwar von
drei Tagen pro Jahr.#® Was Beschiftigten heute licherlich wenig erscheint,
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war damals ein echter Fortschritt — angeblich war P. Beiersdorf & Co. sogar
der erste Betrieb in Hamburg, der diese arbeitsfreien, aber bezahlten Tage
gewihrte.#” Angestellte waren allerdings auch hier besser gestellt: Sie erhielten
1911 zwei Wochen Urlaub; fiir die Arbeiter wurde in jenem Jahr immerhin
eine Kaffeekiiche eingerichtet.4®

Seit 1912 bot der Betrieb dann seinen »Beamten« ein kostenloses Mittag-
essen an; die Arbeiter hingegen hatten sich in einer Abstimmung stattdessen
fur die Beibehaltung der langen Mittagspause und fiir eine Lohnerhohung
entschieden. Bemerkenswert ist, dass Troplowitz seine Beschiftigten selbst
Uber diese Frage bestimmen lieff — eine demokratische Vorgehensweise,
die in der patriarchalischen Untertanengesellschaft des Kaiserreichs alles
andere als eine Selbstverstandlichkeit war, ebenso, dass der Unternehmer
die Meinung beider Gruppen respektierte, indem er unterschiedliche, auf die
jeweilige Gruppe ausgerichtete Leistungen einfithrte.#® Allerdings wire es
ein Missverstindnis anzunehmen, dass diese freiwilligen Leistungen reinem
Altruismus oder purer Philanthropie entsprangen. Durch die Schaffung einer
Betriebskantine wurden unnotige Wege vermieden und damit die Dauer der
Pausen reduziert, welche die Arbeit unterbrachen.s® Die Verbesserung des
Betriebsklimas erhohte die Bindung der Beschaftigten an das Unternehmen —
und die Férderung von Zuverlissigkeit und Loyalitit wie die Minderung der
Fluktuation der Belegschaft kamen gleichfalls dem Unternehmen zugute.’!
Doch selbst wenn man diese Funktionalitit mitbedenkt, so scheint das Motiv
von Troplowitz fiir die von thm gewihrten Sozialerrungenschaften doch in
erster Linie die Sorge fiir seine Beschiftigten gewesen zu sein. Das Lob seiner
Herzensgiite und Menschenliebe jedenfalls ist nahezu ein Allgemeingut.s?

Angeblich 1898 wurde auch eine Krankenschwester eingestellt und bald
darauf ein Verbandszimmer eingerichtet.s3 Physische Unfallversorgung war
das eine, geldliche Unterstiitzung das andere: Bereits 1897 wurde eine Un-
terstiitzungskasse fiir »Arbeiter und niedere Angestellte« geschaffen, die in
Notlagen Hilfszahlungen leistete, so den Angehorigen eines Mitgliedes nach
dessen Tod, aber ebenso bei Familienereignissen wie Hochzeiten oder der
Geburt eines Kindes.’* Die Mitgliedschaft war freiwillig, und der Beitrag
lag 1906 lediglich bei einem Prozent des Lohnes; das Unternehmen zahlte
denselben Betrag ein und leistete bei guter Geschiftsentwicklung noch
Sonderzahlungen. Strafgelder, die bei Verstof8en gegen die Arbeitsordnung
fillig wurden, flossen ebenfalls in diese Kasse — und nicht, was ja denkbar
gewesen wire, in die Tasche des Unternehmers. Arbeiter und Angestellte
bildeten den Kassenvorstand; und auch die Leistungen waren bemerkenswert:
Im Hochstfall, beim Tod eines Mitgliedes, konnten sie 1.000 Mark betragen,
ungefihr einen Jahreslohn.’s
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19065¢ wurde dann, wiederum fur
die Angestellten, eine firmeneigene
Sparkasse geschaffen, die hohere Zin-
sen bot als der MarktS” und den An-
gestellten so ermoglichte, ein wenig
fur ihr Alter vorzusorgen — die ande-
rerseits aber natrlich einen Teil der
Gehilter im Unternehmen hielt.

Erwihnt werden muss bei der
unternehmerischen Sozialpolitik von
Troplowitz aber noch ein weiterer
Schwerpunkt: seine Fiirsorgeleistun-
gen fiir Arbeiterinnen, ja, iberhaupt
die Beschiftigung von Frauen bei
P. Beiersdorf & Co. Nachdem 1895
die ersten Arbeiterinnen eingestellt
worden waren, wurde angeblich be-
reits 189758 oder 189859 fiir sie eine
Stillstube geschaffen: Bei Beiersdorf
konnten Arbeiterinnen nach der Ge-
burt ihres Kindes und Ablauf der
geltenden Mutterschutzfristen auf
diese Weise bald in den Betrieb zu-
riickkehren und ihre Kleinstkinder
mitbringen.®® In diesem Fall pro-
fitierte das Unternechmen ebenfalls
von seiner freiwilligen Mehrleistung,
ermoglichte die Regelung doch ein-
gearbeiteten Kriften eine raschere
Riickkehr in die Produktion (wobei
die Frauen, wie erwihnt, dartiber hi-
naus noch weniger Lohn erhielten);
zugleich erleichterte die Firma die-
sen aber unbestreitbar das Leben und
Arbeiten. Insgesamt muss man die
Haufung von Sozialmafinahmen ge-
rade in den Jahren 1897/98 wohl
ohnehin auch als eine Reaktion auf
den aufsehenerregenden Grof3streik
der Hafenarbeiter in Hamburg 1896

Der

soziale Unternehmer
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Der Uberlieferung nach wurde den
Arbeitern bei Beiersdorf von 1898 an
ein dreitagiger Urlaub gewahrt. Erster
schriftlicher Beleg: die Urlaubsliste

von 1902
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Unterstiitzungs-Kasse

fiir die Arbeiter und niederen Angestellten

der Chemischen Fabrik

P. Beiersdoif & Co.
Hamburg 30.

Die Mitglieder-Versammlung vom 15 Dezember 1906 hat
die Satzungen der am 21. Mirz 1807 begriindeien Unterstiitzungs-
kasse, abgeindert, wie fo'gl:

PSS

Bald nach der Griindung seines Unternehmens
begann Oscar Troplowitz, Sozialeinrichtungen fiir
seine Beschaftigten zu schaffen. Hier die Satzung der
»Unterstitzungs-Kasse« in der Fassung von 1906.
Gegruindet wurde die Kasse bereits neun Jahre zuvor.

sehen.®” Doch wihrend die Arbeitgeber im Hafen auf Hirte setzten, rea-
gierte Troplowitz besonnen: mit Mafinahmen, die seinen Beschiftigten eine
Identifikation mit ihrem Unternehmen ermoglichten.

1902 wurde eine eigene Hilfskasse fur die Arbeiterinnen geschaffen.
Frauen wurden bei Beiersdorf aber nicht nur in der Fabrik beschaftigt, son-
dern ebenfalls in hoherqualifizierten Positionen und im naturwissenschaft-
lichen Bereich. Bereits 1913 stellte das Unternehmen angeblich jene Frau ein,
die als zweite in Deutschland das Verbandsexamen als Chemikerin abgelegt
hatte;®3 1915 waren von den fiinf Naturwissenschaftlern im Labor bereits
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Oscar Troplowitz inmitten seiner Beschaftigten im Jahr 1898

zwei Chemikerinnen.® 1917 wurden auch die ersten weiblichen Mitarbeiter
im Auflendienst eingestellt, sie arbeiteten bei Beiersdorf also nicht nur
verborgen in Labor und Kontor, sondern reprasentierten das Unternehmen
wiahrend des Ersten Weltkrieges ebenso nach auflen hin.®s

All dies stellte Troplowitz in die nicht allzu grofle Gruppe sozial engagier-
ter Unternehmer um die Jahrhundertwende. Troplowitz war wohl in keiner
seiner Mafinahmen ein »Pionier« im Wortsinn, und ob er fiir andere ein
»Mafistab« war, wire zu Uberprifen.®® Doch er zeigte sich von frith an als
ein fiir soziale Belange sensibler, verantwortlich und l6sungsorientiert han-
delnder Unternehmer. Mit der Zahl seiner sozialen Mafinahmen, vor allem
aber durch deren Umfang, ist er mit Sicherheit in die Spitzengruppe der
Engagierten einzuordnen. Denn zum 2§-jahrigen Jubilium seiner Firmen-
leitung sollte Troplowitz gemeinsam mit seinem Schwager Mankiewicz
durch eine ausgesprochen grof§ziigige Geldgabe noch die TROMA errichten:
eine sehr leistungsfahige betriebliche Altersversorgung, mit der er seine Fiir-
sorgeleistungen im Unternehmen kronte, ja, sein Mdzenatentum zu Lebzeiten
tiberhaupt (vgl. Kap. 10).

Neben der Griindung der TROMA erhielt zum Jubilium 1915 jeder Mit-
arbeiter ein Geldgeschenk, gestaffelt nach Dauer der Betriebszugehorigkeit
und Stellung.®” Dazu formulierte Troplowitz: »Ich hoffe und winsche,
dafl das gute Einvernehmen zwischen uns allen, dessen Férderung mir stets
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»Gute Saat bringt gute Ernte«. Das Jubildaumsgeschenk der
Belegschaft von P. Beiersdorf & Co. an Oscar Troplowitz
aus dem Jahr1915: ein Relief von Arthur Bock

besonders am Herzen lag, fiir alle Zeiten bestehen bleibe und unserer gemein-
samen Arbeit zum Segen gereiche !« Der Jahrestag wurde im Ubrigen nach
seinem Willen in weitgehender Stille begangen. »Seine dankbaren Arbeiter
und Beamten« jedoch, wie es in einer Inschrift darauf heifdt, verehrten ihm
das Abbild eines Saimanns: ein Relief, gefertigt vom Hamburger Bildhauer
Arthur Bock,% welches das Motto trug: »Gute Saat bringt gute Ernte.«
Eigentlich fiir ihn privat gedacht, bestimmte Troplowitz das Objekt als
Schmuck fiir das geplante neue Verwaltungsgebaude. Allerdings existiert es
bis heute nur als bemaltes Gipsmodell und wurde, wahrscheinlich infolge des
Ersten Weltkrieges, nie als Skulptur gegossen. Ob es auflerhalb der Feierlich-
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1905 wurde das Volksheim in Rothenburgsort
eroffnet. Oscar Troplowitz war Griindungsmitglied
des Tragervereins, der eine reformerische Losung
der »sozialen Frage« anstrebte.

keiten 1915 je linger 6ffentlich prisentiert wurde, ist nicht iiberliefert.7° Dass
seinen Beschiftigten jedoch durchaus bewusst war, wie viel von ithm person-
lich abhing, wurde schon zu seinen Lebzeiten darin deutlich, dass sie sagten,
sie arbeiteten »bei Troplowitz«, nicht »bei Beiersdorf«.”!

Im Sozialen lag auch ein Schwerpunkt des biirgerschaftlichen Engage-
ments von Troplowitz. Nicht nur Einrichtungen zur weiblichen Berufsbil-
dung sollte er finanziell unterstiitzen (vgl. Kap. 7), ebenso engagierte er sich
fur Institutionen, die an einer — aus biirgerlicher Perspektive — konstrukti-
ven Losung der » Arbeiterfrage« arbeiteten. So wurde Troplowitz 1901 Griin-
dungsmitglied beim Hamburger Volksheim.?

Im Volksheim-Verein sammelten sich jene Teile des Biirgertums, welche
die soziale Lage der Arbeiter erkunden und verbessern und so an der Losung
der sozialen Frage mitarbeiten wollten, um die Spaltung der Gesellschaft im
Kaiserreich zu tiberwinden. Vor allem »verséhnungsbereite« christliche Er-

135



6. Gruppenbild

neuerer und liberale Unternehmer sammelten sich hier. Der Verein griindete
Stitten fir die Begegnung von Jugendlichen und Erwachsenen der verschie-
denen Bevolkerungsschichten, von gebildeten Biirgern und Arbeitern, die in
den Arbeitervierteln errichtet wurden, mit Auskunftsstellen etwa zu Rechts-
fragen, Bibliotheken und Lesezimmern.”3 Ziel war es, soziale Versohnung
durch personliches Kennenlernen und Austausch, also durch den Aufbau von
Beziehungen, gegenseitiges Verstindnis und Vertrauen zu beférdern. Darti-
ber hinaus vertraten die »Volksheime« einen volkspadagogischen Anspruch:
Kulturveranstaltungen dort zielten darauf, Kunstverstindnis auch im » Volk«,
in den unterbiirgerlichen Schichten heranzubilden — ein Anliegen, fiir das in
Hamburg zeitgleich Alfred Lichtwark eintrat. Nicht nur hierdurch aber wa-
ren die Volksheime als Orte gekennzeichnet, die der Vermittlung biirgerlicher
Werte dienten, auch die Vortragenden stammten stets aus dieser Schicht.
Entsprechend kritisch duflerten sich Organe der Arbeiterbewegung tiber
die Einrichtungen, etwa das »Hamburger Echo«. Politische Arbeit in Ham-
burg im frithen 20. Jahrhundert, das bedeutete eben bei vielen Gelegenheiten
und in mancherlei Hinsicht: die Auseinandersetzung mit den Anspriichen der
unteren Schichten und mit der Herausforderung durch die Sozialdemokratie.
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Troplowitz in Offentlichkeit und Politik

Nachdem Troplowitz seine Firma nicht nur zu respektabler Grofle gefiihrt,
sondern am internationalen Markt etabliert, er 6konomisch also einen bedeu-
tenden Aufstieg erreicht hatte, konnte er sich verstirkt ehrenamtlich und fiir
das Gemeinwohl engagieren, hatte er doch einerseits durch die wachsende
Zahl seiner Mitarbeiter mehr Zeit, dies zu tun,’ und verfligte andererseits iiber
die erforderlichen Mittel fiir einen Platz in der Hamburger Gesellschaft® —
so liest man. Doch trifft dies zu?

Was die ihm zur Verfiigung stehende Zeit betrifft, so vernachlissigte Trop-
lowitz auch jetzt sein Unternehmen keineswegs — die Belastungen durch
sein gesellschaftliches Engagement kamen vielmehr hinzu. Und der Wunsch
des Neubiirgers und damit Auflenseiters, Aufnahme in die Hamburger
Gesellschaft zu finden, war sicher das eine. Allerdings musste Troplowitz
sich auch erst einmal etablieren, um Verantwortung in den Institutionen
libernehmen zu durfen, ja, vielleicht begann auch erst ab einem gewissen
Zeitpunkt das In-die-Pflicht-nehmen von anderer Seite. Sicher ist jedoch:
An seiner Arbeit in Institutionen und Vereinen, an Stiftungen und sonstigen
maizenatischen Aktivititen ist seine Ankunft ablesbar in den Fithrungsgrup-
pen der Stadt und unter den alteren, angesehenen Familien, die zahlreiche
solcher Amter bekleideten. Und ablesbar an seinem Engagement in Gremien
und Ehrenimtern ist auch, wie familidre Vorbilder und Traditionen wirksam
wurden.

Hamburg, das war zu dieser Zeit zwar ein republikanischer Stadtstaat, doch
mit einer Verfassung, die den wenigen besitzenden Familien wesentliche Vor-
rechte einrdumte. Zunichst einmal musste das Biirgerrecht kduflich erworben
werden — was Troplowitz bereits 1894 getan hatte. Mit diesem Recht waren
ber lange Zeit Privilegien verbunden gewesen wie das Wahlrecht oder das
Recht, ein Gewerbe ausiiben zu diirfen. 1860 war mit einer neuen Verfassung
zwar die Gewerbefreiheit eingefiihrt worden, und fortan war es auch méglich,
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Grund und Boden zu erwerben, ohne das Biirgerrecht zu besitzen; das Recht
zu wihlen jedoch blieb Privileg der Biirger. Auflerdem musste fiir das Biir-
gerrecht weiterhin bezahlt werden, und zwar ein Betrag, den nur wenige wirt-
schaftlich schwicher Gestellte eriibrigen konnten; dartiber hinaus war fortan
in bestimmter Hohe und Dauer Einkommenssteuer zu zahlen. Auf diese Weise
war in Hamburg die Mehrheit der Bevolkerung von politischer Mitbestim-
mung ausgeschlossen;3 die Biirgerschaft — das Hamburger Parlament — und der
Senat waren Vertretungen des stidtischen Birgertums und seiner Interessen.
Allerdings war mit dem Biirgerrecht auch die Moglichkeit verbunden, zur
Ubernahme von Amtern verpflichtet zu werden.

Die Kandidaten fiir die Biirgerschaftswahlen wurden dabei bis etwa zur
Jahrhundertwende nicht von Parteien, sondern in der Regel von den lokalen
sogenannten Biirgervereinen aufgestellt,* und die Abgeordneten schlossen
sich dann erstin der Biirgerschaft den recht lose organisierten Fraktionen an,
in denen entsprechend eine eher grobe inhaltliche Ubereinstimmung der
Mitglieder herrschte, nicht eingehegt durch eine gemeinsame Programma-
tik.s Die Parteien, wie man sie auf Reichsebene kannte, waren in dieser
Form also im Hamburger Stadtparlament nicht vertreten.® Als Fraktionen
existierten Uber lange Zeit die Linke (die auf einen Ausbau der Rechte der
Biirgerschaft gegeniiber dem Senat dringte — in den Kategorien der Parteien
auf Reichsebene meist als freisinnig — liberal — interpretiert) und die Rechte
(die »Senatspartei«, die Konservativen); Ende der 1860er-Jahre wurde hinzu
das Linke Zentrum gegriindet, getragen vor allem von der Bevolkerung der
Vororte, um eine »Mittelpartei« zwischen den zwei bereits existierenden
Fraktionen zu bilden; in der Praxis jedoch sollten diese — wiederum in
Kategorien der Reichspolitik interpretiert — Nationalliberalen im Zweifel
eher der Rechten zuneigen. Aufgrund der biirgerlichen Herkunft der Abge-
ordneten gab es zwischen den genannten Fraktionen tatsichlich mehr Ge-
meinsamkeiten als Unterschiede — und aus Sicht der ebenfalls um diese Zeit
neu hinzukommenden Sozialdemokraten waren sie allesamt »vom selben
Fleisch«: Vertreter des Besitzes und seiner Interessen.” Die Sozialdemokra-
ten threrseits waren der gemeinsame Gegner aller birgerlich dominierten
Fraktionen, vor allem aufgrund ihrer revolutioniren Programmatik, verstand
die Sozialdemokratie sich doch seinerzeit noch als eine Partei, die mit allen
legalen Mitteln auf einen Umsturz der bestehenden politischen, sozialen und
wirtschaftlichen Ordnung hinarbeitete.

Hinzu kam das Problem, dass ein Teil der Abgeordneten in allgemeinen
Wahlen, ein Teil aber von den Grundbesitzern und ein anderer Teil von den
Notabeln — den aktuellen und fritheren Mitgliedern der Deputationen — ge-
wihlt wurde, und dass manche Personen, je nach ihrer Zugehorigkeit zu den
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letzten beiden Gruppen, auch bis zu dreimal abstimmen durften, wodurch ihr
Einfluss iberproportional gesteigert wurde. Dariiber hinaus erlaubte die zeit-
liche Staffelung der Wahlen interessierten Kreisen, favorisierte Kandidaten,
die in den allgemeinen Wahlen gescheitert waren, bei den Grundbesitzer- oder
Notabelnwahlen durchzubringen — wobei die Notabeln zu allem Uberfluss
auch noch alle drei Jahre abstimmen durften, die anderen Gruppen jedoch nur
alle sechs.’ Fiir die Biirgerschaft bestand so in diesem republikanischen Stadt-
staat eindeutig ein Elitenwahlrecht, stirker noch als in Preuflen mit seinem
Dreiklassenwahlrecht.

1875 besaflen in Hamburg von 390.000 Einwohnern gerade 34.000 das
Birger- und damit das Wahlrecht, nur 8,7 Prozent also. Angesichts der rapide
wachsenden Bevolkerung konzentrierte sich das Wahlrecht bei einer ver-
haltnismiflig immer kleineren Gruppe von Menschen: 1880/81 hatten von
454.000 Einwohnern nur 22.000 das Wahlrecht zur Biirgerschaft, 1890 von
bereits 623.000 nur 23.000.9 Der Schwund auch in absoluten Zahlen war durch
ein weiteres Phinomen bedingt: Da nur noch eine verringerte Zahl an Privi-
legien mit dem Burgerrecht verbunden war, Verpflichtungen und Gebtihren
jedoch weiterhin bestanden, bewiesen immer mehr Wohlhabende ihren
Mangel an Gemeinsinn und verzichteten einfach darauf, es zu erwerben.™®
Und manch anderer, der bereits ungliicklicherweise in seinem Besitz war,
blieb bei der Zahlung der Einkommenssteuer einfach grundsitzlich einige
Mark im Riickstand, um nicht ein lastiges buirgerliches Ehrenamt annehmen
zu mussen.''

Auf der anderen Seite stand in den Jahrzehnten um die Jahrhundertwende
der wachsende und immer vernehmlichere Anspruch der unterbiirgerlichen
Schichten auf politische Teilhabe und eine Reprisentation ihrer Interessen.
Das geringe Einkommen der Arbeiter erlaubte jedoch nur einer absoluten
Minderheit von ihnen, das Biirgerrecht zu erwerben und mit ihm die Be-
rechtigung zu wihlen. 1877 erhielt die SPD bei den Burgerschaftswahlen
daher ganze 317 der 12.263 abgegebenen Stimmen — wihrend sie in der
Stadt bei den Reichstagswahlen, bei denen es fiir die Minner ein allgemeines
Wahlrecht gab, bereits 40 Prozent erreicht hatte.'?

Doch die Arbeiter in der Stadt — Fabrikarbeiter wie bei Beiersdorf — wurden
immer mehr, und ihre Bedeutung fiir Hamburgs Wirtschaft und Wohlergehen
nahm immer weiter zu. Bei den Wahlen zum Reichstag 1881 eroberten die
Sozialdemokraten denn hier auch ihren ersten Wahlkreis, schon 1883 kam
der zweite und 1890 der dritte und letzte hinzu. Der Stimmanteil der SPD lag
bei §8,7 Prozent. Ebenfalls 1890 nahm die »Generalkommission« ihren Sitz
in der Stadt, das Leitungsgremium der deutschen Gewerkschaften.’> 1906
wurde dann das Gewerkschaftshaus am Besenbinderhof eingeweiht, von man-
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Bald nach seinem Umzug nach Eimsbuttel, 1894, bewarb sich
Troplowitz um Aufnahme in den Hamburgischen Staatsverband.
Im selben Jahr erwarb er auch das Biirgerrecht der Stadt.

chen martialisch » Waffenschmiede des Proletariats« genannt. Hamburg avan-
cierte zur heimlichen Hauptstadt der Arbeiterbewegung. Und je grofier die
Erfolge der SPD auf Reichsebene wurden, desto stirker instrumentalisierten
die biirgerlichen Parteien in Hamburg das Wahlrecht als Bollwerk gegen die
»rote Flut«.™

Das Dringen der unteren Schichten der Bevolkerung auf gleichberechtigte
Teilhabe war also immer schlechter abweisbar, und doch bewies die Ham-
burger Obrigkeit bemerkenswerte Hartleibigkeit ihnen und ihrem Ansinnen
gegeniiber. So entwickelte sich in Hamburg die paradoxe Situation, »dafl
diejenigen, die das Wahlrecht hitten erwerben konnen, das Birgertum, darauf

141



7. Stadtansicht

verzichteten, wihrend diejenigen, die um politische Partizipation kimpften,
die Arbeiter, weiterhin davon ausgeschlossen blieben«.'s

Um diesem Problem beizukommen, wurde 1896 die Gebiithr abgeschafft,
die beim Erwerb des Biirgerrechts zu zahlen war. Der Erhalt wurde nun
stattdessen an das Einkommen gekoppelt: Wer fiinf Jahre hintereinander
mindestens 1.200 Mark jahrlich zu versteuern hatte, war zum Erwerb des Biir-
gerrechts berechtigt; wer drei Jahre hintereinander fiir mehr als 2.000 Mark
Steuern zu zahlen hatte, war zum Erwerb verpflichtet. Auf diese Weise wurde
tatsichlich die Anzahl der wahlberechtigten Biirger erfolgreich vergroflert auf
44.000 im Jahr 1903, die Motivation zur Ubernahme von Amtern im Biir-
gertum zu erhdhen, gelang dadurch freilich nicht.”” Zugleich vermochte die
Arbeiterbewegung im Februar 19o1, mit Otto Stolten den ersten Sozialdemo-
kraten in die Biirgerschaft zu heben, bei der Wahl unterstiitzt durch Gast-
wirte, Ladeninhaber und kleine Handwerker, aber auch, indem zahlreiche
Arbeiter freiwillig 100 Mark monatlich versteuerten und so das Wahlrecht
erlangten, obwohl sie weniger verdienten.'® Bei der Abstimmung 1904 folgten
Stolten dann bereits zwolf weitere Abgeordnete.

Die »Politisierung der Biirgerschaft« begann — und die mit Hirte, Schirfe
und Bitterkeit gefithrten Auseinandersetzungen um das Wahlrecht (und zahl-
reiche andere Fragen) sollten in Hamburg, getragen von blanker Besitzstands-
wahrung einerseits und dtzender, aber — gemessen am Gleichheitsgrundsatz —
berechtigter Kritik andererseits, noch bis in die Endphase des Kaiserreichs
anhalten und zu keinem Kompromiss und keiner durchgreifenden Reform
fithren. So kam die Revolution 1918 und der Aufbruch in eine Republik in
dieser Hinsicht fiir grofle Teile der Bevolkerung wie eine Erlosung und war
fiir sie mit groflen Erwartungen verbunden — nicht aber fiir die Burgerlichen,
die sich so lange hartnickig widersetzt hatten und bei denen jetzt Beftirch-
tungen wucherten, was ithnen wohl geschehen mége.

Gemeinsam mit den zwolf neuen Sozialdemokraten wurde 1904 als biir-
gerlicher Vertreter auch Oscar Troplowitz in die Burgerschaft gewahlt. Zum
Sprungbrett wurde fiir ihn der »Eimsbiitteler Verein von 1866«, einer der
finf Biirgervereine des Stadtteils.” Gegriindet acht Jahre, bevor Eimsbiittel
ein Hamburger Vorort wurde, verfolgte der Verein zunichst vor allem das
Ziel, auf dem Weg der Selbsthilfe den wahrhaft abenteuerlichen Straflenver-
hiltnissen und hygienischen Zustinden zu begegnen, die zu jener Zeit in
diesem Siedlungsgebiet herrschten.?® Biirgervereine wie dieser, die sich von
den Unterschichten allesamt scharf abgrenzten, sich aber dennoch dem Ge-
meinwohl verpflichtet fithlten, haben vielfach Néte gemildert, die durch das
rasche Wachstum der Stadt entstanden waren, und sich ebenso am kulturellen
Leben der Stadt beteiligt. Vieles haben sie in ithren Stadtteilen beigetragen zur
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Forderung von Kindergirten und der Versorgung von Schulen mit Unter-
richtsmaterial. Oftmals tibernahmen Mitglieder kommunale Ehrenamter und
waren insbesondere als Armenpfleger titig.*!

Seit wann Troplowitz diesem Verein angehorte und wie lange, ist unbe-
kannt; 1905 allerdings war er bereits im Vorstand und Verkehrsausschuss
aktiv.?2 Der Weg vom Biirgerverein in die Biirgerschaft jedoch war steinig
fur ihn. Verantwortlich hierfiir waren die Aktivititen einer weiteren neuen
politischen Kraft jener Jahre: der Antisemiten. Und das Ehepaar Troplowitz
zahlte zu den ungefihr 18.000 Juden, die um 1900 in Hamburg lebten.?3

Bereits im Dezember 1903 wurde Troplowitz vom Verein fir die Grund-
eigentimerwahlen im 3 4. Bezirk, der halb zu Hoheluft und halb zu Eimsbiit-
tel gehorte, als Kandidat vorgeschlagen.?4 Mitte Januar 1904 zog er allerdings
seine Bewerbung zurtick,? nachdem in einer Debatte tiber die Kandidaten-
aufstellung auf einer Vereinsveranstaltung Bedenken gegen ihn laut geworden
waren. Dort hatte ein Redner zunichst dem Wahlausschuss vorgeworfen,
er habe »eine schwere Verantwortung« auf sich geladen, indem er nur einen
einzigen Kandidaten fiir das Zentrum — heute wiirde es heiflen »die Mitte« —,
eben Troplowitz, aufgestellt habe, wo doch der »Kampf der biirgerlichen Ele-
mente gegen die Sozialdemokratie und noch mehr gegen die Antisemiten mit
voller Energie aufgenommen werden miisse«. Der Vorsitzende des Wahlaus-
schusses hatte darauthin von den Verhandlungen berichtet, »die zwischen
dem Vorstand des 66er Vereins, dem Wahlausschuff und Herrn Dr. Troplo-
witz stattgefunden« hitten und gemahnt, »alle Gehissigkeiten aus der Debatte
herauszuhalten«. Ein weiterer Redner bemerkte jedoch, dass der Verein, wolle
man keinen Sozialdemokraten befiirworten, »in die unangenehme Lage kom-
men werde, bei einer etwaigen Stichwahl im 34. Bezirk den antisemitischen
Kandidaten [...] unterstiitzen« zu missen. Er fiirchtete also, dass der eigene
Kandidat nicht genug Stimmen gewinnen werde, um in die Stichwahl zu
gelangen. Der Vorsitzende des Wahlausschusses wies daraufhin zunichst
»energisch zurlick, dafl der 66er Verein einen Pakt mit den Antisemiten schlie-
8en konne«, bemerkte aber, »der 34. Bezirk liege nur dann fiir Eimsbiittel
giinstig« — und dies meinte: fiir die dort besonders starken Antisemiten —,
»wenn der dort aufgestellte Kandidat der Bevolkerung nicht sympathisch
sei«.2¢ Nun, was konnte Troplowitz — einen erfolgreichen Unternehmer und
Mann von gewinnendem Wesen, den sogar Organe der Arbeiterbewegung als
sozial engagiert anerkannten — als »nicht sympathisch« erscheinen lassen? Es
dringt sich auf anzunehmen, dass mit diesen vagen Andeutungen darauf hin-
gewiesen werden sollte, dass Troplowitz Jude war — und als solcher angreif-
bar. Das sahen manche Leute aus seinen eigenen Reihen offenbar als Problem
an und verweigerten thm die Unterstiitzung, obwohl in der Biirgerschaft
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Juden durchaus vertreten waren.?” Daher stellte der Verein lieber keinen eige-
nen Kandidaten in diesem Bezirk auf, sondern unterstiitzte einen Herren aus
Hoheluft.?3

Der Antisemitismus hatte in Hamburg schon eine lingere Vorgeschichte.
Wilhelm Marr etwa hatte sich hier 1862 als Verfasser des »Judenspiegels«
hervorgetan, einer einschligigen Schrift,?® die noch im Jahr ihrer Veroffent-
lichung funf Auflagen erlebte und fortan eine unselige Rolle spielte, denn
Marrs gedankliche Ergiisse wurden aufgegriffen von zahlreichen anderen
frithen Antisemiten. Die Entstehung einer antisemitischen Bewegung aber,
die sich vor dem Hintergrund der Wirtschaftskrise ab 1873 im Deutschen
Reich vollzog, ging an Hamburg zunichst fiir Jahre weitgehend vortiber: Zu
wenig betroffen war die Hafenstadt 6konomisch von der Depression, zu we-
nig inderten sich die Arbeitsbedingungen, zu prigend war vielleicht auch der
Liberalismus in der Handelsstadt.3°

Auf groflere Resonanz traf der Antisemitismus in der Elbmetropole erst
ab Mitte der 188cer-Jahre. Vor allem Angehorige des Mittelstandes fithlten
sich nun in ihrer Existenz bedroht: Kleine Ladeninhaber waren zunehmend
der Konkurrenz durch Warenhiuser ausgesetzt; fiir Handwerker wurde es
immer schwieriger, sich gegen die industrielle Konkurrenz zu behaupten;
Biiroangestellte, die sogenannten Handlungsgehilfen, beklagten die stetig
anonymer werdenden Arbeitsprozesse in den kaufminnischen Betrieben. In
Abgrenzung zur Arbeiterbewegung einerseits und den etablierten liberalen
und konservativen Parteien andererseits, die als Vertretung des finanzkrif-
tigeren Blirgertums gesehen wurden, suchten und fanden viele Menschen
aus diesen gesellschaftlichen Gruppen im Antisemitismus politische Orien-
tierung.3' 1890 bildete sich ein » Antisemitischer Wahlverein«, im Juli jenes
Jahres gestattete der Senat erstmals eine antisemitische Versammlung, auf
welcher der notorische Otto Bockel sprach, vor 2.000 Zuhorern.3? Reichs-
tagsmandate waren fiir die Antisemiten in Hamburg zwar nicht zu gewin-
nen, schon aufgrund der Stirke der Sozialdemokraten, Mandate auf lokaler
Ebene hingegen schon: Als erster antisemitischer Abgeordneter zog 1897
der Porzellanmaler Friedrich Raab in die Biirgerschaft ein.33 Gewahlt aber
wurde Raab in Eimsbiittel,34 vor der Haustiir von Troplowitz.3s

Und wihrend die Bewegung um die Jahrhundertwende durch Streit und
Spaltungen auf Reichsebene an Schwung einbtifite,3¢ errangen die Antisemiten
in Hamburg zunichst noch Erfolge: 1900 und 1901 folgten Raab der zweite
und dritte Abgeordnete, Wilhelm Schack, der Vorsitzende des Deutschnatio-
nalen Handlungsgehilfenverbandes, und ein Rechtsanwalt.

In das Parlament gelangte Troplowitz also nicht durch die Stimmen der
Grundeigentiimer im Bezirk 34, sondern tber die allgemeinen Wahlen im
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63. Bezirk; schon am 26. Januar 1904 war in der Presse zu lesen, dass er hier
kandidieren wiirde.3” Im Wahlkampf machte Troplowitz die Schwerpunkte
deutlich, die er in seiner Arbeit als Abgeordneter zu setzen gedachte.3® Er
prasentierte sich als Unternehmer, der seit Griindung seines Betriebs »stets
ein Freund seiner Arbeiter gewesen sei« und der diese »daran gewohnt habe,
seine besondere Fiirsorge nicht etwa als Wohltat, sondern als ihr gutes Recht
anzusehen«. Im selben Sinne gedichte er in der Birgerschaft zu wirken.
Auflerdem sprach er sich fiir den baldigen Bau der »Vorortsbahn als Stand-
und Untergrundbahn bei moglichst billigen Tarifen« aus,3 trat also hier
ebenfalls fiir technischen und sozialen Fortschritt ein. An anderer Stelle wurde
berichtet, Troplowitz nehme fiir sich in Anspruch,

dafl er fortgesetzt Wohlfahrtseinrichtungen fiir seine Arbeiter geschaffen
habe, ohne daff ihm dies ertrotzt worden sei. Man ersehe daraus, dafy man
auch ohne Sozialdemokratie auf die Férderung der Arbeiter bedacht sein
konne [...], der er zugestand, daf} sie die sozialen Fragen zwar stets ange-
regt, aber riicksichtslos zur Beunruhigung der Gemiiter beigetragen habe
und nur einen negierenden kritischen Standpunkt einnehme, Positives
aber nie geleistet habe.+

Zum anderen versicherte Troplowitz, im Falle seiner Wahl fiir das Pensions-
recht der staatlichen Arbeiter und die Verbesserung der Beamtengehalter
eintreten zu wollen.

Durch seine Versprechen in Bezug auf die Staatsbeschiftigten fand Trop-
lowitz bald Unterstiitzung in dieser Gruppe. In einem Wahlaufruf war zu le-
sen, Troplowitz werde eintreten »fiir das passive Wahlrecht der Beamten, fur
Abschaffung der Arreststrafen« und »fiir giinstigere Pensionsbestimmungen
bei Anrechnung von Dienstjahren, besonders bei Militiranwirtern«; aber
auch fiir die Einfithrung der Einheitsschule, insbesondere fiir den Wegfall
der Vorschulklassen an hoheren Schulen und der Nachmittagsklassen. Die
Forderung der Volksschulen hingegen werde sich der Kandidat »in jeder
Beziehung angelegen sein lassen«. Da er sich ebenfalls »fiir die Beibehaltung
der Vertretung der Lehrer in der Oberschulbehérde« einsetze, schloss der
Aufruf mit den Worten: » Aus allem diesen geht hervor, dass Herr Dr. Trop-
lowitz ein Kandidat ist, wie 1hn sich die Beamten nur wiinschen konnen.«
Unterzeichnet war er von zahlreichen Polizeibeamten, Lehrern, Zollaufse-
hern und Gerichtsschreibern.4’ Neben seinem Eintreten fiir die Beamten
profilierte sich Troplowitz also bereits 1904 mit umfangreichen und ausge-
sprochen progressiven schulpolitischen Forderungen, was es festzuhalten
gilt, nicht nur mit Bezug auf seine spitere Arbeit in der Baudeputation und
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Oberschulbehorde, sondern auch in Hinsicht auf sein spateres Engagement
im Bund fir Schulreform. Seine Forderungen zielten darauf, die Bildung
der unteren Schichten zu verbessern, wihrend er sich kritisch positionierte
gegeniiber den alten Standes- und Privatschulen, die im Hamburger Bil-
dungssystem eine besondere Rolle spielten. Man darf vermuten, dass dahinter
bei ihm die Leitidee einer durchlissigeren Leistungsgesellschaft stand.4?

Troplowitz’ Konkurrenten im betreffenden Wahlkreis waren der Anti-
semit Bruns und der Sozialdemokrat Grosse.43 Troplowitz gewann mit 240 zu
230 Stimmen gegen GrofSe bei 95 Prozent Beteiligung aller eingeschriebenen
Wihler, auf Bruns entfielen lediglich 68 Stimmen. Die Stichwahl musste ent-
scheiden, und zu welchem Kandidaten die vorherigen Wahler des Antisemiten
wechseln wiirden, wurde nun ausschlaggebend.44 Der biirgerliche Kandidat
Troplowitz erschien vielen von ihnen als das »kleinere Ubel«, obwohl er von
den Antisemiten im Wahlkampf zuvor als »Jude« angegriffen worden war,
wie das sozialdemokratische »Hamburger Echo« festhielt:

In eine Zwickmiihle sind die Antisemiten im 63. Bezirk geraten. Sie haben
den biirgerlichen Kandidaten Dr. Troplowitz als »Juden« verschrieen und
nun wird ithnen zugemutet, fiir den Juden in der Stichwahl zu stimmen. Aber
auch das Eintreten fiir den sozialdemokratischen Kandidaten fallt manchem
schwer und so werden sicher viele Stimmenthaltungen zu verzeichnen sein.

Kam man in einer sozialdemokratischen Wahlversammlung auch nicht um-
hin anzuerkennen, dass der Gegenkandidat »ein achtbarer Mensch und guter
Arbeitgeber« sei, so bestand das »Echo« gleichwohl darauf, dieser werde in
der Biirgerschaft »eine Null sein«.4s

Dennoch setzte sich Troplowitz in der Stichwahl mit 305 zu 241 Stimmen
durch#® und zog in die Biirgerschaft ein. Und damit in das neue, erst sieben
Jahre zuvor eingeweihte Rathaus, das noch heute existiert. Das alte war beim
Groflen Brand 1842 gesprengt worden, und bis 1897 hatte die Birgerschaft
tiber Jahrzehnte in Provisorien getagt. Eine weitere Neuerung: Erst nach-
dem die Sitzungen im Neubau aufgenommen worden waren, hatte man auch
in Hamburg damit begonnen, stenografische Berichte der Biirgerschaftssit-
zungen zu verfassen*” — und nur dadurch sind wir tiber die Redebeitrige und
die Parlamentsarbeit von Troplowitz im Detail unterrichtet.

In der im Mirz 1904 gebildeten Biirgerschaft zihlten 52 Abgeordnete zur
Fraktion der Rechten, 45 zum Linken Zentrum, 44 zur Linken, 13 zu den
Sozialdemokraten, hinzu kamen ein Antisemit (Wilhelm Schack) sowie ein
Fraktionsloser.#® Troplowitz schloss sich dem Linken Zentrum an, wie es
unter biirgerlichen Kandidaten aus den Vororten verbreitet war.49
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Es handelt sich um das bebensinferesse unserer Valersiadi!

Die Wahl findet statt am Freltag, den 12, Februar von 9—& Uhr,
Miggenkampsirasse 2, beim Gastwirt Frieborg

Der Bilrgerbrief ist vorzuzeigen |

Brantian 310 gefdiligst don anllsgendsn Stimmretisi]

Wir sitten 55 frlll wis mAglich ra wilhles, eintitells sur Vermeldong den Andranges in dee letsten
Stande und andemteils i babereade Ser Agitation,

Das Gesamiresultal der Wahlem wird abends In unserm Central-Bureau,
Eimabltteler Fihrhaus, Blamarcksirasse 1, Bcke Weldenstleg werkQndet,
Bie sind Withler des 63, Bezirks!
Ihre Nummer In den Whhierllsten finden Sbe suf dem Couvertl

Unser AglinilensBarean boindet vich o Brestammat Thileis Vous, Ouiersirnsss IAT,
W jede prwbnachie hasioanft ertedt wird

Die fiinf E.lmsbﬁtl:eler Biirgervereine :

Cer Eimsbuttsler Versin von 1866. D'ﬁ Verein Hamburger Birger zu Elmsbittel,
Dor Eimshiiteler Birgerversin Dar, Weal-Eimsbitteler Blrgervarsin,
Der Clumlnlimdgrnr dem Holstentor,

L A.: Der gemeinschaftliche Wahlousschuss,

0. Schickedany, ¥ Vomizpeader,
H. Pennlg, & Wassierer,
€, E. A, Bretischnalder, £ Sshailliohoer.

Herr Dr. Oskar Troplowitz L S, 1. Schrinr,

i wllén Fragen &er Indesirie, des Handdls, Oer SOWIAAR, doi Gewirbii und dea Handwidki sdne Enl- ib:_ ::::" f ;u.
sebasdung tredien. i g

Beisitrer wad Varsteher der Wiblbericl,
M, E Obdenburg, J. L H. Singelmann, :

Wahlwerbung der Eimsbuitteler Biirgervereine fiir Oscar Troplowitz aus dem Jahr 1904

In seiner Abgeordnetentitigkeit blieb Troplowitz dann auffillig blass, und
zwar nachdem seine erste politische Initiative aufgelaufen war. Bereits im Juni
hatte er einen Antrag eingebracht zur »Urlaubsgewdhrung an Schutzleute
nach Ablauf der Probezeit«. Er war also daran gegangen, seine Wahlverspre-
chen umzusetzen — doch war der Neuling von allen Seiten gerupft worden.
Der Redner der Sozialdemokraten, der den Antrag im Kern unterstitzte, hatte
kritisiert, dass Troplowitz die Gewihrung von Urlaub als mégliches Diszi-
plinierungsmittel ansehe; ein Fraktionskollege von Troplowitz hatte auf die
Kosten hingewiesen und die Belastung des Budgets; der Redner der Linken
schlieflich hatte ihm vorgeworfen, dass er die Beamtengruppen gegeneinan-
der ausspiele und tberhaupt Begehrlichkeiten in der Beamtenschaft fordere.
Und so war sein Vorhaben gescheitert — und Troplowitz als gebranntes Kind
scheute fortan das Feuer. Der Antrag sollte sein einziger bleiben.s°

Doch treu seinem Versprechen verfolgte er das Thema der Beamtenverhilt-
nisse weiter’' und wurde Mitglied in einem Ausschuss zur Vermehrung des
Personals.’* Aulerdem gehorte Troplowitz dem Gremium an, das die Staats-
haushaltsabrechnung fiir das Jahr 1903 priifte.s3 In der 41. Sitzung 1905 wurde
er dann in die Baudeputation gewahlt’4 und vertrat deren Standpunkt fortan

147



7. Stadtansicht

in der Biirgerschaft.ss Untitig war er in diesem »Feierabendparlament«, das
mittwochs ab 7 Uhr abends tagte, beileibe nicht, doch erschopften sich seine
Aktivititen in Marginalem.s®

Welche Positionen bezog Troplowitz in den dringenden Fragen der Zeit,
beispielsweise beim Wahlrecht? Steuerte die Debatte hiertiber in seiner Zeit
als Abgeordneter doch auf einen Hohepunkt zu: den Streit um die Reform
1905/06 und den Versuch, durch die Einfithrung eines Klassenwahlrechtes
nicht etwa den wachsenden Anspriichen der unteren Schichten entgegenzu-
kommen, sondern in Reaktion auf den Einzug von Sozialdemokraten in die
Birgerschaft deren Einfluss zu beschrinken.s” Der Vorlage dieses Planes,
der von grofien Teilen der unterbiirgerlichen Offentlichkeit als »Wahl-
rechtsraub« interpretiert wurde, folgten Massendemonstrationen, die einem
Generalstreik gleichkamen, Unruhen und Tote auf Hamburgs Straflen. Doch
all das konnte nicht verhindern, dass die Anderungen beschlossen wurden.s®
Die von der buirgerlichen Obrigkeit provozierten Krawalle wurden von
manchem im Nachhinein als Bestitigung des eigenen Vorgehens interpre-
tiert. Andere aber sahen sich vor die Frage gestellt, ob auf Dauer gegen die
Bevolkerungsmehrheit regiert werden konne (und diirfe) oder ob man so
nicht eine Revolution heraufbeschwore. Dieser Dissens fithrte zur Spaltung
des burgerlichen Lagers. Diejenigen, die mit der Reform liberale Prinzipien
verletzt sahen, griindeten eine neue Fraktion, die Vereinigten Liberalen, die
1912 konstatieren sollten: »Die Millionenstadt kann nicht wie die mittelal-
terliche Reichsstadt verwaltet werden.«5?

Troplowitz aber hatte 1906 die Einfiihrung des Klassenwahlrechts in
Hamburg offenbar mitgetragen. In seinem Herkunftsland Preuflen hingegen
setzte er sich 1909 fiir eine Demokratisierung des Wahlrechts ein. Das sozial-
demokratische »Hamburger Echo« vom 8. Dezember jenes Jahres lieff es sich
nicht entgehen, den Finger in die Wunde zu legen und auf diese Inkonsequenz
hinzuweisen:

Ein passionierter Wahlrechtsreformer scheint der Doktor Oskar Troplo-
witz [...] zu sein. Unter dem [...] Aufruf zwecks Reform des preuflischen
Wabhlrechts, den das »Berliner Tageblatt« veroffentlicht, befindet sich [...]
auch der Name des Dr. Troplowitz, der sich damit als Freund einer entschie-
denen Wahlrechtsreform in Preuflen gebirdet. Herrn Troplowitz scheint
das Wahlrechtsreformieren Vergniigen zu machen. Auch in Hamburg hat
er[...]javor einigen Jahren das Wahlrecht mit »reformiert«. Nur war es so:
in Preulen will er [...] das Klassenwahlrecht abschaffen und in Hamburg
hat er es [...] mit [...] eingefithrt. Er kann also so und kann auch anders.
Wenn er nur »reformieren« kann. Ein Gemiutsmensch, der Herr Doktor.

148



Troplowitz in Offentlichkeit und Politik

Und in der Tat hatte Troplowitz in der Morgenausgabe von Rudolf Mosses
»Berliner Tageblatt« vom Vortag seinen Namen unter einen entsprechenden
Aufruf setzen lassen — als einer von nur sehr wenigen Hamburgern, die es
wagten, sich in diese preuflischen Angelegenheiten einzumischen.® Liberal
also war Troplowitz nur mit Einschrinkungen; Revolutionsfurcht spielte in
seiner Familie, wie fast iiberall im Biirgertum, eine zu grofie Rolle. Fakt aber
ist ebenso, dass er sich weiterhin fiir preulische Politik interessierte und sich
auch als Mitglied der Hamburgischen Biirgerschaft tiber sie duf$erte.®!

Zu anderen viel diskutierten Themen der Zeit wie dem Wachstum der
Stadt — Bevolkerungswachstum und Eingemeindungen —, dem Stiddtebau,
neuen Vertriagen mit Preuflen — seit 1866 dem einzigen deutschen Nach-
barstaat Hamburgs —, Verwaltungsreformen oder der 6ffentlichen Gesund-
heitspflege hingegen ist Troplowitz’ Position unbekannt und wohl nicht
rekonstruierbar.6?

Schon 1908 gehorte er dem Vorstand des Eimsbiitteler Vereins von 1866
nicht mehr an.®3 Zwar war er 1909/10 noch Mitglied im Wahlausschuss,
und zum Groflen Agitationskomitee der Fraktion Linkes Zentrum zihlte er
ebenso,® dennoch wurde er 1910 nicht erneut in die Biirgerschaft gewihlt.
Warum?

Geschah es auf seinen eigenen Entschluss hin — oder haben andere seine
Kandidatur verhindert? Dass Troplowitz frustriert {iber seine parlamenta-
rische Erfolglosigkeit war, die Arbeit in der Biirgerschaft als zu zeitraubend
und fruchtlos ansah, ihr gegeniiber die ergebnisorientierte Arbeit in den De-
putationen bevorzugte und auf eine Wiederwahl daher freiwillig verzichtete,
ist Ekkehard Kaums Theorie, der einmal mehr Troplowitz als souverinen
Gestalter seiner Geschicke prasentiert.®® Stitzen lisst sich diese Sicht durch
eine Rede, die spiter ein Freund an Troplowitz’” Grab hielt, und in der es in
zeitliblich pathetischem Ton hiefi:

Ersafl ifm] Rate und als er sah, dafy der Lirm der 6ffentlichen Verhandlungen
nichts fiir seine stille, tiefer denkende und nur auf das Wesentliche [...] ge-
richtete Art war, opferte er um so williger seine ganze Kraft den Amtern, wo
fern vom Gerdusch des Tages in ernsten Sitzungen Rat gepflogen wird fiir
das Wohl der Jugend und fiir die Haushaltung der groflen Gemeinschaft.®7

Ebenso gut denkbar ist allerdings, dass Troplowitz schlicht nicht erneut als
Kandidat aufgestellt wurde, reichte der Antisemitismus doch hinein bis in
das Linke Zentrum.

Denn im Vorfeld der Wahlen hatten die Hamburger Antisemiten, wie am
22. Januar 1910 sogar in der »Weser-Zeitung« zu lesen war, »einen tédlichen
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Stofi« erlitten, und zwar durch die beriichtigte »Triolen-Affire«: Thr fith-
render Kopf, Wilhelm Schack, hatte im Herbst 1909 in einer Annonce einer
Reisebegleiterin eine Dreierbeziehung mit seiner Frau angeboten. Der Vater
der Dame, die auf das Inserat geantwortet hatte, wollte die Sache vor Gericht
bringen, und nur ein drztliches Attest, das Schack eine Geistesstorung be-
scheinigte, rettete thn vor einer Haftstrafe — ein prachtvoller Skandal, mit dem
die Hamburger Presse sich iiber Wochen hingebungsvoll beschiftigte.® Einer
der antisemitischen Kandidaten hatte sich daraufhin auf die Liste des Linken
Zentrums gefliichtet, welches, so das Bremer Blatt, »auch sonst im Geruche
antisemitischer Neigungen« stehe.® Der hier gemeinte Professor Wilms al-
lerdings wies die Bezeichnung als Antisemit vehement zurtick, und das Linke
Zentrum erklirte, die Behauptung, man beglinstige den Antisemitismus,
konne schon daher nicht zutreffen, da »die Fraktion zu allen Zeiten [...] eine
Anzahl hervorragender Mitbiirger jiidischer Abstammung [...] mit Stolz zu
ithren Mitgliedern gezihlt« habe.”® Das sozialdemokratische »Hamburger
Echo«hingegen nutzte den Streit, um gegen den politischen Gegner zu pole-
misieren — wie bei anderen Gelegenheiten selbst mit judenfeindlichem Unter-
ton: Wilms habe sich eben an die Biirgerschaftsfraktion gewandt, »die nicht
nur Juden, sondern auch Judenfressern Unterschlupf gewihrt. Das ist das
Linke Zentrum. Da sitzen neben den Herren Troplowitz, Lachmann, Lavy[,]
deren Vorviter Wiege am Jordan stand, auch die ausgesprochenen Antisemi-
ten Pape, Kiimpel und Wolfhagen.«”* Von den Vereinigten Liberalen wurde
das Linke Zentrum ebenfalls angegriffen, was diesen Widerspruch betraf.

Einem Ausstellungskatalog zufolge soll Oscar Troplowitz 1910 zum Chris-
tentum konvertiert sein.”? Sollte dies zutreffen, wire ein Zusammenhang mit
der unterbliebenen erneuten Kandidatur oder einer Nichtbertcksichtigung
als Kandidat aus judenfeindlichen Griinden denkbar. Dies wire zumindest
eine Erkliarung dafiir, warum Troplowitz zu diesem Zeitpunkt und erst in
relativ fortgeschrittenem Alter seine Gemeindezugehorigkeit aufgab, obwohl
dies in seiner Familie wie auch in der seiner Frau in ihrer Generation ohne
Beispiel war.

Biirgerschaftsmitglied war Troplowitz also lediglich von 1904 bis 1910 und
hierbei nicht sonderlich erfolgreich. Auffilliger war demgegeniiber seine
Mitarbeit in den Hamburger Deputationen, in denen Parlamentarier in dieser
Stadt eine Reihe von Funktionen iibernahmen, die in den Flichenstaaten des
Reichs Berufsbeamte austiillten. In thnen war Troplowitz von 1906 an, aber
tiber 1910 hinaus aktiv und zwar mit deutlich groflerem Ertrag als im Rathaus.

Die Deputationen — Abordnungen — sind eine Besonderheit der Hambur-
ger Verfassung mit weit zuriickreichender Tradition — die ersten Gremien
dieser Art wurden 1563 gegriindet. Sie sollten eine permanente Biirgerbetei-
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ligung nicht nur an der politischen Beratung und Entscheidungsfindung, son-
dern auch an der Umsetzung, also an der Verwaltung sicherstellen: eine Biir-
germitverwaltung. Anders als in anderen Bundeslindern kann so bis heute ein
Hamburger Minister, hier Senator genannt, das Handeln seiner Behorde nicht
allein bestimmen, sondern ist auf die Zustimmung eines Leitungsgremiums
angewiesen, eben der Deputation, die in jeder Fachbehorde eingerichtet ist.
Bis zur Verfassungsreform von 1971 konnten dabei Biirgerschaftsabgeordnete
zugleich Deputierte sein (wie Troplowitz iiber Jahre) — was in manchen
Behorden dazu fiihrte, dass die entscheidenden Debatten nicht mehr im Parla-
ment oder dessen Ausschiissen, sondern in den Deputationen gefithrt wurden.

Die Deputationen sorgten als ehrenamtliche Verwaltungsgremien einer-
seits fir enge Biirgerkooperation mit dem Senat; andererseits waren Gremi-
envielfalt, Kompetenziiberschneidungen und administrative Schwerfalligkeit
Begleitphdnomene. Nach 1859 wurde zwar eine tbersichtlichere Struktur
geschaffen, dennoch gab es zu Beginn des 20. Jahrhunderts in der Stadt tiber
so Deputationen, Senatskommissionen und Kommissariate, die die Staats-
geschifte leiteten — ein regelrechter Instanzenwirrwarr, gesteigert dadurch,
dass an der Spitze der Deputationen zwei, manchmal gar drei Senatoren
standen, die beileibe nicht immer reibungslos zusammenarbeiteten.”3 Auf
diesem Feld erwies sich also ebenfalls, dass die hochindustrialisierte Metro-
pole nicht in derselben Weise zu regieren war wie die mittelalterliche Stadt.
Ende des 19. Jahrhunderts begann vor diesem Hintergrund ein tiefgreifender
Wandel, indem immer mehr Beamte die ehrenamtlich titigen Deputierten
zu entlasten begannen. Langfristig verloren die Deputationen dadurch dem
Senat gegentiber an politischem Gewicht.

Oscar Troplowitz war von 1906 bis 1916 Mitglied der Baudeputation. Zum
1. Januar 1917 wurde er dann in die Finanzdeputation gewahlt und blieb dort
Mitglied bis zu seinem Tod. Bei seinem Ubertritt schied er aus der Bau-
deputation aus,’# kehrte jedoch ab Januar 1918 noch einmal zurtick, diesmal
als Mitglied der Finanzdeputation entsandt, was er gleichfalls bis zu seinem
Tod blieb.”s 1910 wurde er als Vertreter der Baudeputation zudem in die
Oberschulbehorde delegiert und war damit bis 1916 auch Mitglied der Schul-
deputation.”® So hatte Troplowitz die Moglichkeit, auf zwei Feldern, die ihn
sehr interessierten (Stadtentwicklung und Schulpolitik), politischen Einfluss
zu nehmen — was sollte thm da noch die Arbeit in der Biirgerschaft bedeuten?

In den Protokollen der Finanzdeputation sind kaum Aktivititen von
Troplowitz dokumentiert, dafiir war seine Zeit dort auch zu kurz und die Be-
lastungen durch den Weltkrieg zu zahlreich. Von etwas grofierer Bedeutung
war fir ithn, schon durch die lingere Dauer seiner Zugehorigkeit, die Arbeit
in der Schuldeputation, doch sind deren Protokolle nicht sonderlich aussage-
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kraftig.”7 Er interessierte sich vor allem fir Bauprojekte, und darin lag die
Querverbindung zu dem Gremium, auf dem klar der Akzent seiner Arbeit
lag, zur Baudeputation.”® 1911 zdhlte er zu jenen, die tiber den Johanneums-
Neubau die Verhandlungen zwischen Finanz- und Baudeputation fithrten.”
Auch widmete er sich Baumafinahmen an Krankenhdusern oder Museen.?°
Sehr regelmiflig nahm Troplowitz an den etwa wochentlichen Sitzungen
teil,®" er widmete also einen erheblichen Teil der ihm zur Verfiigung stehen-
den Zeit der Kommunalpolitik — und sein Engagement fiir die Allgemeinheit
vergroflerte ohne jeden Zweifel jene selbst auferlegten Arbeitslasten, die zu
einem vorzeitigen Verschleifl seiner Krifte und seinem frithen Tod gefiihrt
haben. Immer wieder tibernahm Troplowitz Budgetreferate.®? Auch brachte
er seine Expertise als Chemiker ein, so, als der Bau einer »Fettspalterei« fir
die Seifenherstellung an der Hohestrafle beantragt wurde und der Bauherr
anbot, eine Stearinfabrik in St. Georg daftr aufzugeben, worin der Prises
einen »grofie[n] Gewinn fiir die Allgemeinheit« sah.%3 Troplowitz jedoch
wies darauf hin, dass beide Betriebe hinsichtlich der Geruchsbelastigung sich
kaum unterscheiden wiirden, und gab technische Empfehlungen, wie diese
im Fall einer Genehmigung zu mindern sei.34

Bezugnahmen auf Breslau in den Sitzungen der Deputation belegen Trop-
lowitz’ dauerhaft gute Verbindung dorthin. Als es 1907 um eine Neuorgani-
sation der Millentsorgung in Hamburg und die Anschaffung von Miillwagen
mit Elektromotor ging, bemerkte Troplowitz, »es seien ihm von sachverstin-
diger Seite Bedenken geduflert worden beziiglich der [...] zugrunde liegenden
Kalkulation tiber den Stromverbrauch«, und er regte an, »ob vielleicht, wie
dies in der Stadt Breslau demnichst zur Ausfiihrung gebracht werden soll,
eine Benutzung der Straflenbahngeleise fiir die Beseitigung des Unrates in
besonderen Wagen praktisch sei«.®s Dass Troplowitz im Vorwege tiber De-
tails der dortigen Kommunalpolitik informiert war, deutet auf eine anhaltend
intensive Verbindung zum Wohnort seiner Eltern.%¢

Wie zuvor vergeblich in der Biirgerschaft, so trat Troplowitz auch in der
Deputation dafiir ein, einen Jahresurlaub fur stidtische Arbeiter und Ange-
stellte zu schaffen, den er als wichtige sozialpolitische Forderung bezeichnete,
der man sich auf Dauer nicht werde verschlieflen konnen.8” Noch in anderer
Hinsicht zeugen die Protokolle von seinen Haltungen oder Einstellungen: So
regte er 1908 in der Diskussion um eine Arbeitsordnung fiir die Handwerker
und Arbeiter im Hochbau- und Ingenieurwesen an, den Ausdruck »zur Ar-
beit zu beordern« durch einen »entsprechenden deutschen Ausdruck« zu er-
setzen, wie »zur Arbeit heranzuziehen«.3® Troplowitz betitigte sich demnach
als »Sprachreiniger, eine Bewegung, die sich im wilhelminischen Deutsch-
land in eigenen Vereinigungen zusammenfand und Lehnworter insbesondere
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aus dem Englischen und Franzosischen, aber auch mit lateinischen Wurzeln
tilgen und durch deutsche Ausdriicke ersetzen wollte, was bisweilen seltsame
Bluten trieb.%

Uber die intensive Arbeit in der Baudeputation ergaben sich auch persén-
liche Kontakte, so zum zweiten Vertreter der Biirgerschaft dort iiber Jahre,
Max Albrecht, mit dem Troplowitz sehr gut zusammenarbeitete.?° Albrecht
stammte, wie Troplowitz, aus einer jiidischen Kaufmannsfamilie, nur dass
seine Grof3eltern 1834 zum Christentum konvertiert waren.?* Geboren wor-
den war der elfeinhalb Jahre Altere 1851 in Liegnitz, also in Niederschlesien,
wo Troplowitz in Breslau seine Kindheit verbracht hatte. Wie Troplowitz
war Albrecht Fabrikant und hatte erst in jingerer Zeit seinen Betrieb in
Hamburg aufgebaut;?? und wie jener war er promovierter Chemiker.? Beide
hatten demnach einen ausgesprochen dhnlichen Hintergrund. Albrechts
Situation in Hamburg unterschied sich allerdings dadurch, dass er etablierte
Verwandte in der Stadt besafi, die juristische Karrieren eingeschlagen hatten:
Sein Onkel war Prisident des Hanseatischen Oberlandesgerichts und ein
Cousin von ihm Prisident des Landesfinanzamtes.94

Albrecht gehorte wie Edmund Siemers und Wilhelm Anton Riedemann zu
den Begriindern des Olhandels und der Olverarbeitung in Hamburg. Friihzei-
tig hatte er auf den Feldern von Baku am Kaspischen Meer investiert und einen
Betrieb zur Herstellung von Maschinenschmierdl in Hamburg aufgebaut. Er
war unter den ersten, die den bald so begehrten Rohstoff auf dem Seeweg statt
in Fissern — was mit hohen Verlusten durch Leckage verbunden war - in
eigens gebauten Tankschiffen transportierten. Auf diese Weise schuf dieser
weitsichtige, tatkriftige und energische Mann, der in spiteren Jahren ein
wenig so aussah wie Robert de Niro, nur mit Lenins Bart, die Basis fiir sein
betriachtliches Vermogen. Der Hamburgischen Biirgerschaft gehorte er von
1900 bis 1918 an, und zwar zdhlte er zur Rechten.95 Auch er hatte bei seiner
ersten Wahl auf der Uhlenhorst mit einer massiven Agitation der Judenfeinde
zu kimpfen und konnte sich nur knapp gegen den antisemitischen Kandidaten
durchsetzen.?® Wo Troplowitz sich in Vereinen oder als Mizen engagierte,
dort war, wie zu sehen sein wird, oft auch Max Albrecht zu finden.

Der fiir die weitere Entwicklung der Stadt wichtigste Punkt bei Troplo-
witz’ Mitarbeit in der Baudeputation war 1909 seine Mitwirkung an der
Berufung von Fritz Schumacher zum neuen Leiter des Offentlichen Hoch-
bauwesens in Hamburg, ab 1923 dann Oberbaudirektor genannt. Troplowitz
war dabel einer von Schumachers aktiven Befirwortern, aber die Berufung
war nicht sein alleiniges Werk, wie manchmal zu lesen.?”

Die Frage, vor der die Verantwortlichen bei der Neubesetzung standen,
war: Brauchte man einen Architekten, der sich in erster Linie als Kiinstler
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verstand, oder suchte man einen tiich- | ="
tigen Verwaltungspraktiker? Zudem [ 1 =~ . ¢

spielten Uberlegungen eine Rolle, ob  + i w s
nicht eine groflere Einheitlichkeit im & %% " ¢

gesamten Hochbauwesen wiinschens-
wert sei: eine Vereinigung der Bereiche
Hochbau und Ingenieurwesen. Troplo-
witz und Albrecht lehnten dies auf-
grund des zu erwartenden Widerstands
des amtierenden Oberingenieurs wie
auch des Wasserbaudirektors als weder
durchfithrbar noch wiinschenswert ab
und setzten sich fiir die Berufung eines
fahigen Kinstlers ein, vor allem mit
der Begriindung, dass sich verwaltungs-
technische Aufgaben zu erledigen er-  Max Albrecht (1851-1925):

lernen liefle, kiinstlerische Befihigung Ol-Industrieller in Hamburg und
Uber Jahre Nebenmann von Oscar

hingegen nicht; und diese sei dann nicht Troplowitz in der Baudeputation

durch offentliche Ausschreibung et-
waiger Projekte ersetzbar.9®

Troplowitz brachte sich nicht nur in die Diskussionen ein, sondern ver-
kiirzte sogar seinen Sommerurlaub, um Anfang September mit nach Dresden
zu reisen,? als die Deputation den favorisierten Bewerber, Stadtbaurat Hans
Erlwein, aufsuchte, der dann auch berufen wurde. Die Besetzung scheiterte
aber noch: Erlwein sagte ab, nachdem Gertichte aus Dresden nach Hamburg
gedrungen waren, er konne kein Diplom vorweisen, und sich der Baumeis-
ter der Stadtwasserkunst mit einem Zeitungsartikel gegen ihn hervorgetan
hatte.°

Es folgte die Absage Hans Grissels aus Miinchen, der fir seine Arbeit in
der »Freien und Abrissstadt« an der Elbe kein Fundament sah — sein Brief ist
ein deprimierendes Dokument Hamburger Kulturgeschichte.’** Erst danach
kam durch die Empfehlung eines Berliner Architekten Fritz Schumacher
ins Gesprich,'? und jener sollte sich nach seiner Berufung in der durch ihn
gepriagten Epoche als Glicksgriff fiir den Hamburger Stidtebau erweisen.

Da Schumacher zu dieser Zeit als Professor an der Technischen Hoch-
schule in Dresden tatig war, holte Troplowitz bei seinem dortigen Halbonkel,
Konsul Fritz Chrambach, erneut also tiber sein familiares Netzwerk, Erkun-
digungen tiber den Kandidaten ein und iibersandte das Resultat an Senator
Holthusen. Chrambach bescheinigte Schumacher »grosses Anschen« in der

Stadt:
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[A]ls er vor einigen Jahren einen Ruf nach auswirts annehmen wollte, [...]
hat die Stadt[...] grossere Bauten, die sonst nicht so bald ausgefiihrt worden
wiren, thm sofort [...] ibergeben, um ihn an Dresden zu fesseln, so z.B.
die grossartige Leichenverbrennungsanlage.’3 [...] Er scheint eine grosse
Arbeitsfreudigkeit zu haben, ist unverheiratet und lebt nur seiner [...]
kiinstlerischen Aufgabe. Ich glaube, dass man ihn auch einen guten Orga-
nisator nennen kann und wohl geeignet, eine[m] grossen Ressort vor-
zuste[h]en. Er hat sich bewihrt und eine grosse Energie gezeigt gelegentlich
ganz grosser Kongresse, die hier stattfanden und bei denen in sehr kurzer
Zeit gewaltige Arbeiten geleistet werden mussten. Andererseits wird man
ithn sehr ungern von hier ziehen lassen, man wird alles versuchen, ithn [zu]
halten. Es ist mir bekannt geworden /ich bitte: unter uns/, dass man den
Oberbtrgermeister bereits veranlasst hat, beim Minister Schritte zu tun,
den drohenden Verlust abzuwenden. Es scheint, dass die Verhandlungen
hier schon lange bekannt sind. Seine kiinstlerischen Qualititen werden hier
sehr geschitzt; vor allem [...] seine Lehrbegabung, die ganz [ungewo6hnlich
sein] soll und die ja bei Euch [gar nicht] zur Geltung kime. Der Architekt
William Miiller, Berlin, [...] schreibt, dass durch die Wahl von Sch. die
Besetzung der Hamburger Baudirektorenstelle die denkbar beste Losung
finden wiirde."4

Diese iiberaus glinstige und zu raschem Handeln férmlich auffordernde
Beurteilung speiste Troplowitz in den Berufungsprozess ein. Parallel warb
er in seiner Biirgerschaftsfraktion fiir Schumacher,™s er setzte sich also
mit allem Nachdruck fiir ihn ein. Am Ende beschlossen Deputation, Senat
und Biirgerschaft Schumachers Berufung. Im September 1909 kam er ins
Amt und sollte bis 1933 den Hamburger Stidtebau prigen. Troplowitz hat
daran mitgewirkt, diesen wegweisenden Reformer in Hamburg zu installie-
ren — jedoch als einer von vielen, denn Lob fiir Schumacher kam von allen
Seiten.'°¢

Fortan arbeiteten beide Minner gut zusammen, wie der Maler Friedrich
Ahlers-Hestermann spiter beschrieb:

In der Baudeputation [...] fand [Troplowitz] ein Feld, wo er nach seiner
Art still und verbindlich, aber ohne die bei uns so oft ibliche Reserviert-
heit (die zumeist Uninteressiertheit und Mangel an geistiger Beweglich-
keit deckt) aulerordentlich viel Gutes wirkte. Er sekundierte vor allem
Schumacher, an dessen lebendigem Wesen und Wirken er seine reine
Freude hatte und dessen oft isolierte oder von der kithlen Atmosphire der
Gleichgiltigkeit umgebene Stellung er wesentlich erleichterte.™”

155



7. Stadtansicht

Das Zusammenwirken beider ist vor
allem bei der Schaffung des Ham-
burger Stadtparkes erkennbar, der
1914 der Offentlichkeit zuginglich
gemacht wurde. Die Flichen der
150 Hektar groflen Anlage hatte die
Stadt bereits 1902 erworben, und 1904
war eine fir den Park zustindige Se-
natskommission einberufen worden,
also noch vor der Zeit von Troplo-
witz in der Deputation. Fritz Schu-
macher entwarf nun ab 1910 nach
Plinen des Hamburger Oberinge-
nieurs Fritz Sperber die Anlage, und
zwar als grofistidtischen »Volks-
park«, als Park fiir alle sozialen
Schichten. Die Kosten beliefen sich

W
Mateweotit

Fritz Schumacher (1869-1947), von 1909
an Baudirektor in Hamburg (Bildnis von
Leopold von Kalckreuth)

auf 7,7 Millionen Mark, die Bepflan-
zung dauerte bis in die 1920er-Jahre an.’*® Die griine Oase, die hier geschaffen
wurde, war ein Grofprojekt und eine Investition in Hamburgs Entwicklung.
Oscar Troplowitz zihlte dabei zu den Griindungsmitgliedern des Stadt-
park-Vereins, der den Aufbau und die Ausstattung der Anlage mit privaten
Mitteln und Initiativen forderte, ja, er gehorte bis an sein Lebensende dem
15-kopfigen Verwaltungsrat an,'® dessen Sitzungen er ebenfalls regelmifiig
besuchte.'™ Anfang Mirz 1911 wandte er sich dann an den Hamburger
Senat mit der Bitte,

die von dem Hamburger Bildhauer Arthur Bock geschaffene Jagdgruppe
geneigtest fiir den Stadtpark in Winterhude als Geschenk annehmen zu
wollen. Die Annahme wiirde mir zur Freude gereichen in dem Glauben,
dass unser zukiinftiger Stadtpark in seiner gliicklichen Vereinigung von
Natur und Kunst einen, wenn auch nur kleinen Reiz, durch Aufstellung der
Gruppe erhilt; sie soll in Bronze gegossen werden in der Grosse des jetzt in
der Kunstausstellung von Louis Bock & Sohn ausgestellten Gypsmodells.’"

Das Geschenk wurde »mit lebhaftem Dank« angenommen,’™* und in der
Antwort des Senatsprasidenten hieff es: »Weite Kreise der Bevolkerung,
denen Gelegenheit gegeben wird, beim Besuch des Stadtparks sich des edlen
Kunstwerks zu erfreuen, werden Thre uneigenniitzige Tat zum Besten des
Gemeinwohls Dank wissen.«''3 Die Beauftragung von Bock erfolgte bald
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nach dem Beschluss, im selben Jahr noch wurde die Skulptur gegossen.
Durch diese Stiftung leistete Troplowitz also auch finanziell einen grofizi-
gigen Beitrag zum Gelingen des Projektes.

Von Troplowitz’ Mitarbeit in den Gremien der Stadt leitet dies bereits tiber
zum zweiten groflen und vielleicht noch bedeutenderen Feld seines biirger-
schaftlichen Engagements: zu seiner Mitwirkung in Vereinen und zu seinen
Stiftungen. Wie schon beschrieben, begann Troplowitz bald nach seiner
Ankunft in Hamburg, nimlich ab 1892, Vereinen beizutreten. Die Reihe der
Organisationen, in denen er Mitglied wurde, Beitrag zahlte und vielfach in
Gremien mitarbeitete, wurde im Laufe der Jahre linger und linger, insbeson-
dere ab der Jahrhundertwende; und dies beschrankte sich bei weitem nicht auf
natur- oder fachwissenschaftliche Zusammenschliisse, sondern erstreckte sich
tiber die gesamte Breite moglicher Aktivititen: Technik und Wissenschaft,
Soziales und Gesundheit, Sport und Politik ebenso wie Kunst und Kultur.
Troplowitz’ Aktivititen waren nicht auf Hamburg beschrinkt, sondern
Beitritte oder Spenden von ihm finden sich reichsweit, in Berlin ebenso wie
in Nirnberg oder im Rheinland.”™# Wihrend sein Midzenatentum im umfas-
senderen Sinn in den anschliefenden Kapiteln beschrieben wird, soll es hier
im Folgenden zunichst um seine Aktivititen in Vereinen gehen und seine
Spenden an diese.

Im Bereich Technik und Wissenschaft wurde Troplowitz nicht nur Mit-
glied in Fachverbianden, sondern unterstiitzte diese zusitzlich finanziell. 1912
etwa leistete er einen grofizligigen Beitrag zur Jubiliaumsstiftung des Vereins
deutscher Chemiker, zu der er fiinfmal 100 Mark beisteuerte,''s hier agierte er
ebenfalls iiber Hamburg hinaus. Frith schon spendete er auf nationaler Ebene
fur die Errichtung eines Historisch-pharmazeutischen Centralmuseums am
Germanischen Nationalmuseum in Nirnberg.''® Doch nicht nur im Bereich
der eigenen Profession zeigte sich Troplowitz im Wissenschaftsbereich grof3-
ziigig. Als einer von wenigen, wie hervorgehoben wurde, unterstiitzte er nach
Kriegsausbruch 1914 noch den Verein fir Hamburgische Geschichte, um
regionale Geschichtsforschung zu erméoglichen.’7

Einen Schwerpunkt seiner Mitgliedschaften wie auch Zuwendungen bil-
dete, wie schon oben anklang, der Bereich des Sozialen, und hierbei insbeson-
dere die Fiirsorge fiir Kinder. Max Albrecht, der tiber Jahre neben Troplowitz
in der Baudeputation saff, war Griinder, stellvertretender Vorsitzender''® und
einer der zwei Hauptmizene des 1912 erdffneten Hamburger Sauglingshei-
mes.’™ Der zweite war Oscar Troplowitz."2° Fiir den Aufbau der Anstalt hatte
die Stadt 100.000 Mark zur Verfiigung gestellt, doch die Initiative dafiir war
von Privatleuten ausgegangen. Diese hatten sich bereits 1910 zusammengetan
und Anfang 1911 einen Verein ins Leben gerufen mit dem Ziel, die Griindung
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Die Bronzeskulptur »Diana mit Hunden« des Bildhauers Arthur Bock stiftete
Oscar Troplowitz 1911 fiir den Hamburger Stadtpark.

und die Arbeit der Institution zu unterstiitzen.”*" Um dort kostenlose Un-
terbringung zu ermoglichen (Freibetten), stifteten Albrecht und Troplowitz,
der den Grindungsaufruf mitunterzeichnet hatte, je 15.000 Mark und zwar
zunichst anonym — ein nicht geringer Anteil der 130.000 Mark, die dem
Haus insgesamt an Spenden zugingen. Spiter wurden ihre Namen allerdings
offentlich gemacht und beide zu Ehrenmitgliedern erhoben.’?* Nur noch ein
anderer Geber wandte einen Betrag in derselben Hohe auf, gefolgt von Otto
Beit aus London und einem nicht namentlich Genannten, die je 10.000 Mark
gaben.!?3

Auch Bestrebungen, Kindern aus finanziell schlechter gestellten Familien
Sommeraufenthalte in sogenannten Ferienkolonien zu ermdglichen — eben-
falls eine Bewegung der Zeit —, scheint Troplowitz mit recht namhaften
Summen unterstitzt zu haben.’+ Zudem forderte er den Verein fiir Kinder-
schutz- und Jugendwohlfahrt, der an der Hammer Landstrafle ein Heim un-
terhielt,’S sowie verschiedene Institutionen, die sich der »Kriippelfiirsorge«
annahmen, wie man damals die Firsorge fiir Behinderte nannte. Die For-
derliste legt nahe, dass Troplowitz in Berlin das Oskar-Helene-Heim unter-

stiitzte'*® und in Hamburg den Hilfsverein fir das Kriippelheim Alten Eichen
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in Stellingen, das »geistig gesunde«, aber »korperlich verkriippelte« Kinder
und Jugendliche — Jungen bis 14, Mddchen bis 18 Jahre — aufnahm.*>” Aufler-
dem war Troplowitz Mitglied des Vereins fiir Kriippelftirsorge, dies allerdings
mit einem jahrlichen Beitrag von lediglich 10 Mark.'?$ Dass Troplowitz in
diesem Fall nur eine geringe Summe beitrug, verdeutlicht, dass lingst nicht
jede Gabe seinerseits umfangreiches mazenatisches Engagement bedeutete.
Dem Deutschen Hilfsverein fiir entlassene Gefangene spendete Troplowitz
1910 beispielsweise ebenfalls nur 10 Mark' und 1913 nochmal 20;'3° 1914
wurde er dann Mitglied, doch dies mit einem geringen Jahresbeitrag von
10 Mark™!' — den er 1916 etwa auch an die Centralbibliothek fiir Blinde
zahlte. Hier aber engagierte sich Troplowitz zudem als Kassenprifer,'3? ein
Amt, das der Industrielle in mehreren Vereinen ausfillte, das aber — wenn der
tibrige Vorstand seine Aufgaben erfiillt — nur mit vergleichsweise geringem
Arbeitsaufwand verbunden ist. In keinem Fall jedoch tibernahm er einen Ver-
einsvorsitz, die Schriftfiihrung oder dhnliches. Noch ein Befund: Allgemeine
Armentfirsorge scheint kein Schwerpunkt bei der von Troplowitz gewihrten
Unterstiitzung gewesen zu sein,'33 auch nicht die Firsorge fiir bestimmte
Berufsgruppen,’34 eher die Milderung spezieller, enger eingrenzbarer Note,
vor allem aber die Férderung von Kindern, wobei nicht die Behebung basaler
Not im Fokus stand, sondern Projekte, die fiir sozialen Fortschritt standen.

Im Bereich der Kinderfiirsorge war auch Gertrud Troplowitz aktiv und
zwar gleichfalls schon frith. Bereits 1901 zdhlte sie zu den elf Frauen, die den
Verwaltungsrat des Madchenhorts St. Pauli am Paulinenplatz 8 bildeten.?3s
Dies spricht ebenfalls gegen die Annahme, dass das Ehepaar sich buirger-
schaftlich erst zu engagieren begann, nachdem es zu groflerem Wohlstand ge-
kommen war.'3¢ 1910 war Gertrud zudem Vorsitzende des Madchenhorts in
der Methfesselstrafle 53 in Eimsbiittel-West, einer Einrichtung, die an Nach-
mittagen bis in den frithen Abend hinein die Betreuung von Kindern berufs-
titiger Eltern gewihrleistete, allerdings ausschlief§lich fiir Madchen, die eine
Volkschule besuchten.’37 Von ithrem Mann erhielt dieser Mddchenhort ebenso
Unterstiitzung wie die Eimsbiitteler Krippe, vermutlich jene in der Torn-
quiststrafle.’3® Das soziale Engagement des Ehepaares in der Kinderfiirsorge
war an diesen Institutionen verkniipft mit dem Anliegen, Freirdume fiir die
Berufstitigkeit von Frauen zu schaffen. Dariiber hinaus war Gertrud Trop-
lowitz Mitglied und Spenderin eines Vereins, der Kindern unentgeltlich
Ferienaufenthalte ermdglichte.’ Sieht man die betreffenden Firsorgeleis-
tungen in der Firma (wie die Schaffung einer Stillstube) und das besondere
Engagement des Paares in der Kinderfiirsorge auch im 6ffentlichen Raum
zusammen, wire es moglich anzunehmen, dass dessen Kinderlosigkeit hierbei
eine Rolle gespielt hat.
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Jenseits ihres sozial-karitativen Engagements gehorte Gertrud Troplowitz
1906 zum Griindungsvorstand des Hamburger Lyceum Clubs, des ersten
Clubs fiir Frauen in der Stadt. Das Vorbild fir diese Grindung war im Juni
1904 in London geschaffen worden. Leitidee war, Riume fiir den geistigen
Austausch zwischen »kultivierten« Frauen und fiir das intellektuelle und
kiinstlerische Leben zu schaffen und weltweit zu férdern. Mit dieser Absicht
bereiste die Griinderin, Constance Smedley, Europa, um ein Netzwerk von
Clubs ins Leben zu rufen. 1905 wurde als zweiter Club dieser Art der in
Berlin gegriindet, heute bestehen weltweit Ableger.

Im Dezember 1906 wurde auch der Frauenclub Hamburg in das Ver-
einsregister eingetragen, Vorstandsmitglieder waren Bertha Rohlsen und
Gertrud Troplowitz. Die Satzung nannte als Zweck der Vereinigung, die
geistigen, sozialen und materiellen Interessen der Mitglieder zu férdern; da-
fur stellte sie Lese-, Schreib- und Gesellschaftsriume zur Verfiigung, Schlaf-
zimmer fir Giste, Ausstellungsraume fir schriftstellerische, kiinstlerische
und kunstgewerbliche Erzeugnisse und lud Kiinstler und Wissenschaftler zu
Vortrigen ein. Ab 1910 war das Amsinck-Haus am Neuen Jungfernstieg 19
ihr Sitz, das seit 1969 Adresse des Ubersee-Clubs ist. 1911 zihlte der Club
bereits 765 Mitglieder.™4°

Neben der praktischen Firsorge fiir Kinder engagierte Oscar Troplowitz
sich vor allem fiir deren Bildung. Auf diesem Gebiet gehorte er zum Vor-
stand des Bundes fiir Schulreform, der 1915 in Deutscher Bund fiir Erzie-
hung und Unterricht umbenannt wurde. Dies war eine der Vereinigungen,
in denen er sich am lingsten und am stirksten einbrachte.'4!

Der Bund war ein Zusammenschluss reformorientierter Lehrer aller Schul-
arten mit Mitgliedern der Schulverwaltungen, Universititsdozenten und inte-
ressierten Laien, die sich fiir eine Reform der Schule einsetzten und fiir eine
kindgerechte Pidagogik, die sich an einer Wissenschaft von der kindlichen
Entwicklung orientierte. Dartiber hinaus trat er fiir solch radikale Ziele wie
die »Einheitsschule« ein, die uns schon als Wahlkampfthema von Troplowitz
begegnet ist. Heute wiirden wir Gesamtschule sagen, wobei das Konzept
von manchen Vertretern in der Tat als Ganztagsschule begriffen wurde und
in jedem Fall fiir einen umfassenderen Erziehungsauftrag stand als blofler
Unterricht. Auch eine akademische Ausbildung der Volksschullehrer, die
tber die damals iibliche Ausbildung an den sogenannten Lehrerseminaren
hinausgehen und stirker fachlich orientiert sein sollte, war ein Thema.
Begriinder und bis 1913 Vorsitzender des Bundes war der Hamburger Se-
minardirektor Professor Dr. Hans Cordsen; die Zentrale wurde ab 1911 von
Ernst Meumann geleitet, einem der Viter der Pidagogischen Psychologie und
seit jenem Jahr Professor fiir »Philosophie, insbesondere auch Psychologie«
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Das »Verzeichnis der Vereine, denen Herr Dr. Troplowitz angehdrte« (Archiv der
Beiersdorf AG) — so behauptet der Titel. Verzeichnet sind hier aber auch Empfanger
von Spenden, und zwar ebenso von Troplowitz’ Schwager.

im Allgemeinen Vorlesungswesen des Hamburgischen Kolonialinstituts, dem
Vorldufer der Hamburger Universitit. Meumann baute ab 1914 auf Initiative
der Hamburger Ortsgruppe des Bundes ein interdisziplindr arbeitendes,
nichtstaatliches und vor allem von Lehrerverbianden getragenes Institut fir
Jugendkunde auf;"4* aus Meumanns Arbeitsgebieten und Aktivititen wie auch
aus denen seines Nachfolgers, William Stern, sollten dann wenige Jahre spater
bei Griindung der Universitit das Philosophische, das Psychologische und
das Pidagogische Seminar hervorgehen.’ Dritte Fithrungsfigur des Bundes
war Peter Petersen, der spitere Leiter der Hamburger Lichtwarkschule, ab
1912 als Generalsekretir bezichungsweise Geschiftsfithrer im Amt. Im Organ
des Verbandes »Der Sdemann« verdtfentlichte die bekannte Frauenrechtlerin
Gertrud Biumer eine ganze Reihe ihrer Artikel. Hinzu veranstaltete der
Bund reichsweit die Deutschen Kongresse fir Jugendbildung und Jugend-
kunde: 1911 etwa in Dresden tiber das Thema der Arbeitsschule oder 1913
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in Breslau tiber den Unterschied der
Geschlechter und seine Bedeutung
fur die offentliche Erziehung. 44
Seit 1912 wurde der Verein durch
einen siebenkdpfigen Vorstand gelei-
tet. Alle Mitglieder mussten, so war
es festgelegt, an einem Ort oder in
dessen unmittelbarer Nihe wohnen,
und Sitz des Vorstandes wie der Ge-
schiftsstelle, die sich um den Kontakt
zu Ortsgruppen, Vereinen und Ein-
zelmitgliedern kiimmerte, war der
sogenannte Vorort des Bundes, Ham-
burg. Ab 1913 gehorte auch Oscar
Troplowitz diesem Vorstand an, und
zwar erneut als Kassenfiihrer,'#s und
er blieb dies bis zu seinem Tod.'4¢
Neben ihm zihlten zu dem Gre-
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Gertrud Baumer (1873-1954): Vorsitzende des

mium in jenen Jahren Karl Umlauf,

Gertrud Bdumer, Schulinspektor
H.T.M. Meyer, Peter Petersen, Wil-

Bundes Deutscher Frauenvereine seit 1910,
Griinderin der Sozialen Frauenschule in
Hamburg — und wie Oscar Troplowitz aktiv
im Vorstand des Bundes fiir Schulreform

liam Stern sowie der Vorsitzende
der Ortsgruppe des Vororts, Carl
Gotze."# Vielleicht war Troplowitz aufgrund seiner Tatigkeit in der Schul-
deputation hinzugestofien; andererseits bestand schulpolitisches Interesse bei
thm schon vor seinem Einzug in die Biirgerschaft 1904.

Nicht nur durch seine konstante Mitarbeit machte sich Troplowitz um den
Bund verdient, sondern zugleich durch Geldgaben. 1914 spendete er 300 Mark,
womit der Fehlbetrag des Geschiftsjahres 1913 in Hohe von 200 Mark und
das Defizit des Breslauer Kongresses, 40 Mark, »reichlich gedeckt« wur-
den.'® 1915 und 1916 gab er ebenfalls je 300 Mark und verringerte so nicht
nur die Fehlbetrige des Bundes, sondern er ermoglichte ihm, wie der Jahres-
bericht festhielt, »gliicklicherweise [...] die Fortfithrung der Geschifte«, im
Jahr 1915 allerdings gemeinsam mit der Seyfert-, 1916 dann mit der Averhoff-
Stiftung, die je 1.000 Mark beisteuerten.#?

Da Oscar Troplowitz bereits mit Gertrud Badumer gemeinsam im Bund fiir
Schulreform arbeitete, unterstiitzte er auch deren Griindung einer Sozialen
Frauenschule und eines Sozialpadagogischen Instituts in Hamburg und setzte
sich so also auch aulerhalb seiner Firma dafiir ein, Bildungs- und Arbeits-
moglichkeiten fiir Frauen zu schaffen. Troplowitz gehorte zu den allerersten
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wie groflzligigsten Geldgebern bei Griindung der Doppelinstitution’s® und
steuerte 500 Mark bei. Hier allerdings gab er lediglich Geld und opferte nicht
tiberdies noch Zeit in einem Ehrenamt.'s*

Grundlage fiir sein Engagement war wohl schlicht die Uberzeugung von
Baumers Anliegen: Schon zwischen 1904 und 1907, also lange vor seinem
Kontakt zu ihr, hatte er sich als einziger Abgeordneter der Hamburgischen
Biirgerschaft jenseits der Sozialdemokraten fiir einen gleichberechtigten
Zugang von Frauen zu Berufen in der Armenpflege eingesetzt.'s* Ziel der
von Biumer gegriindeten und Ende April 1917 er6ffneten beruflichen Fort-
bildungseinrichtungen war die Schulung von Frauen und Midchen auf dem
Gebiet der sozialen Arbeit und die Qualifizierung von Sozialarbeiterinnen.
Die Frauenschule bot eine zweijihrige Ausbildung, das Institut anschlie-
8end eine fachliche Spezialisierung. Unterrichtet wurde an der Frauen-
schule Burgerkunde, Geschichte, Praxis der Wohlfahrtsptlege, Psychologie,
Pidagogik, Sozialethik und Gesundheitslehre, am Institut Sozialpolitik,
Volksgesundheit, Jugendfiirsorge und allgemeine Fiirsorge. All dies diente
dazu, nationalokonomische, biirgerkundliche, verwaltungstechnische und
sozialpsychologische Kenntnisse zu vermitteln, die fiir die soziale Berufs-
arbeit als in gleichem Mafe notwendig angesehen wurden wie Kenntnisse
tiber Theorie und Praxis des Berufs selbst.’s3 Was hier vermittelt wurde, wa-
ren echte Bildungsinhalte fiir Frauen: beruflich orientierte Bildung, wenn
auch aufbauend auf tradierte Bilder von Weiblichkeit (und auf diesem Weg
gesellschaftlich akzeptabel gemacht); ja, das Sozialpidagogische Institut
war dabei der erste Versuch in Deutschland, die praktische Spezialbildung
mit der Vertiefung theoretischer Kenntnisse zu begleiten.’s4 Und die hier
geforderte sozial orientierte Erwerbsarbeit'ss war eines der Einfallstore auf
dem langen und bis heute unvollendeten Weg zur rechtlichen wie sozialen
Gleichstellung der Frauen.

Dass Frauen in die Erwerbsarbeit dringten, war ein Zug der Zeit: 1907
gingen in Hamburg bereits tiber 141.500 Frauen einer bezahlten Beschafti-
gung nach, doppelt so viele wie noch 1882. Knapp ein Drittel der in Hamburg
wohnenden Frauen bezog ein eigenes Einkommen — jedoch nun, und dies
war eine wesentliche Veridnderung, nicht mehr vorwiegend in hiuslichen
Diensten bei Biirgerfamilien (27,6 Prozent), sondern mehrheitlich in Indus-
trie und Gewerbe (27,8 Prozent). Immer mehr Frauen wollten arbeiten, nicht
bedienen. Chancen dazu boten neben den Fabriken Liden und Biros — nicht
nur in Unternehmen, sondern etwa auch in neuartigen Einrichtungen wie
der Fernsprechvermittlung im Telefonwesen, in der Hansestadt ab 1908 in
der Schluterstrafie ansissig. Das »Friulein vom Amt« wurde in der Folgezeit
geradezu redensartlich.s
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Die Forderung von Frauen tiber Erwerbsarbeit, die Troplowitz im eigenen
Unternehmen praktizierte, spiegelte sich also wider in seinen gesellschaft-
lichen und wohltitigen Aktivititen. Dies sollte allerdings nicht als Zeichen
einer sich in alle Bereiche erstreckenden sozialen Fortschrittlichkeit tiber-
bewertet werden, unterstiitzte Troplowitz doch zugleich die Stellenvermitt-
lung des Hamburger Hausfrauen-Vereins. Diesem Verein ging es darum,
den Dienstbotenberuf wieder attraktiver zu machen, um dem bestehenden
Mangel an Personal in den biirgerlichen Haushalten zu begegnen, der unter
anderem dadurch entstanden war, dass Erwerbsarbeit fur Frauen statt in
schmutzigen Fabriken unter oft gesundheitsschidlichen Bedingungen nun
zunchmend auch im Berufsfeld von Angestellten in sauberen, geheizten
Biiros moglich wurde, und zwar mit weiteren Privilegien, was Bezahlung
und versicherungsrechtlichen Status anbetraf. Diese Arbeit war attraktiver
als eine Beschiftigung in der Abhingigkeit und strengen Reglementierung
hauslicher Dienstverhiltnisse. Gab es im Jahr 1900 gut 29.500 Dienstmad-
chen in Hamburg, so waren es 1910 knapp 32.300,"7 die Zahl wuchs also im
Verhiltnis erheblich langsamer als die Gesamtbevolkerung, deren Zahl im
selben Zeitraum von tiber 700.000 auf iiber 930.000 anstieg.

Der 1907 gegrindete Hamburger Hausfrauen-Verein entwickelte sich aus
der Hamburger Ortsgruppe des Allgemeinen Deutschen Frauenvereins.'s®
Seine Organisatorinnen waren davon iiberzeugt, die Interessen von sozial
vollig unterschiedlichen Frauen zusammenbringen zu konnen: der »Haus-
frauen« einerseits, die sich gut ausgebildetes weibliches Personal wiinschten,
und der Dienstmddchen andererseits, die einen Arbeitsplatz suchten. Thre
Stellenvermittlung erscheint so als eine Art Schnittstelle: Den Biirgerinnen
wurde ein verldsslicher Anlaufpunkt fiir ihre Dienstbotensuche geboten,
den jungen Frauen schuf man Anreize, um in burgerlichen Haushalten zu
arbeiten, etwa eine Darlehens- und Hilfskasse; auch engagierten sich die
»Hausfrauen« beim Aufbau diverser Haushaltsschulen oder stifteten Pri-
miengeschenke fiir Dienstjubilien. Vor allem aber ging es darum, durch
Veranstaltungen, Plakate, Publikationen und in der Presse das Ansehen der
Dienstbotenarbeit zu verbessern, um wieder mehr junge Frauen davon zu
tiberzeugen, dass Arbeit im biirgerlichen Haushalt — fir andere kochen,
waschen, biigeln, Fufbéden schrubben und der Verzicht auf jegliche Privat-
sphire — eine befriedigende Titigkeit sei; Bestrebungen, die darauf zielten,
den sozialen Unterschied oder, besser gesagt, das steile Hierarchiegefille
zwischen Arbeitgeberin und Arbeitnehmerin zu verschleiern.”s® Und so
fihrte der Hamburger Hausfrauen-Verein auch eine entschlossene Ausein-
andersetzung mit der Sozialdemokratie iiber die richtige Form der Dienst-
botenorganisation.'¢°
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Deutlich wird in Troplowitz’ Bereitschaft, beide Institutionen, die Soziale
Frauenschule wie den Hausfrauen-Verein, zu férdern, die Spannung, unter
der er als sozial fortschrittlicher, wilhelminischer Biirger stand: In seiner
Person begegnete ausgeprigter Reformgeist — nicht blof$ Anpassungsbereit-
schaft — der Revolutionsangst und dem Wunsch nach Bewahrung der biir-
gerlichen Gesellschaft und Privilegien.

Nur wenig hingegen lisst sich tber die Sporteinrichtungen sagen, die
Troplowitz f6rderte, und zu den Vereinen, denen er auf diesem Gebiet ange-
horte.’®" Immerhin scheint der ausgesprochene Pferdefreund dem Reitbahn-
Verein in Hamburg 2.000 Mark geliehen zu haben,¢? und der Norddeutsche
Regatta Verein verzeichnete Troplowitz seit 1902'%3 bis zu seinem Tod'%4 als
Mitglied. 1905 trat diesem Zusammenschluss auch der vollkommen unsport-
liche Otto Hanns Mankiewicz bei,'®s und hierin wird deutlich, um was es
eigentlich ging: Die Zugehdrigkeit war im gehobenen Hamburger Biirgertum
zu Zeiten Wilhelms I1. — des Kaisers von Flottenrtstung und Stapelliufen und
im Deutschland der Matrosenanziige — eine Art gesellschaftliche Pflicht. Man
konnte es sich eigentlich nicht leisten, nicht Mitglied zu sein. Und so verzeich-
nete der Jahresbericht fiir 1911 bereits die Doktores Troplowitz, Mankiewicz
sowie die Briider Friedrich und Gustav Westberg als Mitglieder; ¢ 1912 kam
dann auch der Mann von Oscar Troplowitz’ zweiter Nichte Martha hinzu,
Carl Claussen — dieser allerdings, im Gegensatz zu all den anderen, als rich-
tiger Segler, der seine kleine Yacht »Dione« beim Verein eintragen lieff.?¢7

Auch in anderem erwies sich Troplowitz bei seinen Forderungen als
Kind seiner Zeit. So unterstiitzte er, wie viele wilhelminische Deutsche, die
koloniale Expansion des Reichs und war Mitglied der Hamburger Abteilung
der Deutschen Kolonialgesellschaft.'®® Auflerdem forderte er 1906 mit einer
Spende von 100 Mark das Elisabeth-Haus in Windhuk'® — ein vergleichs-
weise grof$zligiger Betrag, der sonst nur von geldgebenden Gesellschaften
erreicht oder tibertroffen wurde. Bei dem Haus handelte sich um eine Ent-
bindungsklinik, getragen vom Deutschen Frauenverein vom Roten Kreuz
fir die Kolonien und der Deutschen Kolonialgesellschaft, einmal mehr also
um eine Institution der Sduglingsfiirsorge — doch in diesem Fall um eine, die
ausdricklich dazu gedacht war, deutsche Bevolkerungspolitik in Stidwest-
afrika zu betreiben.7°

Uberdies zihlte Troplowitz zu den namhaften Finanziers der Deutschen
Zentralafrika-Expedition 1910/11 unter Adolf Friedrich zu Mecklenburg,
die deren Teilnehmer zum Becken des Tschadsees fiihrte, zu den wenig
erforschten Urwaldgebieten an den nérdlichen Zuflissen des Kongo und
bis an den Nil im heutigen Sudan, und deren Ergebnisse im Anschluss
in dem Buch »Vom Kongo zum Niger und Nil« publiziert wurden.!”!
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Diese Expedition reihte sich ein in die umfassenden deutschen Forschungs-
anstrengungen in Afrika dieser Jahre, an denen Hamburger Forscher und
Finanziers intensiv beteiligt waren'7> — nicht umsonst war die Stadt Sitz des
Kolonialinstituts.

Auch im Bereich der Kultur unterstiitzte Troplowitz Vereinigungen, die
Zeitgeist atmeten: etwa die Deutsche Dichter-Gedichtnis-Stiftung, die sich
der Verbreitung »wertvoller Literatur« und der »Bekimpfung von Schmutz
und Schund« durch preisglinstige Volksausgaben verschrieben hatte, zu
der er 1906 allerdings erneut lediglich einen eher symbolischen Betrag von
10 Mark beisteuerte.’”3 Auch Troplowitz’ Schwager, Otto Hanns Mankie-
wicz, war seinen Interessen folgend im Bereich der Kultur aktiv, etwa als
Schriftfithrer im Vorstand der Lessing-Gesellschaft e. V., die sich die Pflege
der dramatischen Literatur und Kunst auf die Fahne geschrieben hatte und
1910 in Hamburg gegriindet worden war, jedoch nur bis 1914 existierte.
Dennoch war die Zahl der Mitglieder des Vereins mit etwa 650 nicht ge-
ring — trotz des exklusiven Jahresbeitrags von 20 Mark.'74

Insgesamt existieren gerade im Feld der Kultur jedoch bedauerlich wenige
Nachweise fiir die Aktivititen von Troplowitz in Vereinen, zu seinen Zuge-
horigkeiten und Spenden.'7s

In einem Bereich jedoch findet sich mehr: der bildenden Kunst. Und
gerade auf diesem Gebiet sollte Oscar Troplowitz seinen Sinn fiir das Neue
beweisen.
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Der Kunstsammler und Mazen

Als sich der Wohlstand des Ehepaars Troplowitz nach der Jahrhundert-
wende mehrte, nahmen Zahl, Entfernung und Exklusivitat ihrer Reisen zu.!
Bereits 1894 besuchten beide Italien »etc.«,> im August 1895 und erneut
1897 Belgien und England;3 es folgte 1900 und 1904 Frankreich,* dazwi-
schen 1902 Russland.s Ab 1906 reisten beide mit dem eigenen Automobil:
zweimal nach Italien, zweimal nach Frankreich. 1908 ging es »nach dem
Auslande« — mehr Auskunft gibt das Protokoll der Passbehorde nicht.
1909 fuhren sie nach Agypten, 1912 und 1913 in die USA.7 Im Mai 1915
und 1916, also wahrend des Ersten Weltkrieges, folgten Aufenthalte in
Osterreich-Ungarn® und im November 1917 in der Schweiz.? Stets bezog
das Paar dabei edelste Quartiere: in Karlsbad das Grandhotel Pupp,™ in
Berlin das Adlon."

Bei ihren Reisen per Automobil zihlten beide zur Avantgarde, und Trop-
lowitz offenbarte auch auf touristischem Gebiet seinen Sinn fiir technischen
Fortschritt. Uber die Beschwernisse jener Reisedra hat mehr als 5o Jahre
spater einer ihrer Fahrer einen Bericht hinterlassen: Insbesondere Berge
stellten die Vehikel mit ithren wenig leistungsstarken Motoren damals vor
grofle Herausforderungen, sodass der Chauffierte hin und wieder gendtigt
war auszusteigen, um selbst beim Schieben Hand anzulegen. Der Zustand
der Straflen war dabei nach heutigen Maflstiben abenteuerlich: Reifen-
pannen waren auf diesen fiir Pferdefuhrwerke ausgelegten Verbindungen
haufig, und in Stdfrankreich hatte der Fahrer angeblich bis zu siebenmal
am Tag Schliduche zu flicken und aufzupumpen.?

Auf einer dieser Fahrten, in jenem Fall nach Scheveningen, das sie hiu-
figer und offenbar gern besuchten, wurde Ehepaar Troplowitz an einem
Morgen im August 1911 zwischen Cloppenburg und Delmenhorst Zeuge
eines Unfalls, in den ein Bruder des deutschen Kaisers, der technikaffine
Prinz Heinrich von Preuflen, verwickelt war. Ob Troplowitz’ Wagen Teil
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Von friih an verreisten die Eheleute Troplowitz gern und regelmaRig.
Ab der Jahrhundertwende wurden die Urlaubsziele exklusiver:
1909 kam ihre Post aus Luxor in Agypten.

des Geschehens war, dariiber gingen die Wahrnehmungen und Erinnerun-
gen auseinander — doch gerade darum erweckte das Vorkommnis Aufmerk-
sambkeit.

Prinz Heinrich befand sich am Steuer seines Wagens, als bei einem ein-
fachen Ausweichmanover ein Teil der Lenkung brach und sein Automobil
ungebremst mit etwa 5o Stundenkilometern gegen einen Chausseebaum fuhr.
Die Front des Wagens wurde dabei vollig zerstort, der Beifahrer, Chauffeur
Hartz, erlitt einen Schidelbruch und wurde bewusstlos; Heinrichs Adjutant,
Korvettenkapitin von Usedom, der hinten saff, kam mit einer Gehirnerschiit-
terung und Schnittwunden, einem Bruch des Unterarms, einem Muskelriss im
Unterschenkel sowie einer Hiiftquetschung davon. Ehepaar Troplowitz, das,
gesteuert von Chauffeur Liith, in seinem Wagen die Unfallstelle passierte, eilte
zu Hilfe. »Ein Transport des Chautfeurs«, duflerte der Prinz spiter, »erschien
mir nicht ratsam, da ich annahm, daf} er innere schwere Verletzungen erlitten
haben mochte [...]. Ich bat daher Herrn Dr. Troplowitz [...], meinen Adju-
tanten im Auto nach Cloppenburg zu befordern und mir umgehend einen
Arzt an die Unfallstelle zu senden, was von dem genannten Herrn auf das
liebenswiirdigste erledigt wurde.« Zunichst aber rief der Prinz von Usedom
mit Namen an:

Er safy auf dem Grabenrand [...], mit offenen, sich ins Weite verlierenden
Augen [...]. Auf Anraten seiner Frau floffte Dr. Troplowitz ihm einige
Schluck Kognak ein, doch blieb er durchaus geistesabwesend und sprach
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Bereits etwa seit dem Jahr 1900 waren Oscar Ein neueres Modell aus dem Jahr 1911 —auch als
und Gertrud Troplowitz im Besitz eigener Automobilist war Troplowitz ein Freund des
Automobile, standesgemal? mit Chauffeur. technischen Fortschritts.

kein Wort. Deshalb faflten ihn Dr. Troplowitz und dessen Frau an die Arme
und fihrten ihn in ithren Wagen. Wihrend der etwa 12 Minuten dauernden
Fahrt nach Cloppenburg safl er [...] neben Frau Dr. Troplowitz. Auf ihre
Frage, woher er mit dem Prinzen komme, antwortete er nicht. Dann zeigte
er jedoch wiederholt aufs Handgelenk, konnte aber fiir die Beantwortung
der Frage: »Was haben Sie denn am Arm?« kein Wort finden [...]. Nach
einigen Minuten sagte er [...] »eingeflof8t«, worauf Frau Dr. Troplowitz
erwiderte »ja, Kognak«.'3

Spiter wurden Berichte tiber das Geschehen gesammelt, die Eingang in den
wissenschaftlich-juristischen Diskurs dartiber fanden, inwieweit Zeugen bei
physischer Schidigung des Kopfes noch als verldsslich betrachtet werden
konnen.™* Heinrich etwa erinnerte sich spiter, es sei Troplowitz” Wagen
gewesen, dem er habe ausweichen wollen; Troplowitz dagegen, der Heinrich
spater noch einmal eigens traf, um tiber das Geschehen zu sprechen,’s gab
an, dass der Unfall bereits geschehen war, als er die Stelle erreichte, was von
jenen, die dartiber schrieben, als die wahrscheinlichste Variante des Hergangs
angesehen wurde. Dass Troplowitz sich von dem Kriminalanthropologen
befragen lief}, durch dessen Aufsatz wir von dem Geschehen wissen, zeugt
von seiner Offenheit wissenschaftlichen Anliegen gegentiber.

Chauffeur Luth war zu diesem Zeitpunkt iibrigens bereits seit fast zwolf
Jahren bei ihm in Dienst. Sein am Fortschritt orientierter Arbeitgeber muss
demnach bereits seit der Jahrhundertwende tber ein eigenes Automobil
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verfligt haben — bemerkenswert frith; 1914 sollten erst etwa §5.000 Personen-
kraftwagen auf deutschen Straflen zu finden sein.™

Auf Troplowitz” Ausrichtung an technischen Innovationen deutet auch
eine Liste der Darlehen, die er vergeben hatte und die im Archiv der Beiers-
dorf AG verwahrt wird. Darin ist zu lesen, dass er 3.000 Mark der Hambur-
ger Luftschiffhallen-Gesellschaft (HLG) geliehen hatte,'” der Keimzelle des
Hamburger Flughafens, einem der ersten in Deutschland iiberhaupt. Leider
geht aus der undatierten Aufstellung nicht hervor, ob der Betrag bei Griin-
dung der Gesellschaft floss und zum Bau ihrer ersten Halle 1911/12 — nach-
dem genannter Prinz Heinrich, Graf Ferdinand von Zeppelin, Albert Ballin
und Edmund Siemers fiir das Projekt geworben hatten — oder 1916, nachdem
das Gebidude durch einen Unfall zerstért worden war und neu errichtet wer-
den musste. Auch was die Forderung von Verbianden und Vereinen anbelangt,
war die Aeronautik ein kleiner Schwerpunkt von Troplowitz.'®

Besonders in der Architektur zeigte sich Troplowitz Neuem gegentiber
aufgeschlossen. Als er und Gertrud sich ein neues, reprasentativeres Haus er-
richten liefSen, griff er dabei nicht auf seinen bisherigen Baumeister Christian
Leopold Strelow zurtick, sondern engagierte einen Berliner Reformarchi-
tekten.

Seine zweite Villa lief} er an der Fernsicht bauen, einer der schonsten Stel-
len der Hamburger Auflenalster, mit einem wunderbaren Blick einmal lings
liber das Gewisser, bald schon in Richtung des 1909 erdffneten Hotel Atlan-
tic. Gelegen also im »edlen« Teil von Hamburg-Winterhude — abgegrenzt
durch die Sierichstrafle vom damals proletarisch geprigten groferen Teil des
Viertels, in dem Fabriken standen; nach Stidosten hingegen angrenzend an den
»guten« (westlichen) Teil der Uhlenhorst;" nach Westen an Harvestehude
und den vornehmsten Teil von Rotherbaum, der sich die Alster entlang
Richtung Innenstadt erstreckt, damals wie heute ein Gebiet iiberwiegend mit
Einzelhaus- und Villenbebauung. Zufillig trug die Strafle, in der das neue
Haus entstand, den Vornamen von Oscars Mutter. Die neue Anschrift lautete:
Agnesstrafie 1.

Wie der Kontakt zu William Miller (1871-1913) zustande gekommen
war, der das Haus entwarf, ist dabei unbekannt. Miller war Meisterschiiler
von Alfred Messel, in Hamburg diirfte er zu dieser Zeit aber nur wenigen
ein Begriff gewesen sein, hatte er hier doch lediglich 1901 einen Entwurf fur
das geplante Bismarck-Denkmal eingereicht, der aber nicht umgesetzt wor-
den war.?° In der Hauptstadt war er nach Ubernahme des Deutschen Thea-
ters durch Max Reinhardt an Umbauten beteiligt gewesen und hatte 1906
den Raum der neuen kleinen Zweitbiihne entworfen, die Kammerspiele.?!
Andere groflere Projekte aber hatte er noch nicht vorzuweisen. Fiir thn sollte
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William Muillers Entwurf fiir die Hauptfassade von Villa Troplowitz an der Fernsicht
der Hamburger AuRenalster, 1907

die Villa Troplowitz daher zu einem Meilenstein werden. Wie schon 1892 mit
Strelow beauftragte Troplowitz also erneut lieber keinen arrivierten Vertreter
der Zunft, sondern jemanden mit frischen Ideen und dem Elan am Anfang
einer Laufbahn. Da kaum ein Portfolio vorlag, konnten die Griinde, gerade
diesen Architekten auszuwihlen, andere als kiinstlerische gewesen sein,*
vielleicht aber war es auch die dezidiert moderne Formensprache von Miiller,
die Troplowitz fiir thn einnahm.?3

Fiir die Agnesstrafle entwarf Miiller einen fiir Hamburg eher ungewohn-
lichen Bau: mit einer schlichten und doch barock anmutenden Rauputzfassade
mit stark betonter vertikaler Gliederung, fiir die er Lisenen verwendete, leicht
hervortretende Mauerblenden, hier aus Muschelkalk, einem favorisierten
Material der Reformarchitektur.?4 Das ungewohnlichste Element der Fassade
war der Mittelrisalit: ein halbrunder, hervorspringender Fassadenteil, der von
einer auffilligen und fiir die Stadt ginzlich ungewohnlichen Kuppel iiber-
wolbt war.?S In Summe konnte man das Haus durchaus als das selbstbewusste
Statement eines Neuhamburgers und vermogenden Fabrikanten betrachten.

Auch im Inneren war das Gebdude von den Reprisentationswiinschen
und -pflichten eines stidtischen Groflindustriellen geprigt. Der traditionellen
Hierarchie der Rdume folgend, fanden sich im Kellergeschoss die Wirtschafts-
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William Millers Grundrisse fiir das Haus in der Agnesstral3e, Giberarbeitet von Leopold
Strelow, dem ausfiihrenden Architekten, Marz 1908

raume und Zimmer der Hausangestellten. Im Erdgeschoss hingegen entfaltete
sich das Gesellschaftsleben: Hinter der konvexen Wand des Risaliten fand
sich der Grofie Salon und dahinter anschlieflend, im Zentrum des Hauses und
auf der Riickseite bis zum Durchgang in den Garten reichend, eine zwei-
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geschossige Mittelhalle, holzgetifelt und mit einer Fliche von ungefihr
65 Quadratmetern; weiter ein kleiner Salon, der Speisesaal, daneben, tiber
der Kiiche, eine Anrichte, das Spielzimmer mit Billardtisch, ein Wintergarten,
die Garderobe und eine Toilette. Im Obergeschoss lagen die Privatriume:
das Schlaf- und das Ankleidezimmer, Bad, WC, ein Zimmer fiir Gertruds
Kammerfrau, ein Nihzimmer, das Arbeitszimmer des Hausherren sowie ein
Gistezimmer; dartiber im Dachgeschoss ein weiteres Gistezimmer mit Bad,
ein grofler Garderobenraum sowie zwei Kammern und der Trockenboden.
Die Beheizung erfolgte zentral, von den vorhandenen Kaminen war nur der
in der Halle nutzbar, die anderen waren Schaustticke.?”

Weniger prachtvoll von der Ausdehnung her war das Grundstiick:
2.348 Quadratmeter?® — kein Vergleich zu den ehemaligen Landsitzen der
tibernichsten Nachbarn, deren Anwesen sich teilweise vom Mittelweg den
Alsterhang hinab bis zum Wasser zogen. Doch befand sich hinter dem
Gebiude ein mit der Architektur abgestimmter und durchgestalteter Zier-
garten, der allerdings im Laufe der Jahrzehnte mehrfach umgeformt wurde,
sodass er heute nicht mehr in seiner urspriinglichen Form zu erkennen ist.
Vermutlich befanden sich darin ein grofles rechteckiges Wasserbecken,
Kieswege und Formbiume; dokumentiert ist ein ebenfalls von Miller ent-
worfener Pavillon. Stallgebaude oder eine Garage waren nicht vorhanden.?

Geplant wurde das Haus »unter lebhafter Mitarbeit« des Bauherren, »der
stets ein grofles Interesse fiir Architektur gehabt hatte«,3° was ja schon im
Briefwechsel zum Bau seiner Villa 1892 deutlich wurde. Dies gestaltete sich
jedoch ausgesprochen harmonisch und nicht als »ein bauherrliches Drein-
reden, das die eigene Caprice dem Kiinstler als Kniippel zwischen die Beine
wirft«.3! Troplowitz war also keiner jener Bauherren, die ihre Architekten
mit ithren Wiinschen verfolgen und dabei zur Verzweiflung treiben.

Der Auftrag an Miiller fiir den Entwurf erging 1907, am 25. Oktober wur-
den die Fassadenrisse signiert3* und die Zeichnungen der Grundrisse bis Juni
1908 abgeschlossen. Ausfithrungsplanung und Bauaufsicht iibernahm dann
Strelow, die Ausfihrung wieder, wie schon beim ersten Haus, H.E. August
Meyer.33

Das Ergebnis war aufsehenerregend, was die Modernitit, aber auch die
Ausfithrung anging, und Otto Hanns Mankiewicz lief} sich von Miiller im
Anschluss sein Musikzimmer im Eidelstedter Weg gestalten.34 In der Zeit-
schrift »Der Baumeister« wurde das Gebaude ausfihrlich gewtirdigt, so mit
dem Abdruck einer Reihe von fotografischen Aufnahmen des Inneren wie
Aufleren3s — wobei Architekt Miiller allerdings einer der Herausgeber des
Blattes war. Geradezu enthusiastisch duflerte sich der Hamburger Kaufmann
und Kunstsammler Max Emden im Band »Hamburger Baukunst« 1909:

175



8. Halbprofil

Wie viel Freude und Genuf§ entgeht doch Menschen, die nicht schauen
konnen; die achtlos voriiber gehen an einem architektonischen Wunder,
das seit einigen Monaten an der Fernsicht zu sehen ist. Ich kenne nicht den
Bauherren, nicht den Architekten, aber schon als ich die liebevolle Sorgfalt
sah, mit der die Fundamente gegossen wurden, fithlte ich, daff hier etwas
besonderes vorging. Ich wurde nicht enttduscht. Aus Muschelkalk und
rosa Terranova erhob sich ein ganz kleines Trianon, Prizisionsarbeit in
allen Teilen, wenige ganz feine Skulpturen, ein Ziergarten aus einem Guf§
mit dem Hause, zwei stolze Taxus als Wichter vor der ganzen einfachen
Einfahrtseite an der Agnesstrafle. Eine starke Anlehnung an ein Messel-
sches Haus in der Bendlerstrafle in Berlin macht es mir noch lieber.3¢

Am 22. September 1909 zogen Troplowitzens dann in ihr neues Heim, ihr
altes ibernahm Gertruds Bruder. Gustav Westberg notierte:

Abends waren Trude u[nd] ich schon kurz [bei] thnen, um sie in ithren
neuen Riumen, [die] allerdings prichtig sind, zu begriissen. Die meisten
Riume sind im In[n]eren aber noch [nicht] fertig, sondern iiberall noch
Handwerker. Ausserdem war T[ante] Trude unruhig u[nd] kratzbiirstig,
deshalb gingen wir schon wieder nach wenigen Minuten.37

Giste im Umzugschaos zu empfangen und noch dazu mit Handwerkern im
Haus, war die Sache dieser perfektionistischen Gastgeberin sicher nicht.

Der Umzug an die Alster, 17 Jahre nach dem Bau der ersten Villa in Eims-
bittel, und das Reisen waren Zeichen wachsenden Wohlstands, Wegmarken
im Leben eines erfolgreichen Unternehmers, gekront vom Kauf eines Land-
guts einige Jahre spiter — und vielleicht auch Signale eines Mannes, der mit
wachsendem Erfolg weniger Zeit im Betrieb verbringen wollte.

Der aufwendige Bau verlangte f6rmlich nach einer entsprechenden Aus-
stattung des Hauses im Inneren. Ersteren zu finanzieren und letzterem
nachzukommen wurde Troplowitz gleichermaflen moglich durch die hohen
Entnahmen aus seinem florierenden Unternehmen, die sich fiir thn zwischen
1911 und 1915 auf jihrlich 1,25 Millionen Mark beliefen, 6,25 Millionen
also insgesamt — gemeinsam mit Mankiewicz das Dreifache dessen, was in
Summe an Léhnen und Gehiltern an die durchschnittlich 420 Beschiftigten
von Beiersdorf gezahlt wurde.3® Beide nutzten dies einerseits fiir eine exqui-
site Lebensfihrung, vor allem aber fiir private Investitionen.

Otto Hanns Mankiewicz profitierte ebenfalls enorm vom Erfolg der
Firma und vom Entgegenkommen seines Schwagers. Der Junggeselle be-
wohnte nun die alte Villa von Schwester und Schwager am Eidelstedter Weg,
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Eine Detailansicht aus der Halle der Villa Troplowitz. Im Bild: der
»Lautenspieler«, heute Nicolas de Plattemontagne zugeschrieben

er verfiigte Uiber einen eigenen Pkw und einen Steinway-Fliigel. Seine Kapi-
talbeteiligung an P. Beiersdorf & Co. betrug am Ende iiber 208.000 Mark;
seine Entnahmen jedoch beliefen sich allein von 1911 bis 191§ auf durch-
schnittlich 265.000 Mark pro Jahr, 1916 lagen sie noch einmal deutlich da-
riber.3? Diese Mittel wandte er aber nicht in erster Linie fiir einen freige-
bigen und kostspieligen Lebenswandel auf — wie dies ihm frither vielleicht
gelegen hitte —, sondern vor allem, um ein ausgedehntes und breit gestreutes
Aktienportfolio aufzubauen mit lokaler, aber auch ost- und stidosteuro-
paischer Ausrichtung, wobei die Herkunft des Anlegers gewiss eine Rolle
gespielt hat. Annihernd eine Million Mark war Mankiewicz in der Lage,
zwischen 1906 und 1918 in Wertpapieren anzulegen.+® Er mag viel ausge-
geben haben, weit mehr aber hat er investiert.

Das Ehepaar Troplowitz hingegen nutzte seine Mittel im Verhaltnis
offenbar weit stirker fiir seinen personlichen Konsum, zunichst einmal
in nicht geringem Maf} zur Ausstattung des neuen Hauses. Eine gut zehn
Jahre spater entstandene zweiseitige und eng beschriebene Liste fiihrt al-
lein die kunstgewerblichen Gegenstinde auf, welche die Villa im Inneren
zierten: Vasen asiatischer und anderer Herkunft — darunter ein Exemplar,
das die Hamburger Kiinstlerin Anita Rée bemalt hatte —, Schalen, Gliser,
Tassen, Kistchen, Stickereien, Kleinplastiken, Porzellandinge — Zierrat fur
anndhernd 30.000 Mark. Leer darf man sich die Riume, die das Ehepaar
bewohnte, also keinesfalls vorstellen.4!
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Auch existiert eine Liste der Sil-
bergegenstiande, mit denen die Agnes-
strafle 1 ausgestattet war,** darun-
ter 24-teiliges Tafelsilber fiir 28.660
Mark, ein zwolfarmiger Leuchter fiir
40.000 Mark und vier siebenarmige
Tischleuchter fir 34.000, eine grofie
Suppenterrine fiir 11.000 Mark, vier
grofle Platten fiir 17.000 Mark, zwei
hohe Fruchtschalen mit Fuf§ fur
immerhin 8.800 Mark, eine ling-
liche Blumenschale fiir 6.900 Mark,
zwei grofle Tiffany-Blumenvasen fur
6.500 Mark, ein Rokoko-Blumen-
korb fiir 3.600 Mark, ein grofles ova-
les Tablett mit durchbrochenem Rand
fur 6.500 Mark, ein »ganz grosses«
Tablett fiir 8.000 Mark — sowie zwei
Gemtseloffel der Hamburger Jugend-
stilgoldschmiede Stiiber & Kay fur
stattliche 4.500 Mark. Und Unend-
liches mehr — der Gesamtwert des
Hausstandes belief sich auf iiber 340.000 Mark. In der Tat keine geringe
Summe, selbst wenn man die inflationire Tendenz jener Jahre mitbedenkt.

Hinzu kamen die Pelze: Oscars Mantel mit Nerzfutter und Seeotterkragen
ist fiir 10.000 Mark verzeichnet, Gertruds mit Nutriafutter und Blaufuchs-
kragen fir 5.000, hinzu ein anderer, offenbar alterer mit Zobelfehfutter und
Bisamkragen fiir 2.000. Daneben sind aufgefithrt ein Breitschwanzpaletot
fir 10.000 Mark, ein Zobelkragen fiir 8.000, desgleichen ein Muff und,
ungewohnlicher, eine Decke vom Schakal fiir 1.500 Mark sowie eine vom
Skunk fiir 1.800 — nochmal 19 Positionen mit einem Wert von insgesamt tiber
63.000 Mark.43

Auch zum iiberaus reich vorhandenen Schmuck von Gertrud liegt eine
Aufstellung vor,# sie enthilt 5o Positionen, der weitaus geringere Teil mit
Geldwerten im lediglich dreistelligen Bereich. Die wertvollsten Stiicke waren
ein Armband mit Brillanten und Onyx fiir 22.000 Mark, der dazu passende
Anhinger fiir 30.000, eine Brosche mit flach geschliffenen Smaragden und
Brillanten fir 45.000 Mark, ein Paar Perlohrringe fiir §o0.000 und zwei Perl-
ringe fiir 30.000 Mark sowie das Paradestiick: eine Perlenkette zum Schitz-
wert von 250.000 Mark. Schmuck im Gesamtwert von weit mehr als einer

Ein Detail aus dem Salon der AgnesstraRe
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halben Million Mark. Eine Vorliebe hatte Gertrud dabei offenbar fiir Gold
und Diamanten, Perlen, Onyx und Smaragde, vereinzelt vertreten waren
Tirkise und Opale und am Fuff der Skala Korallen. Nur Rubine sucht man
vergebens.

Beim Leser lassen diese Listen ein Bild von der Pracht entstehen, mit der
das Fabrikantenpaar sich an der Alster einrichtete — in einem Luxus, hinter
dem, akademisch ausgedriickt, ein iiberaus starkes Reprisentationsbediirf-
nis gestanden haben muss, gerade bei Tafelgegenstinden, zugeordnet der
hauslich-gesellschaftlichen Sphire, in der Gertrud Troplowitz bevorzugt
agierte. Nicht von ungefihr liest man iiber die Eheleute, sie hitten »unglaub-

lich gelebt«:

Es gab dort riesige Bille und barocke Kostiimfeste. Und festliche Diners.
[...]Sie hatten unheimlich viele Gaste, darunter auch immer viele Kiinstler,
und gingen sehr haufig aus. [...] Zwischendurch fuhren sie nach Paris.
Oder nach Amerika. Mit riesigen Schrankkoffern, Kasten und Hutkoffern
fiur Frau Troplowitz. Mit einem von diesen schonen Schiffen von der
Hapag fuhren sie los.4s

Ein ehemaliger Chauffeur berichtet, dass Gertrud Troplowitz nicht ohne
duflerst umfangreiche Garderobe auf Reisen ging: Das Abladen der Hut-
schachteln und Koffer habe stets betrachtliche Zeit in Anspruch genommen,
sobald das betreffende Grandhotel erreicht war.4¢

Aber wie genau verhielt es sich beim Ehepaar Troplowitz mit den Gesell-
schaften und der Gesellschaft? Man darf annehmen, dass insbesondere am
Anfang ihrer Zeit in Hamburg eine nur schwer zu iiberwindende Ausgren-
zung stand, ja, dass sie auch nach Jahren in vielerlei Hinsicht ausgeschlossen
blieben. Als Zugezogene — und in seinem Fall angeblich lebenslang am Ak-
zent als Schlesier zu erkennen#” — waren Troplowitzens zunichst Fremde in
der Stadt. Auflerdem war Oscar Fabrikant, nicht Kaufmann wie die Vertre-
ter der Hamburger Oberschicht sonst in der Regel, und, was noch schwe-
rer wog, in den Jahren nach seiner Ankunft nicht einmal besonders wohl-
habend - also ohne jenes »Geld«, um das sich in dieser Kaufmannsstadt so
vieles dreht. Uberdies waren beide aber noch Juden — und die Oberschicht
der Stadt in nicht unerheblichem Mafle judenfeindlich,*® sofern es sich nicht
selbst um jidische Familien handelte.#9 Daher war es fiir das junge Paar ein
weiter Weg in die Hauser der »guten« Hamburger Gesellschaft.

Nicht von ungefahr bildeten daher aller Erkenntnis nach vor allem die
eigene Familie, leitende Angestellte der eigenen Firma sowie Bekannte aus
dem beruflichen Umfeld — Mediziner, Kaufleute und tiber Otto Hanns auch
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Juristens® — den privaten Kreis des Ehepaares. Oft handelte es sich um Men-
schen, die jiinger, zum Teil erheblich jiinger waren, unter denen sich wiede-
rum eine nicht unerhebliche Zahl an Kiinstlern befand. Hier spielte Gertruds
Bruder sicherlich eine Rolle, der schon zuvor Verbindungen in Kiinstler-
kreise pflegte und im Ubrigen zahlreiche Bekannte gemeinsam mit dem
Ehepaar hatte." Aber noch ein anderer Verwandter sollte eine Rolle spielen
bei Troplowitzens Hinwendung zu Kunst und Kunstférderung.

Gemeinhin wird behauptet, diese Neuorientierung habe sich im letzten
Lebensjahrzehnt von Oscar Troplowitz vollzogen, als ihm nach der erfolg-
reichen Etablierung seiner Firma zeitliche Freiraume und gewachsener Wohl-
stand dies erlaubten, wenngleich er der Kunst bereits von Jugend an zugeneigt
war.5 Doch auch hier finden sich, wie beim biirgerschaftlichen Engagement
in Vereinen, Belege dafiir, dass er sich wesentlich eher als angenommen auf
diesem Gebiet betdtigte: Bereits ein Textheft von 1902 tituliert Oscar als
»Kunstmicen«.53 Sein Hausbau in der Agnesstrafle jedoch, so viel ist richtig,
wurde dann zum Anlass fiir den Aufbau einer bedeutenden Kunstsamm-
lung.54 Und Ausléser, ja, erstes Mittel hierzu war eine der vielen Reisen des
Paares: nach Paris.

In der franzosischen Hauptstadt hielt sich das Ehepaar zwischen 1907
und 1912 mehrfach auf. Im November 1909 aber wurde es dort durch einen
Cousin von Gertrud Troplowitz, den Schriftsteller Franz Hessel, mit einem
jungen Hamburger Maler bekannt gemacht: Friedrich Ahlers-Hestermann.
1883 geboren und Schiiler von Arthur Siebelist, also aus dem Kreis der
Hamburger Impressionisten und dem Kiinstlerclub von 1897 stammend,
war dieser 1907 in Begleitung einiger Malerfreunde von der Elbe in die
Welthauptstadt der Kunst geflohen, um die Stromungen der Avantgarde zu
studieren.

Eigentlich wollte das Ehepaar seinen Aufenthalt in Paris nutzen, um, in
Ahlers-Hestermanns Worten, »einige dekorative Bilder des 18. Jahrhun-
derts« fiir sein neues Haus zu erwerben. Und so hatten Troplowitzens Hessel
nach jemandem gefragt, »der sie ein wenig durch den Irrgarten des Kunst-
und Antiquititenhandels fithren« moge. Dessen Freund Ahlers-Hestermann
hatte sich dann der Aufgabe angenommen - trotz der Vorbehalte, die er
hegte:

Nun waren mir reiche Leute auf der Jagd nach dixhuitieme siecle im
Grunde greulich, aber kaum war ich eine Weile mit Dr. Troplowitz durch
Galerien und Liden gewandert[...], da hatte sich mein Herz schon diesem
Manne zugewandt, dessen kluge und freundliche Augen eine schlichte
Herzlichkeit ausstrahlten.ss
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In spater verfassten,s® tagebuchartigen
Notizen iiber sein Leben vermerkte
Ahlers-Hestermann allerdings schon
fir einen fritheren Zeitpunkt jenes
Jahres: »Dr. Mankiewicz kennen-
gel[ernt] (Anf[an]g Mai) >komischer
Mann, den man unbedingt lieben
mufl<[,] sagt Frau v. Kr[ies(?),57] sieht
aus wie d[er] gr[ofle] Kurfiirst.« Otto
Hanns Mankiewicz war also der
erste, den Ahlers-Hestermann aus der
Familie der Beiersdorf-Eigentiimer
kennenlernte, und zwar, wenn man
seinen spater veroffentlichten Memoi-
ren folgen will, ebenfalls in Paris, in

elnem »winzigen appartement meu-
blé einer charmanten Bildhauerin aus
Hamburg, sogar aus der Blumenau,
unsere Elternhiuser lagen sich gegen-
tiber.«58 Erst fir November notierte
Ahlers-Hestermann dann: »Troplo-
witz u. Frau in Paris!«, auch dies eine wichtige Begegnung offenbar, unter-
strich er sie doch wie die Begegnung mit Mankiewicz. Ganzlich unvorbereitet
brachte Hessel den Kiinstlerfreund demnach nicht mit Troplowitz zusam-
men, kannte dieser doch schon den anderen groflen Menschenfreund der
Familie.

Es war aber lediglich der Herr Doktor, dem Ahlers-Hestermann nun als
Fihrer durch den Kunstdschungel diente; dessen Frau nahm andere Ver-
pflichtungen wichtiger. Und die schnippische Bemerkung des Malers iiber
die Griinde fur ihr Fernbleiben, ja, insgesamt die Art, wie er sie in seinen
Erinnerungen 1949 schilderte, pragen das Bild von Gertrud Troplowitz bis
heute:

Gertrud Troplowitz’ Cousin, der Schriftsteller
Franz Hessel, Fotografie von 1912

seine Gattin, sehr lippig und mit Herrscheralliiren, war wihrenddessen
zur Pflege ihres Lockenaufbaus beim Coiffeur.s9

Wir wanderten also bei jenen netten Pariser Vergangenheitskrimern
herum, die in ihren schwarzen Seidenkidppchen hinter den verstaubten Ge-
genstinden mit der Zeitung sitzen und in verbindlicher unaufdringlicher
Weise, von ihrer Katze graziés umstrichen, die Honneurs ihres Besitzes
machen.®°
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Der Hamburger Maler Friedrich Ahlers-Hestermann, 1908 —
ein Jahr, bevor er in Paris Ehepaar Troplowitz treffen sollte.

Allein, die gemeinsame Kunstsuche verlief erfolglos.

Wir fanden nichts Rechtes, und ich war eigentlich froh dartiber. Denn
ich hatte seine frische Empfianglichkeit gegentiber den Werken der Kunst
wohl bemerkt, und so wagte ich denn, dem soviel Alteren und mir noch
kaum Bekannten, etwa Folgendes zu sagen: »Sie sind ein sehr lebendiger
Vertreter Threr Zeit, warum wollen Sie sich mit altem Zeug umgeben?
Denn es sind ja nicht etwa >Alte Meisters, die wir hier suchen, sondern
drittrangige dekorative Sachen, verputzt und geschont bis zur Falschung,
die lediglich das Mobiliar >stilvoll< erginzen. Es ist eine Flucht vor der
personlichen Entscheidung in das Konventionell-Sichere [...]. Nun gibt
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es unter den Lebenden auch Meister, deren Bilder zu Louis XIV- bis XVI-
Mobeln passen, menschlich uns aber ganz anders nahekommen, Liebe und
Abneigung ganz anders herausfordern als ein zweifelhaftes Stiick alter
Geschmackskultur. Da ist zum Beispiel Renoir ...« Dr. Troplowitz horte
aufmerksam zu, wurde nachdenklich und meinte, ich hitte wohl recht. Nun
miusse ich thm aber Werke dieser neueren Kiinstler zeigen — was ich dann
mit Begeisterung getan habe.

Dies wurde zur Geburtsstunde einer der schonsten impressionistischen
Sammlungen, die in Hamburg entstehen und spiter die dortige Kunsthalle
bereichern sollte.

Deutlich schwebte mir dabei die Aufgabe vor, aus diesem emptianglichen
und empfindsamen Manne einen Sammler zu machen [...], denn — was so
selten ist — mit dem unerwarteten Wachstum seines Vermogens war bei
thm gleichzeitig das Gefiihl der kulturellen Verantwortung gewachsen,
das Gefiihl, wirklich das Beste, das Vorbildliche besitzen zu miissen.®"

Was fithrte Troplowitz also zum Sammeln — aufler Ahlers-Hestermanns
Einfluss? War es dieses »Gefiihl der kulturellen Verantwortung«? Und war
es diese Vorbildfunktion allein? Oder doch etwas anderes?

Sammeln und Kaufen sind zunachst einmal nicht ein und dasselbe.®> Der
personliche Bezug zu den betreffenden Gegenstinden und der Wunsch,
bestandig mit thnen umzugehen, sind sicher wesentliche Motive fiir das Sam-
meln allgemein; gerade beim Sammeln wertvoller Kunstwerke wirken aber
verschiedene Faktoren eigentiimlich ineinander: der Kunstgenuss etwa, der
Bildungsanspruch — und die Lust am Haben. Auch wurde und wird von nicht
wenigen das Sammeln zeitgendssischer Werke bereits als Kulturforderung
verstanden — nicht etwa nur ihre spitere Schenkung an offentliche Samm-
lungen —, da durch den Kauf oft die Schaffenden direkt materiell unterstiitzt
werden. Die Grenze zwischen Sammler- und Mizenatentum ist in diesem
Bereich also in gewisser Hinsicht fliefend. Mitglieder der »kulturellen Elite«
sahen dabei zur Zeit von Troplowitz ihre Rolle tiberdies darin, als geschmack-
liche Vorbilder gegen die dsthetische Armut der industriellen Gesellschaft zu
wirken;®3 dies beobachtet Ahlers-Hestermann gewiss richtig, ruft man sich
Troplowitz” Mitgliedschaften im Volksheim-Verein, der Deutsche Dichter-
Gedichtnis-Stiftung oder sein Engagement fiir die Volksschulen, ja, allgemein
den Bildungsgedanken in Erinnerung.

Mit Sicherheit diente ithre Kunstsammlung den Eheleuten Troplowitz
dartiber hinaus zur exquisiten Ausstattung ihrer Wohnrdume und war so

184



Der Kunstsammler und Mazen

ein Element ihrer Selbstreprisentation. Einem in diesem Zusammenhang un-
vermeidlich zu zitierenden Diktum von Max J. Friedlinder nach war Kunst-
besitz »so ziemlich die einzige anstindige und von gutem Geschmack erlaubte
Art, Reichtum zu prisentieren«.%+

War nun der Aufbau einer Kunstsammlung ein sichtbares Zeichen der
beiden »Neuhamburger« und ein Beitrag zu ithrem Vordringen in die Ham-
burger Oberschicht? Hierbei ist wahrscheinlich nicht zu vernachlissigen,
dass sich Troplowitz vom biirgerlichen Geschmacksdiktat 16ste und, auf
Anregung von und unter Begleitung durch Ahlers-Hestermann, einen in-
dividuellen Weg als Sammler einschlug. Am Ende stand eine Sammlung, in
der eine Vielzahl zeitgendssischer Kiinstler vertreten waren, unter thnen Max
Liebermann, Max Slevogt und Wilhelm Triibner, ebenso Pierre-Auguste
Renoir und Alfred Sisley. Dabei war Troplowitz’ Hinwendung zur Moderne
keine Selbstverstandlichkeit, weder zu dieser Zeit noch in seiner besonderen
gesellschaftlichen Position.

Nur wenige Jahre zuvor waren die Kiufer von Bildern dieser Art noch
verlacht worden und Kritiker in Geschrei ausgebrochen. In Deutschland hatte
der Kaiser »hochstselbst« in seiner Anmaffung 1901 die modernen Werke als
»Rinnsteinkunst« geschmiht®s und danach — gegen die Hervorbringungen der
Berliner Secession gerichtet — »secessionistisch« als abfillige Bezeichnung
fir all das »Zeug« in Gebrauch genommen, das thm missfiel.¢ Zuvor hatte er
speziell die franzosische Kunst fir »schmutzig« erklart.” 1911 kntipfte Carl
Vinnen unter anderem hier mit seiner unseligen nationalistisch-konservativen
Kritik der franzosischen Moderne an.®® Auch antisemitische Antimoder-
nisten konnten auf diesen Ausfithrungen aufbauen. Schon 1903 schrieb ein
Dr. Volker in der Zeitschrift »Hochland« gegen Max Liebermann und den
Verkauf seiner Werke durch den Berliner Galeristen Paul Cassirer gerichtet:

Es ist von kennzeichnender Bedeutung, dafl der Vermittler dieser Kunst
und ihre ersten kritischen Herolde, ich will nicht sagen Juden, sondern,
was wesentlich, Vertreter des spezifischen Judengeistes von Berlin W sind.
Daf} viele Deutsche mitmachen und hinterdrein laufen, ist kein Wunder.
Die Geschiftigkeit und Betriebsamkeit dieser Leute hat etwas Suggesti-
ves. Sie hat auch ihre Vorteile. Man hat aus dem verjudeten Berlin W einen
Kunstmarkt ersten Ranges gemacht, und man hat es verstanden, diesen
Markt ganz in seine Hande zu bringen.®

»Zeug« zu sammeln, das solcher Diffamierung ausgesetzt war, war der Inte-
gration in eine Oberschicht also nicht nur nicht férderlich, es war nach wie
vor geradezu ein Risiko.
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Dabei sollte Oscar Troplowitz bald sogar zu den vielleicht ersten 1§ Samm-
lern in Deutschland zihlen, die ein Bild von Pablo Picasso erwarben.”® Dessen
»Buveuse assoupie« — auf deutsch »Die eingeschlafene Trinkerin«, auch
»Absinthtrinkerin« genannt — wurde das modernste Bild der Sammlung.
1902 in der Blauen Periode entstanden, sollte Troplowitz es 1914 kaufen,
vermutlich in der Galerie Caspari in Miinchen; Vorbesitzer waren 1906 bis
1913 Leo und Gertrude Stein.”* Es zeigt, in Friedrich Ahlers-Hestermanns
Worten, den »leidgerundeten Bogen einer abgehirmten Frau«,7* die drmlich
und zerbrechlich, in ein Tuch oder einen Umhang gehtllt, in sich zusammen-
gesunken und mit geschlossenen Augen einsam an einem Tisch vor einem
Glas sitzt. Dieses Werk, das seiner Frau offenbar erheblich weniger gefiel,”3
platzierte Oscar Troplowitz in der Agnesstrafle in seinem Arbeitszimmer
genau seinem Schreibtisch gegeniiber — »und liebte das thm doch eigentlich
sonderbare Bild sehr«, wie Ahlers-Hestermann festhielt.74

Auch die Portrits, die das Ehepaar wie auch Mankiewicz von sich fertigen
lief}, waren modern — wo ein »Fremder« wie Troplowitz doch aufgrund seiner
Randstindigkeit hitte versucht sein miissen, mittels seiner Kunstsammlung
seine Assimilation an die Hamburger Upper Class zu dokumentieren, indem
er deren Verhaltensmuster und Lebensart tibernahm — wie er sich ja auch im
Ubrigen mit grofler Energie biirgerschaftlich integrierte. Doch eben das tat
er auf diesem Feld nicht: Seine Kunstsammlung schlug Briicken zu anderen
Menschen als den landliufigen Vertretern des Hamburger Establishments.
Insofern war diese Sammlung ein Zeichen, vielleicht sogar ein Statement: Aus-
druck von Personlichkeit, Modernitit und Eigenstindigkeit. Und gerade des-
wegen gewinnt man nicht den Eindruck, dass hier zwei Nouveaux Riches aus
der Industrie als Sammler den Lebensstil einer Oberschicht »imitierten«. Dies
wire wohl anders, hitte Troplowitz versucht, sich einer vergangenen Kultur
zu bemichtigen wie nicht wenige vermdgenden Sammler Alter Meister.

Letzteres wurde oft gerade fiir judische Sammler beschrieben: als Zei-
chen ihres Kampfes gegen gesellschaftliche Ausgrenzung und um Anerken-
nung.”s Oscar Troplowitz war Reprisentant des gegenldufigen und ebenso
verbreiteten Phinomens: Denn dass gerade Juden aufgrund der Erfahrung
ithrer Ausgrenzung und Anfeindung eine besondere Offenheit dem Projekt
der Moderne gegentiber zeigten — vor allem aufgrund des damit verbunde-
nen Gleichheitsgedankens und -versprechens — und dass sie daher in vielfil-
tiger Hinsicht eine Rolle fiir die Verbreitung der modernen Kunst spielten,
ist ebenso ein Allgemeinplatz.7¢

Gab es neben Ahlers-Hestermann noch weitere Anreger oder personliche
Kontakte, die Troplowitz zum Sammeln brachten? Offenbar nicht. Dafiir,
dass er, wie so viele seines Schlages, im Austausch mit Museumsdirektoren
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oder Fachwissenschaftlern stand, um sich bei seinen Erwerbungen ihrer
Expertise zu versichern, gibt es keinerlei Beleg.”7 In der Kunsthalle, die
spater von Gertrud und ihm so umfinglich bedacht werden sollte, sind nur
wenige Schriftstiicke erhalten; Kaufberatungen oder Hilfestellungensind nicht
dokumentiert. Gustav Pauli und sein Haus sollten also spiter anscheinend
ohne Vorleistung von der Freigebigkeit des Stifterpaares profitieren. In Kon-
takt und Austausch stand Troplowitz allenfalls mit anderen Kunstfreunden,
etwa dem Hamburger Bankier Friedrich Bendixen. Ob aber dabei auch das
Thema Kunst oder der Erwerb einzelner Werke eine Rolle gespielt haben,
bleibt ganz im Bereich des Spekulativen.”$

War der Kauf von Kunstwerken fiir Troplowitz nun vielleicht — um einen
anderen gern angefithrten Beweggrund zu zitieren — ein Investment ? Schlief3-
lich war das Sammeln von Kunst mit der Entstehung von Museen, privaten
Sammlungen und eines Kunstmarktes im Lauf des 19. Jahrhunderts auch zu
einer Form der Geldanlage geworden. Zu Lebzeiten jedoch scheint keines der
von Oscar und Gertrud Troplowitz erworbenen Werke die Sammlung wieder
verlassen zu haben, um damit »ein Geschift« zu machen. Im Gegenteil: Die
Schilderungen dieses Sammlers, die wir durch Ahlers-Hestermann besitzen,
erwecken den Anschein, dass gerade das Nichtgeschiftliche fir ihn ein Reiz
des Sammelns war. Das Sammeln bot Troplowitz Entspannung, eine Hin-
wendung zum Schonen inmitten der Alltagshektik des modernen Lebens als
Unternehmer. Und da Kunst von ihm selbst nicht aktiv ausgetibt wurde, war
das Sammeln auch ein Ersatz, eine Art schopferischer Freiraum.”?

Am Ende gewinnt man den Eindruck, dass bei Oscar Troplowitz vor al-
lem ein alter, nur durch duflere Umstinde verdringter und im Grunde kaum
erklirbarer Wunsch endlich verwirklicht wurde, nimlich: sich mit Kunst zu
beschiftigen, worauf er schon als Schiiler gehofft hatte. »Sie war von seiner
frihesten Jugend an die Erwihlte seines Herzens«, war spater tiber ihn zu
vernehmen:

Er hat die Liebe zu der gestaltenden Kunst und die Freude am Schonen mit
der Muttermilch eingesogen. Und er ist dieser seiner ersten Liebe auch dann
ganz treu geblieben, als ihn sein berufliches Leben auf vollig andere Bahn
fihrte. [...] IThm war die Kunst mehr als blof} eine Zierde des Daseins, wie-
wohl er sie auch als solche, wie ein Blick in sein schones Heim zeigt, nicht
entbehren konnte und mochte. Thm war sie tiefstes Lebensbediirfnis.°

Diese fiir unsere Ohren ein wenig schwiilstigen Worte, die aus einer Toten-
rede stammen, beschreiben seine Hinwendung zur Kunst also schlicht als die
Erfillung von etwas, das in seiner Personlichkeit angelegt war, als Wesenszug.

187



8. Halbprofil

Wie Ahlers-Hestermann zuvor den Beiersdorf-Inhaber durch sein Reich
geftihrt hatte, so nahm das Ehepaar Troplowitz abends nun den Kiinstler an
der Hand und erschloss thm eine Welt, die fiir ihn neu war:

Nach unseren Museumsgingen tibernahmen dann Troplowitz’ die Fiih-
rung durch [...] Feenreiche, in welchen Frau Troplowitz sachverstindig
war, und so lernte ich die Restaurants mit den historischen Namen von
innen kennen, die sagenhafte, kennerische Diskretion der Kellner, wenn
sie die Speisenauswahl viterlich mitberieten [...], der Portiers, wenn sie
Sibiriens kostbare Pelze von Schultern hoben, von Halsen 1osten, um
welche Juwelen rieselten. Sehr kiinstliche Masken trugen oft die perlen-
rasselnden Hilse, [...] aber auch schrecklich zerkliiftete, gefahrlich wie
alte Raubvogel.®!

Ahlers-Hestermann blieb in Kontakt zu dem Ehepaar und wurde dessen
Freund. Fiir Februar 1910 vermerkte er spater in seinen Lebensnotizen: »Ver-
kehr b[ei] Troplowitz beginnt«; und fiir den Januar 1911: »Netter Brief v[on]
Troplow([itz]« und: »Frau Dr. Tr[oplowitz] schreibt so kalligraphisch wie sie
spricht.«%

In seinen Erinnerungen allerdings entschuldigt Ahlers-Hestermann wort-
reich, doch unentschieden diese Anniherung — zugleich an die Welt des
Geldes und, wie er es im Riickblick darstellte, eines korrumpierenden Luxus:

Ich konnte mich nicht entschlieffen, mit einer grofleren Arbeit anzu-
fangen, fithlte mich gesundheitlich nicht gut — wuflte tiberhaupt nicht
recht, wie es weitergehen sollte [...], die Freunde waren nicht in Ham-
burg, so lief} ich mich denn gern auf den Glanz der neuen Kreise um
das Haus Troplowitz ein, zumal auch manche sehr wertvolle und liebe
Menschen darunter waren, die mir gute Freunde geworden und geblieben
sind.®3

Zum Erlebnis wird fiir Ahlers-Hestermann schon die Begegnung mit dem
Haus, dann mit den gesellschaftlichen Kreisen, auf die er dort trifft, und
schliefflich mit den Kunstwerken, die dort Einzug halten.

Die durch zwei Geschosse reichende Halle umfing mit ihren glatten, dunk-
len Holzwinden nun fast allwochentlich sonntags eine vergntigte Gesell-
schaft, bald in kleinerem Kreis um den Kamin geschart, bald in eleganter
Flut den sehr groflen Raum und auch die breite, herrlich gelagerte Treppe
erfiillend. Es gab gute Musik in dem gelben Salon (fiir den Dr. Troplowitz
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damals in Paris die Bilder des 18. Jahrhunderts hatte kaufen wollen), aber
es gab vielleicht noch besseres Essen. Der Ehrgeiz der Hausfrau war nicht
nur gute Qualitit [...], sondern auch Originalitit, iiberraschende Zuberei-
tungen und Zusammenstellungen; auch sorgte sie, daff es nicht zu schwer
und nicht allzu nahrhaft sei, denn sie selbst, die so leidenschaftlich gern afi,
mufite oft die meisterhaften Platten mit den guten Dingen voriibergehen
lassen und sich nur des Appetits ithrer Giste freuen, als Mirtyrerin ihrer
bedrohlichen Korperfiille. Den Speisesaal schmiickten grofle Wanddeko-
rationen hollindischer Herkunft (17. Jahrhundert); altmeisterlich dunkel
waren sie ein guter Hintergrund fiir Seide und nackte Schultern. [...] Im
tibrigen hingen Familienbildnisse und ein gutes Wandbild von Slevogt an
den Winden.®* Die wirklich bedeutenden Werke sollten erst spater ihren
Glanz durch diese Riume strahlen.®s

Zum zweiten bedeutenden Impuls fiir Troplowitz” Sammlertitigkeit wurde
Ahlers-Hestermann zufolge eine gemeinsame Reise nach Berlin zur Auktion
der Sammlung Weber bei Lepke’s Kunst-Auctionshaus im Februar 1912.
Konsul Eduard Weber hatte die grofite Hamburger Privatsammlung Alter
Meister besessen, deren Ankauf fiir eine Pauschalsumme die Kunsthalle,
namentlich Alfred Lichtwark, abgelehnt hatte. So wurde die Versteigerung
zur ersten Berliner Attraktion dieser Art mit internationaler Ausstrahlung,
mit der Lepke zugleich sein neues prunkvolles Haus an der Potsdamer Strafle
einweihte. Namhafte Sammler aus dem In- und Ausland waren angereist,¢
das Resultat der Auktion, nahezu 4,4 Millionen Mark, war sensationell. Un-
ter den Gisten, die der Saal nicht fassen konnte, auf den Treppenstufen zur
Galerie schwierig hingeklemmt: Troplowitzens und Ahlers-Hestermann als
ihr Berater. Trotz aufgekratzter Atmosphire und schwindelerregender Preise
gelang es Troplowitz, Nicolaes Berchems »Der Alte Hafen von Genua« und
das Bildnis eines Lautenspielers aus dem 17. Jahrhundert zu ersteigern.’
Zudem wurde bei der Auktion Willem van Aelsts »Jagdbeute« fiir die Ham-
burger Kunsthalle erworben, als Spende von Troplowitz.}® Anlasslich der
Versteigerung hatte Alfred Lichtwark, der zuvor ja die geschlossene Uber-
nahme der Sammlung abgelehnt hatte, versucht, einen Fonds fiir Ankiufe zu
bilden — mit nur geringem Erfolg. Oscar Troplowitz jedoch hatte sich zu dem
tiberschaubaren Kreis der Geber gesellt; die durchschnittliche Spendenhéhe
betrug 5.000 Mark.%

Die erregenden Tage im Anblick der groflen Werke, die Diskussionen
dartber, Besuche bei Kunsthiandlern und im Museum, der wirkliche Ge-
nuf} an seinen Erwerbungen, alles das, so fithlte ich mit Freude, erhohte
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mehr und mehr das schon in Paris vorhandene Interesse an wirklicher
Kunst bei Troplowitz. Ich blies nach Kriften in das Feuer,

schreibt Ahlers-Hestermann in seinen Erinnerungen.?° Als weiteren Erfolg
und Meilenstein bei seinem Bestreben, Troplowitz zum Kauf von Meister-
werken zu bewegen, sollte er dann verbuchen, dass dieser 1913 Renoirs
»Madame Hériot« erwarb, fiir stolze 45.000 Mark bei der Miinchner Galerie
Heinemann.* Mit dem Versuch, einen nicht ganz erstrangigen Corot bei
Troplowitz zu platzieren, war Ahlers-Hestermann da bereits gescheitert,
denn jener wiinschte sich ein »wichtigeres, charakteristischeres Werk des
Meisters«.9?

Schon 191293 hatten Troplowitzens eine weitere Reise nach Paris un-
ternommen, diesmal mit dem Automobil. Dort trafen sie erneut Ahlers-
Hestermann und unternahmen unter seiner Fithrung eine zweite Tour
durch die Pariser Kunst- und Restaurantwelt — von seinem Gonner, so sah
es Ahlers-Hestermann, war dies auch als Entschidigung gedacht, da es ihm
»sichtlich« leid getan habe, »mir den Corot nicht abnehmen zu kénnen«:

Zwar wohnte ich im alten Quartier Montparnasse, begab mich aber schon
morgens ins Etoile-Viertel, wo Troplowitz’ in einem der riesigen Hotels
abgestiegen waren, und es begannen die Wanderungen zu Ausstellungen,
Museen und Kunsthindlern. Gegessen wurde — nattirlich auf das Opu-
lenteste — fast immer in dem monumentalen Speisesaal ihres Hotels, denn
die berithmten alten Lokale waren Madame zu eng. In Versailles machte
sie thren Chauffeur darauf aufmerksam, wie schlecht alles gehalten sei
im Gegensatz zu Potsdam, wodurch sie seine Achtung vor unserem Kai-
sertum [...] zu starken trachtete. Bei den Bernheims und Durand-Ruel
zeigte man uns die herrlichsten Dinge [...]. Zu meinem Leidwesen pro-
testierte sie gegen einen wunderbaren Delacroix, ein[e] Grablegung des
HI. Sebastian, weil sie keine griinliche Leiche in ihrem gelben Salon haben
wollte, auch machte sie tiber ein frithes Figurenbild von Cézanne die
schnodesten Witze. Sonst aber war sie nett und heiter und strahlte abends
in Brokat und Hermelin, wenn wir in die Oper, ein grofes Revuetheater
oder ein allzu mondines Nachtlokal gingen. Troplowitz fiihlte sich bei
den Kunsthindlern und bei unseren langen Gesprachen iiber die in aller
Mufle wieder und wieder betrachteten Meisterwerke vollkommen gliick-
lich. Er erwarb einen bezaubernden Corot, [...] die junge Frau, welche
eine Rose an ithrem Gewand befestigt [...], und ein Blumenstick von
Renoir, dessen kleines Geviert all das Blithen und Duften ausstrahlt, das
der liebe Zauberer zu schaffen vermag.9+
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Oscars Mutter, Agnes Troplowitz (1838-1912)  Ein Blick in die zweigeschossige holzgetafelte
Mittelhalle, Fotografie von 1912

Nach und nach fillten so die Kunstwerke das Haus in der Agnesstrafie, mo-
derne, aber auch eine Rethe ilterer. Unter den am Ende mehr als 200 Werken
waren gut 8o in Ol und Tempera; die 9o Landschafts- oder Architektur-
ansichten bildeten einen Schwerpunkt, ebenso die 6o Portrits. Christliche,
historische oder mythologische Themen hingegen waren kaum vertreten.9’

In der Halle fand sich neben dem »Lautenspieler« von Nicolas de Platte-
montagne ein Blumenstiick von Alexandra Povorina?® und »Strafle am
Kirchhof« von Anita Rée. Daneben hingen dort, wie zwei Portalfiguren,
Olbilder von Gertruds Eltern, die Rudolf Schulte im Hofe geschaffen hatte;
lediglich im Gistezimmer im ersten Stock fanden sich die Olgemilde von
Oscars Eltern wieder, die von Carl Friedrich Fuchs stammten.97 Weiter
schmiickte diesen Bereich ein Bild der Augustusbriicke in Dresden, dies
wahrscheinlich ebenfalls ein Motiv mit familiirem Hintergrund,?® wie tber-
haupt einige Werke mit Heimatbezug zur Sammlung zdhlten: Die Garde-
robe etwa zierte eine Ansicht des Posener Rathauses sowie eine Stadtansicht
von Siegfried Laboschin,? auflerdem eine Radierung »Breslau« von Hugo
Ulbrich.™° Eine »Stadtansicht« und eine »Kirche« des Letzteren, zwei Ra-
dierungen, die spater im Landhaus hingen, hatten vermutlich ebenfalls einen
Bezug zur Stadt an der Oder.’** Daneben war am Zweitwohnsitz eine
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Die einzige erhaltene Portratfotografie von
Gertrud Troplowitz. Offenbar war sie dabei
fiir ein Kostiimfest hergerichtet.

radierte Darstellung des Breslauer Rathauses zu finden.’®* All dies zeugt
von der Anhinglichkeit der Ehepartner an ihre Heimatstadte.

Neben den groflen impressionistischen Werken, die sie spiter der Ham-
burger Kunsthalle stifteten (und die weiter unten in diesem Zusammenhang
genannt werden sollen), fanden sich als prominentere Stiicke eine »Tinze-
rin« in Ol von Albert von Keller,’® Albrecht Diirers Kupferstich »Maria
und Josephx, ein radiertes Selbstbildnis von Rembrandt im Herrenzimmer
des ersten Stocks,™* ein mit Bleistift gezeichneter Frauenkopf von Adolph
Menzel, ein Olbild »Fuoperation« von Adriaen Brouwer's sowie in Wes-
tensee Henrik Verschurings Olgemilde »Flusslandschaft mit Pferd und
Figuren« neben zwolf Radierungen von Daniel Chodowiecki.'
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Thre Kaufe titigten Troplowitzens, zum Teil mit Hilfe von Ahlers-Hester-
mann, direkt bei den Kiinstlern, bei Versteigerungen oder tiber den Kunst-
handel, und nicht nur in Hamburg und Paris, Miinchen oder Berlin, sondern
auch in Posen, Gertruds Geburtsstadt, wo nun noch ihre Schwester Valerie
lebte. 1914 schrieb der dortige Kunsthindler Paul Mehnert an Lovis Corinth
nach Berlin:

Dr. Troplowitz — Hamburg [...] interessiert sich fur Thre Friharbeiten.
Fiir thn kime das Frauenportrait, das Sie mir [...] [anboten] in Frage. [...]
Schreiben Sie thm bitte auf meine Veranlassung. [...] Es handelt sich um
einen vornehmen und anstindigen Sammler, der Renoir, Slevogt, Lieber-
mann, Corot besitzt.’®7

Troplowitz’ Begeisterung fiir den hier hervorgehobenen Liebermann aller-
dings kannte Grenzen. Zwar hatte er 1914 bei Paul Cassirer in Berlin Lieber-
manns »Eva« erworben,’ doch 1917 schrieb er aus der Hauptstadt an seinen
Prokuristen Gradenwitz tiber eine Liebermann-Ausstellung: »Zuviel Lieber-
mann! Herzlichen Gruf8 Thr Oscar Troplowitz.«®

Ahlers-Hestermanns Verkehr in der Agnesstrafle war vor allem getragen
von der ausgesprochenen Sympathie fiir den Hausherren: fiir seine Wesens-
art, nicht nur von Neugier also und dem Blick auf sich bietende Chancen.

Das Haus Troplowitz wurde fiir mich von nun an bis zu dem Tode dieses
Ehepaares ein neues Zentrum — und die Kreise, die sich darum gruppierten,
wichen nicht unerheblich von den mir bisher bekannten ab. Es war keine
»Hamburgische Tradition« [...] hier vorhanden, ja, man spottelte gern
tiber all die unableugbaren negativen Seiten der oft griesgrimigen und
humorlosen, hochnisigen und feierlich langweiligen Hammonia, obwohl
man im Grunde eine stille Hochachtung vor dem Echten und Zuverlassi-
gen der Autochthonen hatte.

Ahlers-Hestermann erlebte die Gesellschaft, in die er im Hause Troplowitz
kam, als »genief8erisch und arbeitsam, amiisierfroh (iibrigens sagten alle Mit-
glieder der Familie Troplowitz >amisiiren<) und freigebig, energisch, klug,
aber durchaus diesseitig«.’™® Bezeichnend hierftir — fiir Teilnehmer wie Pracht-
entfaltung, die Form der Amisements, aber auch das Unhamburgische —
waren die Kostimfeste, die bei Troplowitzens aulerordentlich beliebt waren
und die sie mit Regelmafligkeit veranstalteten. Bereits im Mirz 190§ gaben sie
ein solches Fest im Uhlenhorster Fahrhaus. Den Text des Festspiels, das bei
dieser Gelegenheit aufgefithrt wurde, hatten, wie schon erwihnt, Otto Hanns
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Mankiewicz, Hans Gradenwitz und dessen Bruder Willy verfasst; Mitwir-
kende jenes Abends waren neben Oscar Troplowitz selbst (als »Kanzler«)
und seiner Frau Gertrud (als »Statthalterin«) auch hier vor allem Juristen
und daneben Kaufleute, Mediziner und Chemiker."'* Musikalisch variierte
der Abend zwischen Victor Hollaender vom »Uberbrettl« und Melodien aus
Richard Wagners »Lohengrin« und »Tannhiuser«. Und Tanz war dabei zen-
tral — manchmal unter Anspielung auf aktuelle politische Ereignisse: Etwa
wenn im Anschluss an Verstindigung beschwoérende Verse (»Hier herrscht
der Friede unbedingt. / Des zum Beweise sollet ihr / Versohnte Feinde sehen
hier. / Auf d’rum zum Tanz, Musik soll zu uns klingen / Der Schlachtruf
schweigt, doch die Trompeten klingen«) »Japaner« und »Russe« sowie »He-
rero« und »Kolonialtruppen« miteinander tanzten.’™* Auch auf die Eigen-
heiten der Gastgeber wurde humorvoll angespielt, etwa im Dialog zwischen
Frau Dr. Leo (einer Anwaltsgattin)'*3 als »Zeremonienmeisterin« und Otto
Hanns Mankiewicz als ihrem minnlichen Pendant: »Sie: Gnidig sind heut
Eure Korpulenz; Er: Mach’ dem Schénen gern Reverenz; Sie: Ei” wie nett /
Doch ich wett, / Thr vergesst die Etikett’ / Gilt denn heut nicht Gertruds
Protokoll[?]; Er: Os[c]ar will, dass man geniessen soll.«4

Fiir ein spateres Fest unter dem Motto »Barock« lieff Friedrich Ahlers-
Hestermann sich tiberreden, ein Festspiel zu reimen; fiir den Kiinstler war
dies allerdings von inneren wie dufleren Anfechtungen begleitet: »Der Aus-
klang, den ich leise gedacht hatte, mit ein bifichen Lyrik und Ironie, mififiel
Otto Hanns«, der bei Veranstaltungen dieser Art stets an der Seite seiner
Schwester und seines Schwagers zu finden war. »[S]tattdessen wurden Cou-
plets auf eine beliebige Schlagermelodie angefiigt, die in den allgemeinen Tanz
Uberleiteten.« Das Fest, »aufwandig und pompos«, machte dem Kiinstler
denn auch »gar keine Freudex, ja, lief} ihn fiir eine Weile das Weite suchen:
»Diese Assessoren mit Schmissen und Kneifer in Puderperiicke, jene kleine
dicke Dame, die riesige Strauflenfedern auf dem Kopf hatte, um grofler zu
erscheinen,« — womit einmal mehr boshaft Gertrud Troplowitz gemeint
war''S — »das kam mir alles so angestrengt und [...] schwer ertriglich vor.«
Im Mai 1912 verlief er Hamburg, »krank vor Ekel vor mir selber, vor mei-
ner Smokingexistenz, gegen deren Ubergriffe ich mich nicht mehr wehren
konnte«.'1¢

Auch mit Otto Hanns Mankiewicz verband Ahlers-Hestermann seit der
ersten Begegnung in Paris jene eigentiimliche Mischung aus Sympathie und
Reserve. Thr Kontakt sollte sich bald intensivieren, hatte der Herr Doktor doch
schon bei dieser Gelegenheit Eindruck auf den visuell veranlagten Ahlers-
Hestermann gemacht: In jenem »nur wandschrankgrofien >salle 2 manger«'7
wirkte er
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Otto Hanns Mankiewicz hatte Sinn fiir ausgefallene Postkartenmotive:
Dieses erreichte Friedrich Ahlers-Hestermann 1917 vom Landsitz in
Holstein.

geradezu raumsprengend monumental: dick, [...] aber dabei straff,
stramm [...], von der Kuppel eines blanken Schidels iiberwolbt, aus-
gezeichnet durch brennend lebendige, dunkle Augen und einen auf
kaiserliche Art nach oben gestraubten Schnurrbart. Angezogen war er so
korrekt-elegant, dafl sein Vetter Hessel von ihm sagte, er habe sogar auf
der Stirn Bugelfalten.''

Nicht lange nach ihrem ersten Treffen in Paris, schon im April 1911,'™ hatte
Mankiewicz Ahlers-Hestermann, der sich fiir eine Weile in Florenz aufhielt,
dort in Begleitung seiner Mutter besucht: »Gegen meine Erwartung nahm
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er es mit der Kunst sehr griindlich.« In den Uffizien beeindruckten Mankie-
wicz dann die zwei Melozzo da Forli zugeschriebenen Flugelbilder zur
»Verklindigung« derart, dass er dem Maler den Auftrag gab, die Maria daraus
zu kopieren: »Das freute mich sehr, denn es gab meinen Tagen [...] ein festes
Gertst [...], und endlich verdiente ich auch mal wieder etwas.« Den Engel
kopierte Ahlers-Hestermann in Hamburg erst nach dem Weltkrieg nach einer
Fotografie hinzu;"2° spiter hingen beide Bilder im Treppenhaus des Landsitzes
von Gertrud Troplowitz."!

Otto Hanns Mankiewicz betatigte sich also ebenfalls schon bald als Samm-
ler, vor allem aber als Mizen. Schon zuvor »ein Mann mit Herz und Porte-
monnaie fir allerhand Kinstler, Bohémiens [sic], (halb-)grofle Damen und
kleine Freudenmadchen«,'?? verdiente er nun als Mitinhaber von Beiersdorf
»kolossales< Geld — aber seine Sehnsucht blieb immer Boheéme und Kiinst-
lertum«: »So war es [...] sein Bestreben, eine Art kleiner Hofhaltung um sich
zu gruppieren«, und Ahlers-Hestermann wurde dieser Runde, einem Klischee
folgend, »als >junger Kinstler aus Paris«« eingeftigt.'?3

Wie aber war in diesem Zirkel das Verhiltnis der »Kollegen« unterein-
ander? Neid und Verachtung dringen noch 40 Jahre spiter aus Ahlers-
Hestermann, wenn er in seinen Memoiren die betreffenden Namen streift,
die bei Troplowitz und Mankiewicz neben ihm ein- und ausgingen:

Bildhauer Bock, Spezialist in Grabdenkmailern, aber ohne daff [...] die
dunkle Pathetik auch nur irgendeine leise Spur seinem [...] Inneren auf-
gedriickt hitte, hellblond und lichelnd, Damenliebling, und bekleidet mit
den unerwartetsten Modeschopfungen. Der Maler J. dagegen [gemeint war
Reinhard Paul Junghanns]™24 war klein, dicklich und unelegant — und nur
seine drollig-witzige Art wie auch seine Freundschaft mit dem Bildhauer
lieen ihn als geeignet fiir den Kreis erscheinen. Ich war einfach starr, mich
diesem Manne plotzlich gegeniiberzusehen. Denn seine konventionelle
Portritmalerei reprisentierte fiir mich einen solchen Tiefstand, daf§ es
mir zunichst unmoglich erschien, mit dem Verfertiger derartiger Dinge
an einem Tisch zu sitzen, und ich konnte mir nicht zusammenreimen, wie
Leute, deren Kultur ich als zu meinem Niveau gehorig annahm, [...] mit
so einem [...] »Kulturschidling« verkehren konnten.'?s

Nun, fiir Junghanns’ Tochter hatte Mankiewicz sogar die Patenschaft tiber-
nommen.'?® Doch andererseits wiirde er, gemeinsam mit seinem Schwager,
auch einem Freund von Ahlers-Hestermann, dem Maler Fritz Friedrichs,
dessen finanzielle Lage bedingt durch seine schwierige Personlichkeit per-
manent verzweifelt war, 1911 ein Atelier an der Alster finanzieren.'?”
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Neben Bock, Reinhard Paul
Junghanns und einem dritten Maler,
dessen Namen Ahlers-Hestermann
ebenfalls nicht in den Mund neh-
men mochte, nimlich Otto Fischer-
Trachau,’® — alle drei kamen aus
Sachsen —, gehdrte zum Hofstaat des
»Groflen Kurflirsten« Wilhelm Am-
mermann (1869-1943), ein »Pianist
mit nicht sehr einnehmenden, [...]
trocken-eigenartigen Ziigen, und
einer geftirchtet scharfen Zungex,
von dem Ahlers-Hestermann 1914
ein Portrit schuf.’? Und neben die-
sen und den Juristen, Arzten und
Chemikern »anfangs der Dreifliger«
gruppierten sich um den Spendablen
»elegante junge Frauen[,] von deren

Wilhelm Ammermann, Hamburger
Kammermusiker, Klavierlehrer und

Mitglied der »Kaffeerunde«, Olgemalde R ] ) )
von Friedrich Ahlers-Hestermann, 1914 Hiuslichkeit man sich schwer eine

Vorstellung machen konnte«.!3°
Nicht von ungefahr zdhlten zu Man-
kiewicz’ Umfeld die ersten Hambur-

ger, die den Tango praktizierten.'3!

»Aufler der wirklich starken Sympathie fiir Otto Hanns«, so schrieb Ahlers-
Hestermann im Riickblick tiber seine Beteiligung, »lieff mich meine Neugier
auf Menschen daran teilnehmen, obwohl ich das leise Gefiihl hatte, mich in
etwas Ungemifies einzulassen. (Die Zeit, wo dieses Gefiihl recht hatte, sollte
noch kommen, aber dann habe ich alles mit Sophismen vor mir gerechtfertigt
bis zum Bankerott.)«'32 Bitter gedachte Ahlers-Hestermann spater der »Spie-
lereien mit Frauen [...], nebeneinander, durcheinander, [...] voll vergniigtem
Pessimismus und zynischer Melancholie«, der »Tanznichte im >Trocaderos,
nach denen man mit den geschminkten Madchen im Morgengrauen auf der
Alster ruderte, wihrend auf dem Steg der >sunentwegte< Otto Hanns wie ein
Denkmal von den ersten Strahlen der Sonne beleuchtet wurde«. Nicht selten
beschlich Ahlers-Hestermann ein schlechtes Gewissen, wenn Mankiewicz
»die gewaltige Brieftasche zog, und die Scheine dem Kellner hinlegte, dann
sah ich oft die verquilte Gestalt von Friedrichs« — eines weniger gesell-
schaftstauglichen und daher in steter Geldnot lebenden Kollegen — »aus den
schwereren Sphiren meines Daseins auftauchen«. Andererseits war es gerade
Ahlers-Hestermann, der es vermochte, Mankiewicz, »diesen, bei scheinbarer
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Wabhllosigkeit in seinem Verkehr fiir
menschliche Qualitit dennoch emp-
findlichen Mannx, fiir Friedrichs zu
interessieren, wenn dieser in jenem
auch kaum mehr erblickte als einen
»Kauz«, ein Kuriosum.'33

Nicht nur bei der von ihm immer
wieder herausgestellten wilhelmini-
schen Redeweise von Otto Hanns —
mit Ausdriicken wie »unentwegts,
»kolossal« und »tadellos«34 — klingt
in den Schilderungen des Malers bei
aller Sympathie zarte Kritik an, ver-
dichtigte er den »Kurfirsten« doch
einer gewissen Oberflichlichkeit
und klischeehaften Sicht auf Kiinst-
Brennend lebendige, dunkle Augen, einauf  ler und ihr Tun.’3s Mankiewicz’

kaiserliche Art gestraubter Schnurrbart und Mangel an Kunstverstand jedenfalls
manchmal auf der Stirn noch »Bligelfalten«:
Gertrud Troplowitz’ Bruder Otto Hanns

Mankiewicz

illustriert er durch folgende Episode:
Als 1911 die Nachricht eintraf, dass
die »Mona Lisa« aus dem Louvre
entwendet worden sei, malte sich
Ahlers-Hestermann auf Leinwand in einem Goldrahmen den passenden
Hintergrund dazu und trat bei einem Fest kostiimiert als die Vermisste auf,
mit groflem Erfolg. Fiir seinen Gonner wiederholte er den Scherz — der spa-
ter, Ahlers-Hestermann zufolge, den ungerahmten Hintergrund auf seinem
Speicher fand und fir das Werk eines alten Meisters hielt.’3¢ Mankiewicz’
Kunstsammlung sollte denn auch nie annihernd Umfang und Bedeutung der
Troplowitz’schen erreichen.37

Mit Mankiewicz pflegte Ahlers-Hestermann bald ungezwungenen Um-
gang'3% und zu beiden Minnern, ihm wie Troplowitz, entwickelte sich eine
echte Freundschaft. In Ahlers-Hestermanns Nachlass finden sich grofiforma-
tige Portritaufnahmen beider, die den Spuren auf der Riickseite nach einmal
gerahmt waren und gestanden oder gehangen haben. Und tatsichlich kann
man Troplowitz’ Portrit im Nachlass auf einer weiteren Fotografie von 1918
erkennen, wo es auf einer Kommode in Ahlers-Hestermanns Wohnzimmer
steht39 — aus Freundschaft und aus Dankbarkeit.

Die Rolle des Mizens kann auf vielfaltige Weise gefiillt werden. Er kann
Werke eines Kiinstlers kaufen oder sammeln und ihm damit Existenzhilfe
gewihren; er kann Kunstwerke in Auftrag geben oder fiir die Offentlichkeit
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Das Wohnzimmer von Ahlers-Hestermann im Steintorweg (1918). Hinten rechts zu
erahnen: das Portrat von Oscar Troplowitz

Nivea - efeife

ist eins der wirksamsten und versdg:
lechaten Mittel, =m aich bis ins hohe
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Nivea.Creme nach dem Waschen aul
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Luilitee [rpendwelcher Art

Ein Sfdck . 50 Plennig

Belersdorf & Co., Hamburg (Kosmetische Abtellung) Hersteller der Zahnpasta ,,Pebeco’

Auch Friedrich Ahlers-Hestermann gestaltete Nivea-Werbung. Aus moderner Frau und
agyptischer Skulptur schuf er eine Nivea-Sphinx — mit dem Charme des Jugendstils.



8. Halbprofil

Der Maler Franz Nolken (1884-1918), rechts im Bild.
Neben ihm: die Siebelist-Schiiler Walter Rosam (links) und
Friedrich Ahlers-Hestermann (Mitte)

erwerben; er kann dem geforderten Kiinstler direkt Fordermittel zukommen
lassen oder thm Wohnraum, ein Atelier oder Arbeitskrifte zur Verfligung
stellen — oder ihn selbst in ein Arbeitsverhiltnis nehmen, als Sekretir etwa;
er kann Druck- und Herstellungskosten tibernehmen, Werke subskribieren,
Material zur Verfigung stellen, Auffihrungen oder Ausstellungen ermogli-
chen, Reisen finanzieren.™° Oscar Troplowitz und Otto Hanns Mankiewicz
nutzten fast die gesamte Variationsbreite dieser Formen, um sich mazenatisch
zu betdtigen, geleitet von ithrem Einfithlungsvermogen und orientiert am
jeweiligen Bedarf. Sie beauftragten Kinstler mit Werken, oder sie unter-
stiitzten sie direkt mit Geld und oftmals »in der Stille«. Das Gerticht ihrer
Freigebigkeit scheint sich dennoch bald unter den Hamburger Kiinstlern
verbreitet haben.

Was Ahlers-Hestermann anbelangt, so erwarben Troplowitzens von ihm
einen »Fischzug Petri« (nach Raphael)'#!, die Lithografie »Kahnfahrt«,4?
das Olgemilde »Wiesental«, die farbige Radierung »Balletteusen, die Farb-
zeichnung »Balletteuse & Clown«, und, wiederum in Ol, »Dampfjacht auf
der Seine«.™3 1913 erhielt Ahlers-Hestermann dann den Auftrag, die Kuppel
des Gartenpavillons in der Agnesstralle auszumalen: Im Jahr darauf schuf er
vier Medaillons mit den Themen Novelle (hier ein Motiv aus Eichendorffs
»Aus dem Leben eines Taugenichts«), Marchen (ein Fischer mit Nixen), Idylle
(Daphnis und Chloé) und Sage (eine tiberarbeitete Variante seines Bildes »Das
Urteil des Paris«), von denen jedoch keines erhalten geblieben ist.’44 Dartiber
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hinaus wurde er fiir Beiersdorf tatig.
1912 gestaltete er mindestens zweli
Anzeigen fir die Firma: eine sicht-
lich gepflegte »Nivea-Sphinx« sowie
eine Anzeige mit dem Motiv Castor
und Pollux, das bildungsbiirgerlichen
Konsumenten Nivea-Produkte als
»unzertrennliche Begleiter« empfahl.
Uber Ahlers-Hestermann kamen
Troplowitz und Mankiewicz bald in
Kontakt zu weiteren Kiinstlern, etwa
zu Franz Nolken, wie Ahlers-Hester-
mann ein Siebelist-Schiiler und mit
thm seit langer Zeit eng befreundet.
Nolken stand den neuen Bekannt-
Oscar Troplowitz in einer Radierung von schaften seines Freundes dabei zu-
Nolken, um 1916 nachst duflerst reserviert gegeniiber —
auf die ihm eigene Art, wie Ahlers-

Hestermann schildert: »Nolken, der

sich wenig sehen lief}, schrieb von Zeit zu Zeit komische Postkarten [...]
oder verabredete sich mit mir in einem moglichst trostlosen, vorstadtischen
Spieflerlokal, aus Protest gegen meinen >feinen Verkehr«.« Seiner Anniherung
an Troplowitz ging dann, wie in anderen Fillen, eine »permanente finanzielle
Notlage« voraus. Doch auch Troplowitz’ Aufgeschlossenheit bot gemein-
samen Grund, denn mit anderen Auftraggebern fiir Portrits, die etwa Ernst
Rump ihm vermittelt hatte, war es zu Zerwiirfnissen gekommen, da diese
sich durch Nolkens starken Farbauftrag »verunstaltet« sahen. Troplowitz
wurde so bald sein wichtigster Mdzen neben Rump und dem Kaufmann Otto
Pauly.'#s 1916 schuf Nolken das bekannteste Olportrit von Oscar Troplo-
witz,'46 daneben noch ein weiteres'4” sowie, 1916/17, zwei Radierungen und
eine Lithografie.’#® Da sich die Galerie Commeter ebenfalls auf Troplowitz’
»Forderliste« findet,' ist durchaus denkbar, dass Troplowitz in dieser Gale-
rie Ausstellungen befreundeter Kiinstler ermoglicht hat — und Nolken stellte
dort in den Jahren ihrer Bekanntschaft mehrfach, wenn auch oft erfolglos,
aus.’s° Parallel fertigte der Maler mehrere Bildnisse von Otto Hanns Mankie-
wicz — mindestens ein Olbild™s* und eine Lithografie —, wobei er nach eigenen
Angaben »ganz schon verdient[e]«.’s> Auflerdem schuf er fiir ihn mehrere
»Ahnenportrits«.'53 Die bekannteste Darstellung von Gertrud Troplowitz
hingegen stammt von Rudolf Schulte im Hofe. Leider lasst sich nichts mehr
tiber den Kontakt und die Beziehung zu diesem Kiinstler sagen.'s4 Schulte

201



8. Halbprofil

hinterlieff insgesamt drei Bildnisse
von ihr, zweimal in Ol, einmal als
Pastell;'ss dartiiber hinaus stammte
von ihm ein Portrit von Oscar Trop-
lowitz. Aufler bei einem der Werke,
das Gertrud zeigt, ist der Verbleib
unbekannt.'s¢

Neben Ahlers-Hestermann und
Nolken fanden sich noch andere
Siebelist-Schiiler in der Agnesstrafle
ein, Walter Voltmer etwa;"57 ein wei-
terer, Fritz Friedrichs, portritierte
1912 die Villa Troplowitz."s® Von
thm erwarb das Ehepaar iiberdies drei
Stillleben®? sowie die Bilder »Vor-
stadt Eilbeck« und »Holzplatz«.1¢
Als Friedrichs um die Jahreswende
1912/13 ernstlich erkrankte, war
Ahlers-Hestermanns erster Gedanke,
Troplowitz und Mankiewicz um
Hilfe zu bitten, als quasi nattrliche
Ansprechpartner in einem solchen
Fall. Leider jedoch befanden sich beide gerade nicht in Hamburg. Wie um
dies zu entschuldigen, kaufte Troplowitz umgehend nach seiner Riickkehr
ein Stillleben von Friedrichs. Auch sein Auftrag an den Maler, das Haus in
der Agnesstrafle »abzukonterfeien, erfolgte, um dessen finanzielle Situation
zu verbessern.'®! Personliche Beziehungen waren — neben den kiinstlerischen
Vorlieben — ein zentrales Motiv fir die Ankdufe und Auftrige von Ehepaar
Troplowitz; und von Fall zu Fall war dabei das eine oder das andere das
Ausschlaggebende.

Seinen Takt bei der Unterstlitzung von Kiinstlern bewies Troplowitz
ebenso in anderen Fillen, indem er indirekt »gab«. Als er Renoirs »Madame
Hériot« erwarb, machte er den Miinchner Hindler diskret darauf aufmerk-
sam, dass eigentlich Ahlers-Hestermann den Anstoff zum Kauf gegeben
habe — worauf dieser jenem vom nicht geringen Kaufpreis eine Provision »von
ein paar hundert Mark« zahlte. Sie ermdglichte dem Kiinstler eine Reise zu
seiner Angebeteten, Alexandra Povorina, nach St. Petersburg, und man darf
annehmen, dass Troplowitz von Ahlers-Hestermanns Vorhaben wusste und
der Verwirklichung den Weg ebnen wollte.'®> Bald darauf erging sein Auftrag
anden Maler, den Gartenpavillon kiinstlerisch auszugestalten — dies wohl vor

Alexandra Povorina, die Ehefrau von
Friedrich Ahlers-Hestermann, 1913
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Arthur Bocks Skulptur »Dame mit dem
Der Hamburger Bildhauer Arthur Bock Hund« ziert bis heute den Garten in der
(1875-1957), Spezialist fuir Grabplastiken Agnesstralle.

dem Hintergrund, dass er von Ahlers-Hestermanns Heiratsplinen erfahren
hatte.'®3 Nicht von ungefahr sollte der Kiinstler spater rithmen, »wie hoch die
lebendige Anteilnahme und die taktvolle Bescheidenheit« Troplowitz tiber
so manchen anderen stellte, »dem die Offentlichkeit den grofen rémischen
Namen des Micenas gibt. Wie oft deckt dieser Name nur Eitelkeit und
Herrschbediirfnis, und wenn man die angeblich unterstiitzten und begliickten
Kiinstler hort, so grinsen und fluchen sie oder ziehen melancholisch die Schul-
tern hoch.«'® Auch andere sahen an Troplowitz das, was Ahlers-Hestermann
so anihm so schitzte: nicht nur seine tatkriftige Unterstlitzung, sondern seine
geistige Mitarbeit und herzliche Teilnahme.'¢s

Ebenfalls mehrfach vertreten war in der Sammlung Rudolf Grossmann,
der zwar kein Hamburger und Siebelist-Schiiler war, jedoch ein alter Be-
kannter von Ahlers-Hestermann aus dessen Pariser Zeit und dem Café du
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Dome.

Gewissermaflen auf der anderen Seite der im Haus vertretenen Kiinstler
stand Arthur Bock, der je eine Plastik fiir den Garten des Hauses'%7 wie fiir das
Innere schuf. Troplowitz stiftete Bocks »Diana« fiir den Stadtpark und lief§
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1910 gestaltete der aus Dresden stammende
Kiinstler Otto Fischer-Trachau ein Exlibris fir
Oscar Troplowitz.

ihn das Grabmal seiner Eltern entwerfen; %8 spater sollte er auch Elemente am

Grabmonument fiir Oscar Troplowitz gestalten. Bock erhielt also Auftrige
im privaten wie im offentlichen Raum. Bei Beiersdorf war Troplowitz’ Vor-
liebe fiir diesen Kiinstler offenbar bekannt, so dass die Belegschaft 1915 ihr
Jubiliumsgeschenk fiir ihren Arbeitgeber bei thm in Auftrag gab. Uberdies
genoss Bock direkte finanzielle Unterstiitzung durch Troplowitz,'® und
dass ein Portrit von ithm, das sein Freund Junghanns gefertigt hatte, in der
Agnesstrafle hing, ist ein weiterer Beleg fiir das freundschaftliche Verhaltnis
zu den Hausbesitzern, das tber ein rein mizenatisches hinausging.'7°
Durch ihn kam auch der Maler Otto Fischer in Kontakt zu Mankiewicz
und tber diesen dann zu Troplowitz. Schon ein Jahr vor Fritz Schumacher,
mit dem er befreundet war, also 1907, war der 1878 in Trachau bei Dresden
geborene Maler und Raumgestalter nach Hamburg gekommen, wo er im
Zusammenspiel mit Schumacher zu einem der bedeutendsten Raumkiinstler
reifen sollte.’7* 1910 lieff Troplowitz Otto Fischer-Trachau ein Exlibris fiir
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sich entwerfen,'7> und ein Blumen-
stiick in Tempera fand ebenfalls den
Weg in seine Sammlung.'73 Die
Hoffnung des Kiinstlers jedoch, um-
fangreichere Auftrage zu erhalten,
etwa fiir Ausmalungen in der Agnes-
strafle, sollte sich nicht erfiillen.

Fischer-Trachau hat Memoiren
hinterlassen, die unvollendet, ja,
fragmentarisch und daher auch un-
verdtfentlicht geblieben sind und
deren Manuskript sich im Staats-
archiv Hamburg befindet. Sie enthal-
ten mehrere schriftliche Portrits von
Mankiewicz in unterschiedlichen
Stadien der Bearbeitung. Diese be-
statigen im Kern die Schilderungen
Friedrich Ahlers-Hestermanns, fii-
gen dem Charakterbild jedoch zahl-
reiche Facetten hinzu und illustrie-
ren eindriicklich das Verhiltnis der
Kiunstler zu ihren Unterstiitzern,
den Umgang mit- und die Sicht auf-
einander sowie das Leben im Kreise
Troplowitz.'74

Der Kunstsammler und Mazen

Der Maler Otto Fischer-Trachau (1878-1958),
ab 1907 in Hamburg — und Teil der
»Kaffeerunde« im Alsterpavillon

Das Kapitel »Der Musenfreund« etwa schildert, wie der Neuling Fischer
durch Bock in Kontakt zu Mankiewicz gebracht wurde:'7s

[S. 1] B[ock] wollte mich [...] mit einem Herrn bekannt machen, der in
dem [...] Rufe stand, ein Freund der Kiinstler zu sein und auch manchen
eine tatkriftige Forderung habe angedeihen lassen. [...]'7¢ [Er] hatte es fur
zweckmiflig erachtet, mir [...] Verhaltungsmafiregeln zu geben [...]. Insbe-
sondere stellte er mir anheim, in Fragen der Kunst keinen zu entschiedenen
Standpunkt einzunehmen, weil ich damit manche der Herrschaften in
Verlegenheit bringen kénne, was mir nicht von Nutzen sein wiirde. Immer
misse ich bedenken, dass die »moderne Kunst« nicht hoch im Kurs stehe
und, wenn ich auf Auftrige rechnen wolle, auch ein Entgegenkommen
zeigen miusse. [...]

[S.2] Als ich dem [...] Musenfreund [...] gegeniibertrat, war der Ein-
druck [...] anders als ich erwartet hatte. Er machte auf mich durchaus nicht
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TP raae

Ein selbstironischer Blick auf die andere Seite seiner Existenz: Dieses Portrat von sich
versandte Otto Hanns Mankiewicz als Postkarte an Freunde, nachdem er einen Infarkt
erlitten hatte. In seinen Worten: Ein Bild »aus alter guter Zeit, wo ich dicke Zigarren
rauchen durfte! Jetzt darf ich nur noch an der Milchflasche saugen!«

einen musischen Eindruck, ja ich mochte sagen, dass er in seiner Vitalitit
schon eher animalisch wirkte: ein Mann des guten Essens und Trinkens,
der zum Dessert dann vielleicht noch gern einen [...] Happen »Muse«
nehmen mochte.

In der Erscheinung war er nicht ausgesprochen ein Adonis, etwas zu
kurz geraten, breit und wohlgepolstert, dafiir aber von einem gewinnend
charmanten Wesen, allerdings [...] mit einer Dosis Selbstgefilligkeit
durchsetzt. Unverkennbar versuchte dieser Mann mit Geist, Geld, viel
Zeit und unbindiger Daseinsfreude auf seine Weise ein Lebenskiinstler
zu sein und zu diesem Behufe umgab er sich gern mit Kiinstlern aller
Sparten, ob von »den Brettern die die Welt bedeutenx, [...] der Palette
oder [...] der leichtgeschiirzten Muse [...].177

Seine nicht allz[u d]riickenden [...] Verpflichtungen als Mitinhaber
eines bedeutenden pharmazeutischen Unternehmens liessen ihm die Frei-
heit, sich seine[m] mizenatischen Erdenwalle[n] weitgehend hinzugeben.
Im Theater wie in der Musikhalle, im Zirkus oder im Kabarett [...]
mochte er gern einige »Paladine« um sich haben, die alsdann in einer
intimen Bar, bei [...] Sekt und schmelzenden Zigeunerweisen, den ange-
brochenen Abend ihm verzieren halfen.
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Der »Doktor beider Rechte« als »Musendoktor«:
Das Exlibris von Otto Hanns Mankiewicz
schmiickten die Insignien der Kiinste.

Eine verworfene Fassung des Kapitels schildert Einzelheiten dieses ersten
gemeinsamen Abends:

Ich weiss nicht, ob es sich um eine Eignungspriifung handelte, oder ob
er mich vor den Gefahren des Hamburger Nachtlebens warnen wollte,
jedenfalls wurde mir nichts erspart, ich musste die Nachtlokale al-
ler Firbungen kennenlernen. Aber er war gerecht, auch sich selbst
schenkte er nichts, und so sollte es gar nicht selten sein, dass er vor
dem Beschluss noch rasch eine groteske Tanzpiéce aufs Parkett legte,
die bei seinem beachtlichen Embon[p]oint immerhin sich sehen lassen
konnte. Ottohans, wie wir ihn kurzweg nannten, liebte das Leben, er
wandelte auf der Sonnenseite, er war ein Lebenskiinstler mit Charme
und Esprit, er hatte die beneidenswerte Gabe beschwingend zu wirken,
wo auch es sei[,] und das Gliuck — tber den schnoden Mam[m]on zu
verfiigen.
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Das »Musenfreund«-Kapitel beschreibt ihn dann weiter:

[S. 3] Es konnte scheinen, als sollten die Kiinstlerfreundschaften des Dok-
tors nur der Befriedigung reiner Eitelkeit dienen? [W]er ih[n] aber wirk-
lich [...] kennen lernte, [...] sollte erfahren, dass so gern er sich mit den
Kiinstlern schmiickte, doch eine tiefe Liebe zu [thnen] in ithm lebte. Gewiss
stand daneben ein unbindiger vitaler Lebenshunger[,] als fihlte er dass
sein Lebensweg bei allem Glanze nur kurz sein sollte [...] So wie er nahm,
so auch gab er, [...] mit vollen Hinden und offenem Herzen, wenn es
galt die Schopferischen zu stiitzen und zu fordern [...]. Manchen jungen,
aussichtsreichen Talenten hat er das Studium erleichtert und als sie dann in
die Kampfbahn des kiinstlerischen Schaffens hineintraten, auch weiterhin
geholfen, bis sie sich durchgesetzt [...].

In einer anderen Fassung des Kapitels ging Fischer-Trachau noch weiter und
schrieb, Mankiewicz sei hierbei »grossziigig wie selten einer« gewesen:

[Ulnd mag [...] eine harmlose Selbstgefilligkeit mit am Werk gewesen
sein [...][:] Ich konnte eine ganze Reihe Kiinstler der verschiedenen Spar-
ten nennen, die spater zur Elite der groflen schopferischen Konner zihlten,
die ihm zu Dank verpflichtet waren.'7®

Fiir sich hingegen musste Fischer-Trachau feststellen [»Der Musenfreunds,

S.3]:

Die [...] Auftrige[,] die mir der Musendoktor vermittelte, lagen vorwie-
gend auf grafischem Gebiet und konnten existentiell nur wenig bedeuten.
[.]

[S. 4] [V]orerst stand ich nur im Vorhof der Gesellschaft, wo ich mit
einem [...] Herren-Gremium bekannt gemacht wurde, welches als »Kaffee-
stammtisch« im Alsterpavillon allnachmittaglich zusammentrat. Hier [...]
sollte beschlossen sein, ob mir die Aufgabe [ein]er Festausstattung tiber-
tragen werden wiirde.

Gemessen an meiner [...] Stellung [...] wares[...] begriissenswert, in die-
sen distinguierten Kreis Hamburger Kaufleute, Rechtsanwilte und Richter,
wie Industriehduptlinge [...] eingetreten zu sein, was ohne Dr. M[ankie-
wicz] wohl schwerlich erfolgt wire. Gliicklicherweise fand ich neben [...]
Block] auch die Musiker W([ilhelm] A[mmermann] und A[lfred] S[it-
tard]'79[...]. Ohne diese Kunstvertreter hitte ich mich wahrscheinlich [...]
deplaziert gefiihlt, standen sich doch im Grunde zwei Welten gegeniiber,
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Treffpunkt der »Kaffeerunde« von Oscar Troplowitz und Otto Hanns Mankiewicz:
der Alsterpavillon in Hamburg — hier im Bild der vierte seiner Art, im Jahr 1900 gebaut,
festlich geschmiickt anlasslich einer Regatta

zwischen denen eigentlich nur [...] Dr. M[ankiewicz] die Briicke bildete,
dem die hier geiibte Konvenienz und hamburgische Reserviertheit so wenig
lag wie den Kiinstlern. Die Unterhaltung zwischen den beiden Lagern plit-
scherte reichlich an der Oberfliche, [S. 4b] wenn nicht Dr. M[ankiewicz]
gewesen wire, der [...] mit Witz und Esprit die Atmosphire angewarmt
hatte. Hier in diesem Kreise fiel besonders auf, wie so ganz anderen Wesens
er doch war. Es war ihm nicht gegeben, sein Dasein innerhalb konventio-
neller biirgerlicher Grenzen zu formen, ihn dringte es immer wiederin [...]
die Welt der Freiheit, der Gelostheit, der Schonheit [...], und deshalb seine

Schwiche fiir die Kiinstler.'8°

Taglich also tagte diese Gesellschaft, zu der Mankiewicz wie Troplowitz
zahlten, nachmittags im Alsterpavillon, und zwar als Kaffeerunde. Jeder
Teilnehmer verfiigte dort tiber seine eigene Tasse, schon bemalt und mit den
personlichen Insignien versehen, die ihn als bevorzugten Gast auszeichnete.
Als 1913 das alte Café einem Neubau weichen musste, wurden die Tassen den
Teilnehmern von dort nach Haus {ibersandt.’®" Auch dem 1914 erdffneten
neuen Lokal blieb die Tafelrunde treu, »nur bezog sie jetzt das >Unterhausd[,]
den >Teeraums, da ja in den grossen neuen Riumen ein noch brausenderes
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Leben eingezogen war als vordem«.’32 Seinem Ende sollte der so neu etablierte
Kreis dann allerdings recht bald durch den Ausbruch des Ersten Weltkrieges
entgegengehen.'$3

Ein weiteres Kapitel, »Zwischen Maske und Palette«, schildert das er-
wiahnte Kostiimfest — keines von Ehepaar Troplowitz also, aber eines der
»Tafelrunde«, das von Mankiewicz organisiert wurde.'® Es wirft nicht nur
Licht auf die Prachtentfaltung der Familie, sondern auch das grofibiirger-
liche Leben in Hamburg in der Zeit vor dem Weltkrieg:

[S. 5] Block] und ich [waren] ausersehen, dem [...] Maskenfest im alten
Zentralhotel den dusseren Glanz zu verleihen.'®s Damals, fiinfzehn Jahre
vor Beginn der [...] »Hamburger Kiinstlerfeste«, konnte es nicht allzu
schwierig sein, einen niegesehenen Glanz [...] herbei zu zaubern [...]. In
dieser Hinsicht war die »Gute Gesellschaft« nicht sehr verwdhnt, lag ihr
doch der Begriff der dekorativen Kunst reichlich fern, wie bisher ihre Feste
immer [...] Dekorationsfirmen nach bewahrtem Muster verschonerten.

Jetzt endlich sollte es einmal anders kommen. — Natiirlich war es [...]
der »Kunstdoktor«, der als unverwiistlicher Maitre de Plaisir tiber dem
Ganzen schwebte. Um ganz sicher zu gehen, wurden seine Kiinstler gleich
fir ein paar Tage im Hotel interniert, [...] die erforderlichen Fliissigkei-
ten [...] befliigelten die Schaffenslaune.

Wir hielten es mit dem bewihrten Feldzugsplan: Getrennt marschieren
und vereint schlagen — und so schaffte mein Kollege [...]: neckische
Liebeslauben mit Weinlaub, oder Haremsecken mit westlichen-ostlichen
Divans [...] [,] die der Fatimen und Suleiken harrten, wie ich — in der
Tradition Dresdner Kiinstlerfeste des »Hans Holbein« oder der »Gaukler-
feste« der Akademie erstarkt — [...] in ganz anderer Form ins Zeug ging.
Eine Malerfirma stellte Farben, Kiibel und Quaste bereit, der Tapezier
spannte riesige Papierrahmen tber Decken und Winde, die vorher in
aufpeitschenden gelben und roten Farben gestrichen, [S. §b] mit abstrakten
phantastischen Formen tibersit oder mit grotesken menschlichen Figuren
bemalt waren. Nach einem tagelangen heissen Schaffen — es war nur noch
eine Stunde bis zum Festbeginn — erfrischte uns noch rasch ein Bad und der
Figaro des Hotels ziickte das Messer, um sich des Stoppelfeldes an Kinn
und Wangen anzunehmen. Die Maske vor und das Fest begann.

Da ich keine Rezensionen iber den Verlauf [...] zu schreiben beabsich-
tige, sei nur kurz berichtet, wie, traditioneller Vornehmheit angemessen,
jetzt der Zug der Masken wetteiferte im Glanze der echten Kostiime, fern
allen billigen Flitters. Hier lebte der ganze Zauber von »Tausend und
eine Nacht«: die Schonen des Serails mit threm edlen Soliman, im Geleite
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wohlbeleibter Eunuchen. Dort die langzopfigen Mandarine, die burnus-
umbhiillten Scheichs, und endlich der Okzi[d]ent von Schottland bis Tirol,
in allen Schattierungen: Faust mit Gretchen und Isolden, Mephisto Arm in
Arm mit der Hamburger Koksch,$¢ Marquise Pompadour im Banne des
melancholischen Bajazzo und all die [...] Pierretten und Pierrots, ein Bild
begeisternd schon — ein Bild der Zeit vor 1914.

[...] [Dieses] Fest um 1910, das erste was ich hier erlebte, wie tiber-
raschte es mich doch, der ich geglaubt, es konne im steifen kithlen Norden
kein Fest geloster Temperamente gefeiert werden. Ich hatte nicht erwar-
tet, dass die guten Hamburger sich auch einmal frei zu machen wissen
von ihrer ehrbaren Alltagshaltung und [...] hineintauchen in den Taumel
brandender Festeslust.'87

Doch wie viel Beifall Fischers Festdekoration fand, seine Hoffnung, im An-
schluss private Auftrage in Hamburger Biirgerhiusern zur Raumgestaltung
zu erhalten, erfiillten sich nicht, auch nicht bei Troplowitz:

Wie wenig der gute Dr. M[ankiewicz] selbst im engsten Kreise bewirken
konnte, wurde ersichtlich, als sein Schwager sich einen anspruchsvollen
Wohnpalast bauen liess [...], und ich einen Ausmalungsentwurf fiir den
Gartenpavillon vorlegte, der abgelehnt wurde zu Gunsten eines konven-
tionelleren. '

Es war, wie geschildert, Friedrich Ahlers-Hestermann, der den Auftrag
erhielt — der nun wiederum mit Fischers Freund Bock nicht allzu gut stand
und sich gegen den Vorwurf des Konventionellen sicherlich verwahrt hitte.
So verschnupft Fischer-Trachau sich auch hiertiber zeigte, profitierte er
doch nicht unerheblich von seinen neuen Kontakten. Als der Kiinstler und
seine Frau sich wihrend des Krieges aufgrund eines besonderen Notfalls an
Mankiewicz mit der Bitte um Unterstiitzung wandten, gab er ihm etwa ein
Darlehen tiber 4.000 Mark.'8

Ein weiterer Kiinstler, der zu den Freunden des Hauses Troplowitz zihlte,
und zwar getrennt von all den anderen, war Friedrich Lilmann (*1880),
Fritz genannt.'?° Liffmann, zu dessen wichtigsten Lehrern Wilhelm Triibner
gezihlt hatte, entwickelte seine Natur- und Tiermalerei durch moderne
Interpretation der alten Japaner und in Auseinandersetzung mit Kiinstlern
wie Philipp Otto Runge, Jacob Gensler, Carl Julius Milde oder Oluf Bra-
ren. Zu Lebzeiten erfreute sich seine Malerei in Hamburg und dartiber
hinaus einiger Beliebtheit: Im Kunstverein, beit Commeter und Bock stellte
er ab 1908 jahrlich aus, auflerdem in Berlin oder in der Miinchener Secession;
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1912, noch unter Lichtwark, kaufte die Hamburger Kunsthalle drei seiner
Werke an. Heute, nach seinem frithen Tod — er lief} schon Ende September
1915 als Soldat sein Leben — und nachdem sich der Zeitgeschmack von
dieser Form figiirlicher Naturdarstellung abgewandt hat, ist Lif mann nahezu
vergessen.'?!

Troplowitzens erwarben von ihm die Bilder »Bir am Bergabhang« und
»Tafelberg Island«, beide in Tempera, Lifmanns bevorzugter Technik.?9? Die
Veranda in der Agnesstrafle schmiickten drei seiner Gouachen mit Vogel-
darstellungen.’3 In Westensee hingen des Weiteren die aquarellierten Zeich-
nungen »Habicht«, »Ziehende Enten«, »Enten« sowie der Holzschnitt »Jung-
fernkraniche«, auflerdem der »Bar«,"94 im Billardzimmer befanden sich drei
weitere Holzschnitte (»Schleiereulen«, »Bergente« und »Limmergeier«).’s
Dariiber hinaus gestaltete er in der Agnesstrafle das Deckengemailde in der
Halle, das ziehende Kraniche darstellte.’9® Dass im Haus der Troplowitz
zahlreiche Liimann-Bilder versammelt waren — so wie bei Simms, Heidmann,
Heye und Rump —, war stadtbekannt und wurde in Nachrufen auf den Maler
erwahnt.!97

»Er war ein wirklicher Kunstler«, schrieb Ahlers-Hestermann tiber ihn,
»wenn er sich auch mit einer fast naturwissenschaftlichen Liebe auf die
Darstellung der Vogel beschrankt hat.«'98 Und in der Tat, Liffmann war ein
tiberaus zurlickhaltender Mann, der eine Reihe seiner wichtigsten Bilder
inspiriert durch drei Islandreisen und lange, entbehrungsreiche Naturauf-
enthalte schuf. Meistens zeigten sie Vogel, sicher. Vor allem aber waren es
menschenleere Bilder. Einige von ihnen (»Islandfalke« und »Friihlingsabend
am Myvatn«) fanden auch ihren Weg in die Sammlung von Otto Hanns
Mankiewicz,' der ebenso japanische Kunst erwarb,>* oder in die der
Alports in Posen (»Kolkrabe im Lavafeld«) und von kunstaffinen Hambur-
gern, mit denen Troplowitz befreundet oder bekannt war, etwa der Bankiers
Max Warburg oder Friedrich Bendixen.>*

Auch Liflmanns scheue Schwester, Eva-Katharina (*18822°2), »eine glin-
zende Sopranistin«, war zu Gast bei Troplowitzens und sang, wenn sie dort
war, »hiufig«, wie Ahlers-Hestermann erinnert, jedoch: »Sie war nichts weni-
ger als ein Gesellschaftsmensch, und kam zu meinem Bedauern nur selten. «>°3
So zuriickhaltend Liffmanns waren, lassen sich dennoch Querverbindungen
zu anderen Gisten der Agnesstrafle erahnen. Nolken etwa war seit 1913 mit
dem Komponisten Max Reger befreundet, von dem er mehrere Bildnisse
schuf?*4 — eines davon, das Olbild »Reger schreibend«, fand den Weg in die
Sammlung von Ehepaar Troplowitz und hing im Billardzimmer in der Ag-
nesstrafle.>*s Nachdem Reger im Mai 1916 gestorben war, wurden Lieder und
Klavierstiicke von thm am 30. September im Rahmen eines Gedenkkonzerts
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im Hamburger Hof vorgetragen, und
zwar von Eva-Katharina Liffmann
und Wilhelm Ammermann;im Okto-
ber spielte auch der Organist Alfred
Sittard Werke des Komponisten in
St. Michaelis. Dies waren just jene
drei Musiker, von denen wir wissen,
dass sie bei Troplowitzens regelmi-
fig verkehrten.>°¢

Das Ehepaar war somit umgeben
von Kinstlern. Und so liest man:
»Oscar Troplowitz war engagierter
Kunstfreund, nicht nur Geld- und
Auftraggeber, die jungen Leute gin-
gen in seinem Haus ein und aus.«*7
Fakt war jedoch, dass die Kinstler,
Der Hamburger Maler Fritz LiBmann die hier »ein und aus« gingen, auf
(1880-1915) Unterstlitzung angewiesen waren.

Hamburg war um 1900 kulturelle

Provinz, trotz der Grindung erster
Museen (die bis heute einen schweren Stand haben). Dankbar profitierten
etwa die Maler von den Anstrengungen eines Alfred Lichtwark, Auftrige fir
sie zu organisieren.>®® Und Oscar Troplowitz war einer von jenen, die ein-
sprangen und aus freien Stiicken Verantwortung tibernahmen.

Doch gelang es dem Ehepaar, durch seine Freigebigkeit Akzeptanz zu er-
langen bei den Unterstiitzten? »Gertrud Troplowitz wurde bekanntlich von
der Gesellschaft geschnitten, baute [...] als Ersatz einen Kreis um sich aus
Kinstlern auf [...]. Zu Gesellschaften dieses Kreises ging man aber nur, weil
man gut essen oder ein Bild verkaufen wollte. Diese Diners waren fiir ihre
Uppigkeit berithmt. N6lken versteckte sich nach eigener Aussage dabei am
liebsten hinter einem groflen Bouquet, um einer Konversation zu entgehen.«
So sehr Oscar Troplowitz »verehrt, ja geliebt« worden sei, so sehr »wurde
seine Frau gemieden. Von ihr wurde nur kolportiert, »dass thre Brosche waa-
gerecht auf ithrem tppigen Busen ruhte«.?®® Und waren ihre Aufenthalte in
der Agnesstraf$e auch hiufig und auf dem Landgut lang, die Briefe zahlreich,
der Ton freundlich, und dies selbst nach Oscars Tod, so fugte Ahlers-
Hestermann in seiner Autobiografie spiter doch immer wieder zarte Spitzen
gegen dessen Frau Gertrud ein: etwa, dass der Kunsthindler Felix Fénéon
von Bernheim-Jeune vor allem durch seine Vornehmheit Eindruck auf sie ge-
macht habe; oder wenn er die freien Tischsitten im Haus seiner Zukiinftigen
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in St. Petersburg mit den Worten schilderte: »Im Esszimmer stand stets ein
langer gedeckter Tisch, denn es kamen fast zu jeder Mahlzeit erwartete und
unerwartete Giste, ganz zwanglos und durchaus nicht immer rechtzeitig,
um hinzuzusetzen: »Frau Troplowitz wiirde verzweifelt gewesen sein, und
ithre Kochin hitte gekiindigt.«2™ Fiir die beteiligten Kunstler ist all dies
kein Ausweis charakterlichen Glanzes. In jedem Fall wurde das Haus in der
Agnesstrafle nicht — wie man, einmal mehr zu grof geraten, lesen kann — »zu
einem kiinstlerischen Mittelpunkt Hamburgs«,?'" wurde Kunst hier ja nicht
ausgeiibt, allenfalls im Gesangsvortrag. Das Haus war, niichtern betrachtet
und bei aller Freundschaft, in erster Linie ein Anlaufpunkt fiir die Kiinstler:
auf der Suche nach Auftrigen und nach Essen.
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Das bekannteste Olbild von Oscar Troplowitz, geschaffen 1916 von Franz Nolken.
Heute ist es im Besitz der Hamburger Kunsthalle.



Gertrud Troplowitz, Olgemalde von Rudolf Schulte im Hofe, 1903



Pablo Picasso, »Buveuse assoupie« (»Die eingeschlafene Trinkerin« oder »Absinthtrinkerin«),
1902, Ol auf Leinwand



Fritz Friedrichs, »Villa Troplowitz«, 1912, Ol auf Leinwand



Fritz LiBmann, »Bdr am Bergabhangx, 1911, Tempera auf Pappe



Pierre-Auguste Renoir, »Madame Hériot«, 1882, Ol auf Leinwand
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Max Liebermann, »Evax, 1882, Ol auf Leinwand



Alfred Sisley, »Die Seine bei Billancourt«, 1879, Ol auf Leinwand



9. Mit offener Hand

Burger und Jude. Ein historiografischer Ausbruch
aus einer biografischen Erzahlung

Mit der Frage nach der Akzeptanz geraten wir mitten hinein in das kom-
plizierte Motiv- und Funktionsgeflecht des Mizenatentums: des Mizena-
tentums generell wie des biirgerlichen Mazenatentums im besonderen, und
dariiber hinaus des sogenannten jiidischen Mazenatentums (was ein Mizena-
tentum durch Juden meint). Motive und Funktionen werden dabei bis heute
kontrovers diskutiert,’ und Einigkeit besteht bislang lediglich dartiber, dass
jeweils ein Konglomerat von Faktoren fir freiwillige Gaben im kulturellen
Bereich verantwortlich ist.> Warum also stiftet und fordert man (iiberhaupt)?
Warum stiftet und fordert man als Birger? Und warum als Jude? Und als
Mizene welcher Art und aus welchen Motiven stiftete und f6rderte das Ehe-
paar Troplowitz? Darum soll es in diesem Kapitel gehen: in den ersten zwei
Dritteln unter theoretischen Gesichtspunkten; im letzten Drittel bezogen
auf unser Unternehmerpaar. Und zwar sollen hier dessen Stiftungen und
mizenatische Gaben im engeren Sinne beschrieben werden, jenseits seiner
Beitrige zur Arbeit von Vereinen, die schon oben behandelt wurden.

Was ist ein »Mazen«? Nach der heute verfiigbaren Online-Version des
Dudens ein »vermogender Privatmann, der [einen] Kinstler oder Sportler
bzw. Kunst, Kultur oder Sport mit finanziellen Mitteln fordert«.’ In der
Druckausgabe von 1996 bestimmte das Werk »Mazen« hingegen noch sehr
knapp unter Hinweis auf den »Rémer Maecenas« als »Kunstfreund, freigebi-
ger Gonner«.4 Nach der Worterkldrung wiederum, die derzeit in » Wikipedia«
zu finden ist — und von dort aus, ohne Herkunftsangabe, wortgetreu Einzug in
diverse Publikationen hilt —, 1st ein Mazen »eine Person, die eine Institution,
kommunale Einrichtung oder Person mit Geld oder geldwerten Mitteln bei
der Umsetzung eines Vorhabens unterstiitzt, ohne eine direkte Gegenleistung
zu verlangen«.S Es handelt sich demnach, schon diesem oberflichlichen
Befund nach, um einen Begriff, der recht unterschiedlich gefasst werden
kann und dessen Definition sich bis in die Gegenwart wandelt: Im Duden
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steht freigebige Kunstpflege im Mit-
telpunkt; die Enzyklopidie dagegen,
die uns »der Schwarm« beschert, fasst
unsere gegenwartige Auffassung des
Wortes wohl genauer, konnen mize-
natische Gaben doch in unterschied-
lichsten Bereichen erfolgen: neben der
Sorge fiir Kunst und Kultur traditio-
nell vor allem in der Sozial- oder Ge-
sundheitsfiirsorge, in Wissenschaft
und Bildung, und zwar individuell
ebenso wie kollektiv mit anderen
Biirgern gemeinsam. In all diesen Be-
reichen waren Oscar und Gertrud
Troplowitz aktiv.
Grundvoraussetzungen fir Ma-
zenatentum sind ohne Zweifel zwei
Dinge: ein gewisses Privatvermogen®
und personliche Freigebigkeit.” Der
Betrag, den ein Mizen aus seinen Mit-
teln fur eine Gabe aufwendet, muss
unbestreitbar eine gewisse, wenn auch nicht genau bestimmbare Hohe er-
reichen, denn nicht jede kleine Spende oder Stiftung wiirden wir schon »Mi-
zenatentume« nennen. Interesse oder Gefallen am Gegenstand und in jedem
Fall eine positive Haltung gegentiber dem Stiftungsgrund werden eine zent-
rale Rolle fiir die Gabe spielen, ob aus Uberzeugung oder Freude daran oder
welchen Griinden noch. Und die Gabe muss ohne vordergriindigen Eigennutz
erfolgen (mit der Betonung auf »vordergriindig«), daher konnen Gonner sehr
gut Personen sein, die anonym bleiben, da es ihnen ja vor allem um die gefor-
derte Sache geht® - ja, im Grunde biirgt nur Anonymitit fiir die moralische
Unversehrtheit des Gebers. Die Fille jedoch, in denen heutzutage Schenkende
tatsichlich anonym bleiben (wollen), diirften weit in der Minderzahl sein.
Was fithrt jemanden nun zum Maizenatentum? Manuel Frey hat Alfred
Lichtwark die schonen Worte in den Mund gelegt: »Mufle, Mittel und Be-
dirfnis.«? Doch wodurch entsteht dieses Bediirfnis? Und welcher Artist es?
Politische, ebenso (wenn nicht allzu hervortretend) kommerzielle' oder
ethisch-religiose Motive konnen der Grund sein, also sehr personliche Dinge,
mithin nicht von vornherein die Orientierung an der Allgemeinheit. Am An-
fang des Stiftungswesens steht so auch das Totengedenken, und wie einst das
gestiftete Vermdgen dazu diente, die immerwahrende Fiirbitte fiir den Stifter

Oscar Troplowitz nach einem Olgemalde
von Franz Nolken
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sicherzustellen, so wurde das Streben nach Nachruhm zu einem zentralen
Stiftungsmotiv Uiber die Epochen hinweg. Dem 19. Jahrhundert galten dann
wohltitige Stiftungen als »schoner und erhebender« Weg, um »weit tiber un-
ser Leben hinaus fortwirken, unser edelstes Dasein gleichsam verlangern und
unsterblich machen [zu] kdnnen«."* Die grof$ziigigen Gaben waren schon im-
mer der Versuch, etwas zu tun, das den eigenen Namen tiber den Tod hinaus
gegenwirtig halten sollte.” Und so betrachtet war nattirlich immer schon ein
Zweck, ein beabsichtigter Nutzen — und nicht Selbstlosigkeit — Motivation
der Gabe. Entsprechend waren in fritheren Jahrhunderten die Stiftungen in
Kirchen fast durchgingig mit den Wappen der Geberfamilien gekennzeich-
net, obschon es stets fiir edler oder reiner galt, anonym zu geben, und es
manchem, der diese Rolle sehr ernst nahm, entsprechend unangenehm war,
als »Mizen« tituliert zu werden.’3 Im biirgerlichen Zeitalter wurde der Name
des Gebers, etwa bei Wohnstiften, dann mit Regelmafligkeit dem Namen
der geforderten Institution eingefiigt. Und hierbei, dies lsst sich festhalten,
waren es fast durchgehend die Minner einer Familie, die ihre Namen den
Stiftungen einschrieben — die Familien Troplowitz, Mankiewicz und Kaatz
bildeten da keine Ausnahme. Wie erwihnt, hatten etwa Oscar Troplowitz
und Otto Hanns Mankiewicz dieser biirgerlichen Tradition folgend — und
abgekiirzt im Stil der Markennamen von Beiersdorf — ithre Namen jener
Grofistiftung eingefiigt, die sie gemeinsam hinterlieffen: der betrieblichen
Altersversorgung TROMA. Wenn hingegen biirgerliche Frauen stifteten —
was oft der Fall war, tiberlebten sie doch vielfach ihre Lebenspartner —, so
taten sie dies oft in Erinnerung an ihre Minner. Auch Gertrud Troplowitz
sollte spater als Witwe und Geberin in dieser Hinsicht keine Sonderrolle
beanspruchen.

Da nun Mizenatentum nur moglich wird auf Basis eines relativ umfangrei-
chen Vermogens, unterstreicht es immer die auflergewdhnlichen Moglichkei-
ten einer Familie, und die Stiftungen reprisentieren diese gewissermaflen.'
Und waren im Verbund hiermit, etwa im Kaiserreich, nicht selten Adels-
patente (oder Orden) das nur schlecht verborgene Ziel der Spender, so spielt
heute der schone Nebeneffekt, Steuern zu sparen, nicht selten eine Rolle.
Auch Eitelkeit oder Renommiersucht sollen ja als Motive schon vorgekom-
men sein. Selbstlosigkeit oder der Verzicht auf verfolgte Zwecke ldsst sich all
dem zufolge also keinesfalls ohne Weiteres als Element einer Definition von
Mizenatentum annehmen.”s

Allgemein erfolgen Stiftungen oft im Zusammenhang mit dem Tod oder
mit dem Ubergang zwischen den Generationen, etwa {iber Testamente.'6 Was
die personlichen Griinde dabei betrifft, so wird in manchen Fillen, vielleicht
gar nicht so selten, ins Gewicht fallen, dass keine Nachkommen oder direkten
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Erben vorhanden sind — ein bedeutender Grund dafiir, tatsichlich ohne Ge-
genleistung zu geben. (Oscar und Gertrud Troplowitz sind hierfiir Beispiele.)
Und noch in anderer Hinsicht wird man davon ausgehen diirfen, dass fiir eine
Anzahl von Stiftern tatsichlich Selbstlosigkeit eine Rolle spielt: die simple
Freude daran, anderen etwas moglich zu machen oder etwas zu schaffen, das
nicht Geschiftsinteressen dient. Dartiber hinaus diirften — jenseits kultureller
Einfliisse, der Zugehorigkeit zum Biirgertum oder sozialer und kultureller
Absichten — Prigungen wirksam werden, was Engagement und Freigebigkeit
anbelangt: aus der eigenen Familie, durch Traditionen und Vorbilder, und
damit die Selbstverstindlichkeit, mit der man handelt und vielleicht nur
Erwartungen erfiillt, ohne auf Zwecke zu schauen — wobei dies in vielen
Fillen bereits tiber die Familie hinausweisen durfte auf die soziale Gruppe,
welcher ein Geber angehért (in nicht wenigen Fillen: der biirgerlichen) und
auf die gesellschaftliche Erwartung, die auf den kiinftigen Mazen gerichtet ist.

Wie beim Sammeln von Kunst mag so einerseits zwar die Selbstdarstellung
des 6konomisch Erfolgreichen eine Rolle spielen, andererseits aber der
Wunsch, der Gesellschaft »etwas zurlickzugeben«, vielleicht, um auf diesem
Weg das eigene Gewissen zu erleichtern: um dem eigenen Wohlstand durch
die Forderung von Kunst oder sozialen Einrichtungen das sozial Anstoflige
zu nehmen,'7 in einem Verbund aus geftihlter Verpflichtung der Allgemein-
heit gegeniiber und Selbstreinigung (privater Katharsis). »Im Mittelalter
urspriinglich religios begriindet, lebte die Idee, im Interesse des eigenen
Seelenheils miisse 6konomischer Egoismus und Erfolg durch eine gute Leis-
tungsbilanz ad pias causas kompensiert werden, auch in der stadtbiirgerlichen
Vorstellungswelt des 19. Jahrhunderts in sakularisierter Form fort.«'® Dabei
galt manchmal der Grundsatz: »Je grofler das schlechte Gewissen, desto
opulenter die Stiftung.«?

Dem erworbenen, auflergewdhnlichen Wohlstand als Voraussetzung fir
Mizenatentum korrespondiert so das Bediirfnis, etwas abzugeben — unter
anderem aus Furcht, im Unterlassungsfall in sozialen Misskredit zu geraten.
Der jeweilige Mizen steht dabei im Vorfeld seiner Gabe unter dem Erwar-
tungsdruck, den vorangegangene Vertreter seiner Spezies durch ihre Stiftun-
gen in der Gesellschaft aufgebaut haben. Durch sie entsteht die Herausfor-
derung, diesen Vorbildern zu geniigen, einerseits um den eigenen Rang zu
wahren, andererseits um den Anspriichen der eigenen sozialen Gruppe wie
der Allgemeinheit, etwa in einer Stadt, zu entsprechen. (In Basel und Bremen
etwa kursierten frither entsprechend »schwarze Listen«, die Spendenunwil-
lige verzeichneten.)*®

Mizene, Stifter,*' Forderer diirfen also, wenn wir versuchen, sie begriff-
lich zu fassen, fiir ihren Einsatz fiir die Kulturpflege durchaus in vielfiltiger
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Weise einen gewissen personlichen Gegenwert erhalten, »was immer das im
schwer abgrenzbaren Bereich von Streben nach Unsterblichkeit, von Genuf§
an Kunstwerken, von Werbung fiir die berufliche Existenz, der die Geldmit-
tel entstammen, von humaner Unterstlitzung forderungspotent erscheinen-
der Kunstschaffender und anderem mehr sein mag«.?> Mazenatentum, das
in dieser Weise in seiner Summe als offentlichkeitsbezogenes,*s kompen-
satorisches, zweckgerichtetes, reprisentatives Handeln?# erscheint, bleibt
aber letztlich ein héchst individueller Vorgang, der durch persénliche Uber-
legungen und Dispositionen bestimmt war und ist.?s Und so wird es immer
wieder darum gehen, auf biografischem Weg seine individuellen Griinde
herauszuarbeiten.

Uberdies aber war und ist Mizenatentum nicht nur ein Zeichen gelungenen
sozialen Aufstiegs, sondern auch ein Mittel, soziale Anerkennung zu erringen,
und zwar individuell wie kollektiv, worin ebenfalls ein Zweck greifbar wird.
Fir einen gebirtigen Schlesier, Fabrikanten und Juden wie Troplowitz, der
seinen Platz im Hamburger Biirgertum suchte, konnten Stiftungen also ein
Weg gewesen sein, sich als dieser Schicht oder Gruppe oder der Stadt allgemein
als zugehorig zu prisentieren. So individuell die Griinde dafiir sein mogen,
Stiftungen zu titigen, so liegt es gerade bei Oscar und Gertrud Troplowitz
nahe, aufgrund ihrer »mehrfachen« Fremdheit anzunehmen, dass ihre Bereit-
schaft zu spenden durch den Wunsch gefordert wurde, Anerkennung durch
die aufnehmende Gesellschaft zu gewinnen, waren doch gerade in Hamburg
unter den Stiftern, Spendern und Mizenen just jene Familien vertreten, die in
den politischen Gremien und Institutionen der Stadt — der Biirgerschaft, dem
Senat und den Deputationen — sowie im 6ffentlichen Leben den Ton angaben.¢

Das »lange« 19. Jahrhundert gilt dabei der Geschichtsschreibung als das
burgerliche Jahrhundert, also als jenes, das geprigt war vom Aufstieg des
Biirgertums zur gesellschaftlich bestimmenden Grofigruppe. Und die Stif-
tungen und das Mazenatentum des Blirgertums waren in mehrerlei Hinsicht
Teil dieses »biirgerlichen Projekts«. Ein Mizen stellt ja im Grunde private
Mittel fur offentliche Zwecke bereit?” und springt aus freien Stiicken ein,
wenn staatliche Stellen, also die offentliche Hand, fiir das Interesse der
Allgemeinheit nicht oder nicht hinreichend handelt. Das Biirgertum nun ver-
suchte, hier einen Raum zu besetzen: Es kamen der Herrschaftsanspruch und
das Herrschaftskonzept des Buirgertums zum Tragen.?® Mizenatentum diente
demnach nicht nur Individuen und Familien in verschiedenen Formen zur
gesellschaftlichen Selbstbehauptung, sondern ebenfalls Grofigruppen.

Eine ganze Reihe von Kernwerten des Burgertums und der biirgerlichen
Kultur waren geeignet, durch ihr Zusammenspiel mizenatische Tatigkeit zu
beférdern: etwa die Hochachtung individueller Leistung, aber auch der auf
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dem Leistungsprinzip begriindete Anspruch des Biirgertums auf soziales
Ansehen und politischen Einfluss; ebenso, dass die Buirger grofiten Wert auf
Selbststindigkeit legten, also das Streben des Biirgertums nach selbststandi-
ger Gestaltung gemeinschaftlicher Aufgaben wie nach Unabhingigkeit vom
Staat, der unter dem Verdacht obrigkeitlicher Bevormundung stand.?® Die
Biirger dringten stets auf eine Trennung des Privaten und Offentlichen wie
zugleich darauf, individuell und kollektiv Verantwortung zu iibernehmen —
darauf, gemeinschaftliche Aufgaben selbst in die Hand zu nehmen und
eigenstindig zu regeln, oft im Verein mit anderen Menschen und fir die All-
gemeinheit.3° Hinzu kamen die burgerliche Hochachtung der Bildung und
der Kultur sowie der dsthetischen Aneignung von Kunst, ebenso der Respekt
des Biirgertums vor den Wissenschaften und nicht zuletzt die Bedeutung
symbolischer Formen fiir diese gesellschaftliche Gruppe.

Stiftungen wurden auf dieser Basis zu einem Instrument biirgerlichen
Handelns, neben Spenden und Sammlungen, der Mitgliedschaft in Vereinen
und der ehrenamtlichen Tatigkeit in den kommunalen Gremien; und die
Grenzen zwischen diesen verschiedenen Formen waren teilweise flieffend.3”
Zum Biirger im eigentlichen Sinn wurde der erfolgreiche Bankier, Kauf-
mann oder Fabrikant der zeitgenossischen Auffassung des 19. Jahrhunderts
folgend erst durch sein bestindiges Engagement fiir das Gemeinwesen: in
Politik und Vereinen, aber ebenso durch Spenden und Stiftungen — eben
durch den Beweis seines biirgerlichen Gemeinsinns und seiner Biirgertugen-
den.3? Die Stiftung eines Biirgers war das » Denkmal seines Gemeinsinns«. Sie
durfte daher auch »weder blofler Luxus, Hinterlassenschaft hochst indivi-
dueller Neigungen und Interessen«, noch das Produkt reiner Nichstenliebe
sein. Eine Stiftung hatte als private Initiative zur Bewiltigung offentlicher
Aufgaben beizutragen.3? In Erfilllung der an sie gerichteten gesellschaft-
lichen Erwartungen wurden biirgerliche Mazene quasi zu Reprisentanten
der »Standesehre« (wenn man diesen Begriff auf die biirgerliche Gesellschaft
tbertragen mag).

Die Wertschitzung von Kunst als spezifisch biirgerlicher Wert befeuerte
dabei etwa das biirgerliche Spenden an die Museen, eine wiederum spezifisch
biirgerliche Institution. Als Akt der Sorge um die Bildung der Allgemeinheit
tibernahm man demonstrativ Verantwortung. Beim Sammeln und dann vor
allem beim Spenden von Kunst wurde der Zusammenhang von biirgerli-
chem Status, dem Dringen auf selbsttitige Gestaltung 6ffentlicher Belange
wie dem Anspruch auf Formung der Gesellschaft besonders deutlich: Die
Entscheidung, sich von eigenen Kunstschitzen zu trennen und sie 6rtlichen
Kunstvereinen oder Museen zu iiberlassen, war getragen von der Absichrt,
Kunst »zum Gegenstand offentlichen Interesses, zum Allgemeingut« zu
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machen und einem grofieren Publikum die Gelegenheit zu geben, »sich in ge-
meinsamer Anschauung tiber Inhalte und dsthetische Mafistibe von Kunst zu
verstindigen«.3+

Zugleich erwarb das Biirgertum auf diesem Weg Sozialprestige, vor allem
in seiner Aufstiegsorientierung und (Status-)Konkurrenz zum Adel, der alten
Elite, der man sich als 6konomisch ebenbiirtig an die Seite stellte.3s Mize-
natisches Handeln war also nicht nur Ausdruck einer burgerlichen Kultur,
sondern ebenso eine Imitations- wie gleichermaflen Abgrenzungsstrategie
gegeniiber den auf diesem Feld vorangegangenen adligen oder firstlichen
Gonnern.

Gleichzeitig war es der Versuch, den Normen und Inhalten der eigenen
Kultur zu allgemeiner Geltung zu verhelfen, Einfluss auszuiiben und Gesell-
schaft wie Offentlichkeit zu prigen. Diese Abgrenzung erfolgte aber nicht nur
gegentiber dem noch aus der alten Privilegienordnung heraus dominierenden
Adel, sondern vor allem gegentiber den unterbiirgerlichen Schichten, und
zwar vor allem vermittels der Bildungsabsicht. Mit der Férderung von Kunst,
Kultur und Wissenschaft, im Schul- und Erziehungswesen, von Fiirsorgein-
stitutionen und sozialreformerischen Einrichtungen3® erhob das Biirgertum
den Anspruch, iiber die eigene Gruppe hinaus auf die Gesamtgesellschaft
wertevermittelnd zu wirken. In all diesen Bereichen waren auch Oscar und
Gertrud Troplowitz fordernd titig. So betrachtet war Mazenatentum ein
Mittel der Statuserhohung, das Distanz zwischen dem Schenkendem und
den Beschenkten schuf;37 es diente der Aneignung von Deutungsmacht, der
sozialen Kontrolle und Durchsetzung eigener Priorititen. Fiir soziale Zwecke
spendeten Biirger entsprechend etwa drei- bis viermal so viel wie fir Kunst,
Kultur und Wissenschaft3® — allerdings fiel die Forderung im letzteren Bereich
viel stirker ins Gewicht, da dieser deutlich weniger von staatlicher Seite
alimentiert wurde als der soziale. Nimmt man die Schaffung der TROMA (vgl.
Kap. 10), ist Oscar Troplowitz hierfiir ein guter Reprisentant.

Schaut man auf das biirgerliche Mazenatentum im 19. und frithen 20. Jahr-
hunderts, so legt das bislang vorhandene, doch noch lingst nicht umfang-
reiche Material nahe, dass es nach Mitte des Jahrhunderts einen deutlichen
Aufschwung nahm; die 6konomische Basis hierfiir stellte der Durchbruch
zur Industrialisierung und die mit ihm verbundene Zunahme der allgemei-
nen Prosperitit, vor allem aber des biirgerlichen Wohlstands dar. Die Zahl
der nun errichteten Stiftungen wuchs dabei allerdings schneller als das
gestiftete Kapital — in anderen Worten: Das durchschnittliche finanzielle
Engagement der Stifter bei den einzelnen Gaben war riicklaufig. Es fragt sich
also, ob nicht zunehmend der Stiftungsakt wichtiger wurde und die in thm
dokumentierte Gesinnung (die symbolische Form gewissermaflen) als die
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durch das Stiftungskapital tatsichlich herbeigefithrten Wirkungen.3¥ Dies
wiederum fithrt zur Anschlussfrage, ob sich vom Mittelalter bis in die Gegen-
wart im Bereich des Mdzenatentums nicht eine Entwicklung vollzog, die von
religios-geistlichen Stiftungszwecken iiber die o6ffentlich-soziale Funktion
von Geldgaben hin zur Selbstdarstellung verlief.4° Auch in dieser Hinsicht
waren Oscar und Gertrud Troplowitz mit ihren vielzdhligen Kleingaben Re-
prasentanten der Entwicklung. Beide kamen dabei aber ebenso Erwartungen
entgegen, die immer hiufiger an Menschen wie sie herangetragen wurden.

Zum anderen trat bei Stiftungen immer deutlicher die Person des Stifters
und der Zweck, die Stiftungskonzeption, hervor, so dass man von einem zu-
nehmend individualistischen Zug des Stiftungswesens ab dem 19. Jahrhundert
sprechen kann, der sich in einer immer stirkeren Aufficherung der Stiftungs-
zwecke niedergeschlagen hat. Stiftungen im Bereich der Armen- und Wohl-
fahrtspflege waren jetzt oftmals auf die Linderung spezieller Notsituationen
ausgerichtet, etwa auf Siuglingsfiirsorge, Kinderspeisungen, Tuberkulose-
bekimpfung oder den gemeinniitzigen Wohnungsbau. Und die »Verbunden-
heit mit den sozialen Problemen der Stadt als Ganzes« wurde parallel »zuneh-
mend abgelost durch Klassen- und Berufsorientierung«.#' In dieser Hinsicht
waren die Stiftungen von Oscar Troplowitz (und anderer Mitglieder seiner
Familie) gleichfalls typisch.

Als weitere Veranderung lisst sich ab der zweiten Hilfte des 19. Jahrhun-
derts das Ausgreifen der Stifteraktivititen iiber den urspriinglich stadtischen
Rahmen hinaus sowie eine Ausrichtung auf neuartige gesellschaftliche Struk-
turelemente festhalten. Die eigene Stadt als das historisch gewachsene Wir-
kungsfeld des Biirgertums war zunichst der Ort, gewissermafien der natiir-
liche soziale Raum des biirgerschaftlichen Engagements und burgerlichen
Mizenatentums. Gerade Stiadte wie Frankfurt oder Hamburg mit ihrer
jahrhundertelangen biirgerlichen Selbstverwaltung regten dabei die Spenden-
bereitschaft starker an als historisch vergleichsweise junge Stidte mit starker
landesherrlicher Tradition.#* Viele der Mizene standen zudem zuvor als
Biirger in verschiedener Form im 6ffentlichen Leben — und man wird ihrem
Selbstverstindnis und den Motiven ihres Mazenatentums nur niherkommen,
wenn man ihre Aktivititen auch in diesem Zusammenhang sieht und gewich-
tet.43 Dabei wurden und werden Mizene finanzierend, fordernd und natiirlich
gestaltend titig, denn sicher liegt dem Mazenatentum ebenfalls der Wunsch
zugrunde, Einfluss zu nehmen auf das Leben und die Entwicklung der eigenen
Heimatstadt oder die Gesellschaft, in der man lebte oder lebt.

Nun war das 19. Jahrhundert nicht nur das »biirgerliche Jahrhundert«,
sondern ebenso das »Jahrhundert der Nationalstaaten«, wobei das Biirger-
tum von der »nationalen Frage« enorm bewegt war und erheblichen Anteil
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an der Verbreitung und Durchsetzung der Idee der Nation hatte. Dass sich
das mizenatische Engagement des Biirgertums nun auch auf den nationalen
Rahmen erstreckte, war also nur folgerichtig,# galt doch die Sorge fiir das
Gemeinwohl nicht nur auf lokaler oder regionaler Ebene als Ausdruck
patriotischer Gesinnung. Zeichen hierfiir war die Unterstlitzung von Kultur-
und Wissenschaftseinrichtungen, etwa in den Hauptstidten — der dortigen
Museen und Bibliotheken —, oder von Forschungsreisen und Kulturpro-
jekten von nationaler Bedeutung, und in dieser Hinsicht sollte sich Oscar
Troplowitz ebenfalls als typischer Vertreter der Entwicklung seiner Zeit
zeigen. Nicht zuletzt wurde mit diesem Mizenatentum Nihe zu politischen
Zentren der Macht hergestellt; und die nationale Gemeinschaft war oft bereit,
das Engagement durch Statuserh6hungen in Form von Orden und Ehrungen
oder mit Feiern zu wiirdigen — oder sei es nur mit der Ehrenbezeichnung
als »Mizen«.4s

Auch religiés-kulturelle Hintergriinde spielten fiir die Spendenbereitschaft
im sich immer weiter sikularisierenden 19. Jahrhundert eine Rolle. Uberpro-
portional hdufig vertreten waren in den Spenderlisten Juden, wenn man dies
an ihrem geringen Bevolkerungsanteil misst.#¢ Der Blick auf die besondere
Rolle der judischen Mizene war im 20. Jahrhundert lange verstellt durch die
nationalsozialistischen Verwiistungen und Anschlige auf das Erinnern. Von
der Forschung wurden die judischen Stifter erst in den letzten Jahrzehnten
entdeckt, dann aber gestiitzt auf den Befund ihrer starken mizenatischen
Prisenz von dieser Seite sogar als »Siulen der Wohlthitigkeit« im frithen
20. Jahrhundert bezeichnet.#” Ein aulerordentlich positiver Befund, dem sich
jedoch in der damaligen Mehrheitsgesellschaft die Zeitgenossen der so Ge-
lobten vielfach verschlossen. Auch Oscar und Gertrud Troplowitz stammten
aus judischen Biirgerfamilien. Was also fiihrte Juden zu ithrem besonderen
Engagement? Und was ldsst sich iiber dessen Mafy und seine Griinde mit
Bestimmtheit sagen?

Aussagen Uber ein spezifisch jiidisches Midzenatentum werden bislang auf
einer schmalen Basis an Untersuchungsergebnissen getroffen und stehen
zudem vor massiven methodischen Problemen.

Jenseits der ganz grundsitzlichen — theoretischen und ungeklirten — Frage,
ob das judische Mdzenatentum tiberhaupt aus dem buirgerlichen herausgelost
und als ein gesondertes betrachtet werden kann, also der Frage danach,
ob sich judische und nicht-jiidische Mizene hinsichtlich der Griinde und
Motive ihrer Stiftertatigkeit iberhaupt unterscheiden, und wenn ja, worin,
besteht in der Analyse die praktische Schwierigkeit, jiidische von biirger-
lichen Mizenen zu unterscheiden — einerseits der tatsichlichen religios-
kulturellen Zugehorigkeit der Akteure nach, andererseits von ihren jeweiligen
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Motivationen her, liegen doch kaum je Au8erungen der Stifter vor, die erlau-
ben wiirden, eine Stiftung aufgrund der Beweggriinde einer der beiden Sphiren
klar zuzuordnen.43

Schon Wolfgang Hardtwig hat darauf hingewiesen, dass bei der Feststel-
lung, Juden hitten einen tiberproportionalen Anteil etwa an den Kunststif-
tungen in der Reichshauptstadt Berlin gehabt, es wenig Sinn mache, dies im
Vergleich zur Gesamtbevdlkerung zu konstatieren: Waren doch nur kleine
Kreise der Gesellschaft tiberhaupt mizenatisch aktiv. Allerdings, so hielt
er weiter fest, bleibe eine Uberreprisentanz — und zwar eine deutliche —
auch dann festzuhalten, wenn man lediglich den Anteil der Juden an den
Stiftungen der wirtschaftlichen Elite betrachte. Von dieser Vorabfeststellung
gegentiber geldufigen Interpretationen her wies Hardtwig dann aber auf den
Problemkern des Befunds: »Ein wichtiger Grund fiir die starke judische
Beteiligung am Berliner Mizenatentum liegt [...] in der Tatsache, dass die
Berliner Juden eine ausgesprochen biirgerliche Schicht waren, wohlhaben-
der, gebildeter und mehr an Kunst interessiert als ihre Glaubensgenossen in
anderen deutschen Stadten.«# Wie aussagekriftig also sind die Forschungs-
ergebnisse zur Spreemetropole, die so gern bei Betrachtungen zum »jidi-
schen Mizenatentum« herangezogen werden?

Selbst wenn — wiederum auf schmaler Basis — behauptet wird, dass es
judischen Stiftern wichtig gewesen sei, zur kulturellen Grundlage der biir-
gerlichen Gesellschaftsschicht beizutragen — zu deren Idealen, wie gesehen,
die Forderung etwa von Bildung, Wissenschaft und Kunst gehorte —,5° so
stellt sich die Frage: Spendeten Juden nun, um dazuzugehdren — oder weil
sie bereits dazugehorten? Zu fragen ist also wieder: Spendeten sie noch als
Juden — oder einfach nur beziehungsweise schon als Biirger? Und: Wie sollte
man dies priifen?

Nun bietet es sich an zu antworten: durch die Religionszugehorigkeit.
Doch genau hier liegt ein weiteres Problem bei den bisherigen Aussagen
auf diesem Feld: Bei vielen von ihnen wurde nur unzureichend geklirt und
dargelegt, wer den Autoren eigentlich als Jude gilt. Hiufig werden Spen-
derlisten ausgewertet, und Menschen mit jiidisch klingenden Namen werden
als Juden gezahlt.s' Eine Prifung der tatsichlichen Religionszugehorigkeit
unterbleibt ebenso wie die Beantwortung der Frage, ob Konversionen oder
Gemeindeaustritte stattgefunden haben oder ob ihr Jidisch-Sein fiir die
Betreffenden tiberhaupt eine Rolle gespielt hat.s>

Eine oftmals ins Feld gefithrte Erklarung fiir die Vielzahl an Stiftungen
durch Juden ist, dass die Mitglieder dieser oftmals ausgegrenzten Minderheit
so um soziale Anerkennung rangen. Gerade dieses Kriterium ist allerdings
alles andere als trennscharf gegentiber Stiftungen aus dem Birgertum. Ein
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weiteres Problem dieses Ansatzes liegt nach Hardtwig darin, dass nicht
wenige der besonders hervorragenden jidischen Geber gar nicht in beson-
derem Mafl mit antisemitischen Vorbehalten konfrontiert waren.s3 Dennoch
erscheint gut vorstellbar — um eine Minimalbehauptung zu wagen —, dass die
Ausgrenzung dieser Minderheit geeignet war, eine im Birgertum ohnehin
ausgeprigte Tendenz unter dessen jidischen Vertretern noch zu steigern.
Und dass Juden versuchten, durch Philanthropie kulturelle Zugehorigkeit,
patriotische Gesinnung und Orientierung am Gemeinwohl in besonderem
Mafle zu beweisen und sich selbst als die loyalen, vollwertigen Biirger zu
zeigen, als die sie sich im Kaiserreich fast durchgehend verstanden; ebenso,
dass sie auf diese Weise danach strebten, sich gegen die Anwiirfe zu be-
haupten, die Zeit der Existenz dieses Reichs — aber auch davor und dartiber
hinaus — von Antisemiten gegen sie vorgebracht wurden.s# Judische Stifter-
titigkeit erscheint in threm Ausmaf dieser Interpretation nach als Uberkom-
pensation antijidischer Vorurteile und Ausdruck eines hyperassimilierten
Verhaltens, das helfen sollte, die jidische Herkunft des Stifters zu verbergen.
Sie konnte gewissermafen der Versuch gewesen sein, sich moglichst weit von
antijiidischen Stereotypen — vom »geldgierigen« und nicht am Gemeinwohl
orientierten »Juden«, insbesondere vom jidischen Bankier oder Unterneh-
mer — zu distanzieren und nachzuweisen, dass man dem deutschen Ideal
entspreche.’$

Die Erfahrung dauernder Benachteiligung trug dabei aus Sicht mancher
Interpreten noch in anderer Form im Bereich der Stiftungen Friichte: Sie mag
vielleicht dazu gefiihrt haben, dass sich in der jiidischen Minderheit ein be-
sonderes Verstindnis fiir andere benachteiligte Gruppen herausgebildet hat.s¢
Vielleicht, so wurde spekuliert, spielte daher bei den Stiftungen jidischer
Unternehmer fiir ithre Beschiftigten die Sympathie nunmehr Erfolgreicher,
ehemaliger »Biirger zweiter Klasse« mit den in sozialer Hinsicht Unter-
privilegierten eine Rolle. Die Stiftungen von Oscar Troplowitz fiir seine
Beschiftigten waren jedenfalls keine »Palliative harter Arbeitgeber-Politik«
oder Instrumente »eines patriarchalischen Herr-im Hause-Standpunktes«,
sondern getragen von Gerechtigkeitssinn und Streben nach sozialem Aus-
gleich.s7

Als weitere mogliche Ursache fiir das auffillige mazenatische Engagement
von Juden wird oftmals deren ausgeprigtes soziales Verantwortungsgefihl
angefithrt. Dieses habe seine Wurzel in der jidischen Religion, in der die Fiir-
sorge fiir Bediirftige wie Arme, Witwen, Waisen und Fremde (Zedaka) und
personliches Verantwortungsgefithl, Gemeinsinn und Nichstenliebe (Gemi-
lut Chassadim) hohen Stellenwert haben, ja, eine religiose Pflicht (Mizwa)
sind. Soziale Wohltitigkeit war demnach nicht nur Ausdruck personlicher
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Grofiztigigkeit, sondern Wohlstand wurde als Verpflichtung zu materieller
und individueller Hilfeleistung gegentiber Bedurftigen verstanden.s® Hier
schliefft sich allerdings die Frage an, inwieweit diese Pflicht in ihrer Wirkung
etwa von der Ethik des Christentums unterscheidbar sein sollte, die doch
Gleiches verlangt. Von den Vertretern eines nichtreligiésen Erklarungsansat-
zes des jlidischen Mizenatentums wurde daher auch gefragt, ob insbesondere
in Deutschland nicht beispielsweise Lokalpatriotismus eine ungleich grofiere
Rolle bei der Motivation von Stiftungen gespielt habe als Religion — und zwar
gesteigert noch bei Juden in ithrem Bemiihen sich zu integrieren.s?

All diese Einwinde und Bedenken liefen sich zuspitzen zu der Frage, mit
welcher Berechtigung wir bislang iiberhaupt von einem jiidischen Mizena-
tentum sprechen? Vielleicht lassen sich aber neben dem Aspekt der Uber-
kompensation noch einige weitere Faktoren anfiihren fir eine unbedingt
erforderliche weitergehende Analyse der mazenatischen Titigkeit von Juden
sowie des Mizenatentums allgemein. Juden etwa stifteten offenbar seltener
testamentarisch als Christen und stattdessen haufiger im Zusammenhang
mit Familienfeiern oder religiosen Festtagen.®® Vielleicht zeigt sich hier eine
diesseitigere Ausrichtung jiidischer Wohltitigkeit, die zu einem grofleren
Engagement im Hier und Jetzt fihrte und geeignet war, die soziale Ausrich-
tung burgerlich-jidischen Mazenatentums zu befordern.®!

Auch hatdie Ausgrenzung der jidischen Gruppe natiirlich den Stellenwert
der Wohltitigkeit innerhalb der Gemeinden und Familien mit geformt, war
diese Minderheit doch iiber Jahrhunderte auf sich selbst angewiesen, wenn
Armen und Bediirftigen geholfen werden sollte, weshalb die Mildtitigkeit
der Gemeindemitglieder massiv eingefordert und in Anspruch genommen
wurde.®? Dies konnte ein weiteres Element sein, das die Exposition der Juden
innerhalb des biirgerlichen Mazenatentums erklart.

Zudem gibt es unter Juden eine besondere Tradition, Studierende und Ge-
lehrte zu unterstiitzen, um ihnen, unbelastet von Arbeit, die Moglichkeit zu
geben, sich ganz auf Forschung und Lehre zu konzentrieren. Bediirftigkeit
wird hierbei in einem anderen und umfassenderen Sinn verstanden als blof3e
Mittellosigkeit.3 Und vielleicht hat diese Grundhaltung nicht nur die Bereit-
schaft judischer Mazene verstarkt, die Wissenschaften zu fordern, sondern
vielleicht war sie sogar iibertragbar, etwa auf Kiinstler, denen man die Mog-
lichkeit gab, ihre Fahigkeiten weiterzuentwickeln oder schlicht zu arbeiten.

All diese Vortiberlegungen und Hypothesen kdnnen nur Anstof§ sein, uns
in viel stirkerem Mafl den Stifterpersonlichkeiten und ihren individuellen
Motiven zuzuwenden. Mehr Einzelstudien sind erforderlich, um die Frage
nach demjiidischen Midzenatentum zu kliren. Grundlage hierfir muss es aber
sein, diese jidischen Mizene zunichst einmal dem Vergessen zu entreifSen.
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Oscar und Gertrud Troplowitz waren Biirger, und sie waren Juden; beide
waren aber auch Konvertiten. Schon deshalb sind sie nicht eindeutig der
Gruppe der jidischen Mizene zuzurechnen, insbesondere, weil unbekannt
ist, wann ihr Glaubenstibertritt stattgefunden hat. Erst knappe funf Jahre
nach seinem Umzug in die Stadt war Oscar Troplowitz am 7. Januar 1897
tberhaupt der Jidischen Gemeinde Hamburg beigetreten — eilig hat er es
damit nicht gehabt, und dies konnte ein Hinweis darauf sein, dass Religioses
oder jedenfalls Gemeindebelange keinen allzu hohen Stellenwert in seinem
Leben besaflen. Ebenso unklar ist, ob er zuvor in Altona Mitglied der Ge-
meinde war, welche Synagoge er besuchte und ob er dies tiberhaupt tat. Ein
spaterer Austritt aus der Gemeinde wiederum ist bislang und trotz allen
Bemthens nicht nachgewiesen; sicher ist lediglich, dass vor seinem Tod ein
Ubertritt zum Christentum stattgefunden hat.54 In seiner und in Gertruds
Familie hatte es in dieser Generation wie auch zuvor keine Konversionen
gegeben, alle gleich alten oder dlteren Familienmitglieder — Oscars Eltern, die
Schwester, der Schwager — wurden auf dem jiidischen Friedhof in Cosel bei
Breslau beigesetzt, einziger anderer Konvertit neben Troplowitzens war
Gertruds Bruder, Otto Hanns. Vielleicht blieben Oscar und Gertrud Trop-
lowitz auch aus diesem Grund lange Mitglieder der Gemeinde, waren aber
innerlich bereits auf Distanz gegangen.

Die Spenden des Konvertiten Troplowitz waren jedenfalls nicht konfes-
sionell gebunden, und wahrscheinlich waren sie es schon vor der Konversion
nicht; religiose Zugehorigkeit spielte also fur seine Zuwendungen keine
direkte Rolle.®s Dies allerdings war etwas, das er offenbar mit einer Reihe
»jidischer« Mizene gemein hatte — und vielleicht kann gerade dieser Aspekt
fiur die These angefiihrt werden, dass thr Mizenatentum ein Ringen um
Anerkennung war.%¢

In Eimsbiittel unterstiitzte Troplowitz Pfarrer Olaf Nissen von der evan-
gelischen Apostelkirche bei der Einkleidung von Konfirmanden®” sowie die
Gemeindepflege der Christuskirche und die Armen- und Krankenpflege der
Diakonissen. Mit dem Hauptpastor des Hamburger Kirche St. Michaelis,
August Wilhelm Hunzinger, stand Troplowitz ebenso in Kontakt wie mit
dem dortigen Organisten und Chorleiter, Alfred Sittard, zudem war Trop-
lowitz sehr aktives Mitglied im Forderverein des Kirchenchores am Michel.

Zum katholischen Hamburger Marienkrankenhaus bestand eine person-
liche Verbindung tiber Professor Dr. Eduard Allard, der dort 1911 Leitender
Oberarzt der Inneren Abteilung geworden war.® In Hamburg heiratete er
die verwitwete Klara Nothmann, die schon lange mit Otto Hanns Mankie-
wicz befreundet war. Ab wann beide dann bei Troplowitzens zu Gast waren,
ist nicht bekannt. Im Sommer 1918 jedenfalls war Allard behandelnder Arzt
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von Mankiewicz, und danach zihlten er und Klara zu den haufigen Gisten
auf dem Landgut und in der Agnesstrafie.”® Gertrud Troplowitz rechnete
sie zu ihren sehr guten Bekannten.”* Das Marienkrankenhaus erfuhr seit
1896 zahlreiche Umbauten und Erweiterungen, um mit dem Wachstum der
Stadtbevolkerung Schritt zu halten, und dies bot reichlich Raum fiir mize-
natische Betdtigung, allerdings ist nichts tiber die Beitriage von Gertrud und
Oscar Troplowitz bekannt.”?

Das Israelitische Krankenhaus erhielt von Troplowitz ebenfalls Unterstiit-
zung, allerdings lediglich moderate 100 Mark.”3 Hier gewinnt man eher den
Eindruck, dass einer Pflicht — einer Form — durch eine mehr symbolische
Handlung gentige getan wurde. Zudem unterstiitzte Troplowitz angeblich
die Deutsch-judische Gesellschaft Hamburg, tiber die aber nichts herauszu-
finden war,”4 sowie das Komitee fiir Volkskiichen in Palistina, also auch eine
zionistische Organisation.”s

Ob als Biirger oder als Juden: In beiderlei Hinsicht standen Oscar und
Gertrud, was ihr Midzenatentum anbelangt, in einer familidren Tradition, und
diese vertieften sie. Mit ithrem biirgerschaftlichen finanziellen Engagement
libten sie etwas aus, was in ithren Familien seit vielen Jahrzehnten tiblich und
selbstverstandlich war — nur taten sie es in umfangreicherem Maf}, wie es ihren
Mitteln nun angemessen war. Sie »begriindeten« diese Tradition aber nicht erst.

Voreilig ist es daher, wenn Michael Werner in seinem Buch tiber das Ham-
burger Stiftungswesen behauptet, zum Mizen sei Troplowitz »nicht seiner
Abstammung wegen« avanciert’® — ohne etwa den familiiren Hintergrund
von Troplowitz tiberhaupt kennen zu konnen; und wenn er stattdessen
erklart, »in erster Linie« sei Troplowitz” Midzenatentum »das Ergebnis der er-
folgreichen Aneignung eines grofibiirgerlichen Habitus gewesen, welcher sich
aus den engen Kreisen vorwiegend neureicher Blirger heraus entwickelte, bei
denen sich bisweilen Luxus, Reprisentationsbediirfnis, biirgerlicher Gemein-
sinn und die Aufgeschlossenheit fiir moderne Stromungen in Kunst, Wissen-
schaft und Gesellschaft vermischten«.”7 Gleichermaflen problematisch ist es,
wenn Werner ausfiihrt: »Mit zunehmendem Reichtum tibernahm Troplowitz
Schritt fiir Schritt den Lebensstil des wilhelminischen Grofbiirgertums: tiber
das Reisen, tigliche Morgenritte, elegante Autos, eine reprisentative Villa bis
hin zum Erwerb eines Landgutes in Schleswig-Holstein.«7® Diese Aussage
krankt ebenfalls an mangelnder Kenntnis der Biogratie des Mizens, denn
diesen Lebensstil musste Troplowitz nicht erst mit zunehmendem Reichtum
libernehmen: Eine Villa baute er sich schon 1892, ebenso besafl er Pferde —
und der morgendliche Ausritt mit seiner irische Stute Richtung Lokstedt
oder Stellingen zihlte von Beginn an zu seinen liebsten Freizeitvergntigen;”?
Fernreisen unternahm er gemeinsam mit Gertrud schon in den 189oer-Jahren,
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Oscar Troplowitz war ein Pferdefreund. Morgendliche Ausritte gehorten zu seinen
liebsten Freizeitbeschaftigungen.

und ein Automobil besafl er bereits um das Jahr 1900. Troplowitz musste sich
also nicht erst mithsam ins gehobene Blirgertum »hineinspenden«: Seine Vor-
fahrenund die seiner Frau waren wohlsituierte Stadtverordnete und Abgeord-
nete von Provinziallandtagen, der Grofvater seiner Frau Oberbiirgermeister
von Posen (wenn auch nur interimistisch), die allesamt bereits umfangreiche
Stiftungen hinterlassen hatten. Allenfalls den Aufstieg in die obersten Kreise
des Groflbiirgertums hitte Troplowitz zu bewaltigen gehabt — dort freilich
bewegten sich andere Mizene mit anderen Mitteln noch auf einem ganz
anderen Niveau.%°

Argerlich aus biografischer Sicht, und zwar gleich zweifach, ist es zudem,
wenn Werner tiber Troplowitz behauptet: »Dabei entwickelte er eine feine,
sehr individuelle Geschmackskultur, anders als seine Frau Gertrud, die viel
starker auf eine reprasentative Darstellung bedacht war.«** Nicht nur, dass
wir hier besichtigen miissen, welche Folgen Ekkehard Kaums verzerrende
Darstellung von Gertrud hat; vor allem ist festzuhalten, dass wir nicht die
geringste Information tber die »Geschmackskultur« haben, mit der Oscar
Troplowitz bereits nach Hamburg kam, so dass wir entsprechend auch nichts
tiber seine hiesige Entwicklung sagen konnen, sondern allenfalls iiber Ent-
wicklung und Ausmaf seines Konsums.
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Aufgrund seiner unzureichenden Information iiber die Biografie des Stif-
ters gelangt Werner denn tiber Troplowitz” Mitwirken im Stadtpark-Verein
ab 1912 folgerecht zu einem nachsten Fehlurteil: »Es ist geradezu symptoma-
tisch, dass Troplowitz durch die Einbeziehung in eine prominente Gruppe
zum Stifter wurde.«3? Nicht nur, dass er Troplowitz’ Mazenatentum hier
erneut zu einer Art Neureichenattitiide zu simplifizieren scheint, schon die
groben biografischen Fakten widerlegen seine Interpretation: Erstens erging
Troplowitz” Angebot zur Stiftung der »Diana« bereits im Mirz 1911, also
vor Griindung des Vereins; zweitens waren dieser Stiftung schon zahlreiche
andere Spenden seinerseits vorangegangen, wie anzunehmen, sogar umfang-
reichere;®3 drittens erfolgten weitaus groflere Spenden durch ihn zeitgleich,
doch fernab vom illustren Rahmen, ja, sogar zunichst anonym wie im Fall
des Sauglingsheims.

Leider gelangt Werner von diesen fragwiirdigen Primissen aus und auf
schmaler Quellenbasis zu weitreichenden Schlissen:

In Bestdtigung der eingangs [...] ausgefihrten Darlegungen zum jtidischen
Mizenatentum im Kaiserreich soll abschlieffend festgehalten werden, dass
die Beweggriinde fiir engagierte Mazene wie Max Warburg und Oscar
Troplowitz nicht vorrangig in deren jiidischer Konfession oder Herkunft
zu suchen sind. Es zeigt sich vielmehr, dass soziale Stellung bzw. gesell-
schaftliche Verflechtung und Profession in dieser Epoche entscheidendere
Antriebskrifte waren. Diese Pole bestimmten neben der biirgerlichen
Identitit und dem daraus resultierenden Anspruch auf Mitgestaltung der
Gesellschaft wesentlich das Handeln der Mazene. Herkunft und Konfes-
sion konnen bei der Frage nach den Motiven fir das Mizenatentum im
Kaiserreich nicht ausgeblendet werden, doch sollte deren Bedeutung nicht
tberbewertet werden.34

Fir sich genommen kdnnte das richtig sein, nur hat Werner es nicht gezeigt.
Mankiewicz etwa gehorten in Posen, wie beschrieben, zu den angesehensten
judischen Familien und waren dort auch mazenatisch aktiv. Als am 20. August
1910 im Schloss der Stadt ein Empfang der Kaiserin stattfand, zdhlte Therese
Mankiewicz zu den Biirgerinnen, die eine Einladung erhielten.®s Und als im
August 1913 die »Prinzessin August Wilhelm« — so die seinerzeit geliufige
Bezeichnung fiir die Ehefrau des genannten Kronprinzen, die eigentlich
die Namen Alexandra Viktoria trug — das Kranken- und Siechenhaus der
Judischen Gemeinde besuchte, gehorte Gertruds Mutter als »Vorsitzende der
Aufsichtsdamen« ebenso zum Empfangskomitee.®¢ Schon ihr Vater hatte die
Israelitische Waisen-Knaben-Anstalt in Posen regelmiflig finanziell unter-
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stitzt,’” und er hatte in der Stadt die »Eduard Kaatzsche Stiftung« errichtet,
die 1906 ausgestattet war mit einem Kapital von rund 15.000 Mark.

Nur wenig spater wurde sie verstarkt durch eine testamentarische Stiftung
seines Schwiegersohns, Gustav Mankiewicz. Gertruds Vater starb iiberra-
schend am 17. Oktober 1905 im Alter von 72 Jahren, wie die »Allgemeine
Zeitung des Judentums« meldete: »Der Verstorbene ist bei einem Familien-
feste gleich nach dem ersten Gang, als er das Champagnerglas erhob, tot hin-
gesunken.«® Durch sein Testament fihrte er nun der mildtitigen Stiftung
weitere 10.000 Mark zu,% die fortan unter dem Namen »Stadtrat Eduard
Kaatz- und Medizinalrat Dr. Mankiewicz-Stiftung« bedurftige Rekonva-
leszente, die aus den stidtischen oder jidischen Krankenhiusern entlassen
wurden, bis zur Aufnahme einer Arbeit mit Geldern fiir Lebensmittel und
bei der Wohnungssuche unterstiitzte.?°

Durch sein Testament bestimmte Gustav Mankiewicz dariiber hinaus
10.000 Mark aus seinem Nachlass fiir die Einrichtung einer wohltitigen
Stiftung zur Unterstiitzung der Witwen und Waisen von Apothekern. Die
Dr. Gustav-Mankiewicz-Stiftung des Deutschen Apotheker-Vereins wurde
durch ihren Vorstand verwaltet, und die Zinsen des Legats sollten kiinftig
jeweils am Sterbetag des Stifters verteilt werden.?' 1930 wurde die Stiftung
mit anderen zur Unterstlitzungs-Stiftung des Deutschen Apotheker-Vereins
vereinigt.9?

Oscar Troplowitz und Otto Hanns Mankiewicz kntipften an diese Tradi-
tion an und setzten das Mazenatentum der Familie in Posen fort, und zwar
anlisslich eines Familienfests 1914, wortliber die »Allgemeine Zeitung des
Judentums« berichtete:

Posen, 3. Juli. Thren 70. Geburtstag beging am 20. v. M. unter Anteilnahme
weiter Kreise Frau Medizinalrat Therese Mankiewicz, eine geborene Pose-
nerin, die sich um zahlreiche gemeinntitzige Vereine hervorragende Ver-
dienste erworben hat. So bekleidet sie u.a. seit langen Jahren das Amt einer
stadtischen Armenritin,? ist Vorstandsmitglied der Ferienkolonien, des
Trinker-Fursorgevereins usw. Ganz besonders hervorragende Verdienste
hat sie sich um die Krankenkurse des Vaterlindischen Frauenvereins
erworben. Mit aufrichtiger Freude begrifite sie es deshalb, daf§ ihr Sohn
Dr. Mankiewicz und ihr Schwiegersohn Dr. [T]roplowitz, Inhaber der
Firma Beyersdorff u. Co. [sic] in Hamburg, den Geburtstag ihrer Mut-
ter zum Anlaf§ nahmen, zur Errichtung eines eigenen Gebiudes fiir die
Krankenkiiche des Vaterlindischen Frauenvereins, die gegenwirtig in
durchaus unzulinglichen Riumen untergebracht ist, die Mittel zur Verfi-
gung zu stellen.94 Zu der Grundsteinlegungsfeier hatten sich eingefunden:
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Thre Exzellenz Frau kommandierende General v. Strantz, als Vorsitzende
des Vaterlindischen Frauenvereins, ferner Frau Oberlandesgerichtspri-
sident Lindenberg als Vorstandsmitglied und Regierungsrat Freiherr v.
Massenbach als Schriftfithrer des Vaterlindischen Frauenvereins. Ferner
war das Geburtstagskind mit den Stiftern und ihren tibrigen Familien-
angehorigen erschienen. Dr. Mankiewicz betonte in seiner Begriiffungs-
rede, daf} es ihm und seinem Schwager zur aufrichtigen Freude gereiche,
einen Lieblingswunsch ithrer Mutter durch Darreichung der Mittel fiir den
Neubau der Krankenkiiche erfiillen zu kénnen. Stadtbaurat Stahl sprach
den Stiftern den Dank der stidtischen Korperschaften fiir die aus edel-
denkender, sozialer und praktischer Gesinnung hervorgehende hochher-
zige Stiftung aus und gab dem Wunsche Ausdruck, daf} das Heim reichen
Segen stiften moge. Darauf wandte sich Thre Exzellenz Frau v. Strantz an
das Geburtstagskind und brachte thm die Glickwiinsche des Hauptvereins
des Vaterlindischen Frauenvereins dar, unter Uberreichung eines von Threr
Majestit der Kaiserin personlich vollzogenen kiinstlerischen Gedenkblat-
tes, in dem der Verdienste der Frau Medizinalrat Dr. Mankiewicz gedacht
wird, zugleich mit dem Glickwunsch des Posener Provinzialverbandes
und des hiesigen Ortsvereins [...]. Schon frither wurde Frau Medizinalrat
Mankiewicz die Rote-Kreuz-Medaille dritter Klasse, die Medaille fir
Pflichttreue im Kriege 1870/71 und die Zentenar-Medaille verliehen.os

Die Stiftung war schon im Vorwege angekiindigt worden, Troplowitz und
Mankiewicz hatten versprochen, sowohl die beachtlichen Baukosten in
Hohe von 46.700 Mark zu ibernehmen als auch die Innenausstattung des
Hauses zu finanzieren; die Stadt, so wurde vereinbart, sollte sich fortan um
die Instandhaltung des Gebaudes kiimmern. Die Stadtverordnetenversamm-
lung hatte die entsprechende Vorlage des Magistrats im Juni angenommen.?®
Der Bau scheint dann tatsichlich realisiert worden zu sein, obwohl wenige
Wochen darauf der Erste Weltkrieg begann. Spiter war er bekannt als die
»Volkskiiche« am Floraplatz.97

Auch in seiner Herkunftsstadt Breslau hinterlief§ Oscar Troplowitz Stif-
tungen, und zwar nach dem Tod seiner Eltern. Oscars Mutter Agnes starb
am 22. April 1912, sein Vater Ludwig sollte sie nur um wenig mehr als ein
Jahr tiberleben, bis er am 3. August 1913 verschied. Acht Tage spater gab ihr
Sohn Oscar 12.000 Mark an die dortige Israelitische Kranken-Verpflegungs-
Anstalt und Beerdigungs-Gesellschaft fiir eine »Bettenstiftung« zur Erinne-
rung an seine Eltern.?? Hinzu errichtete er 1918 tiber dieselbe Gesellschaft
eine Grabpflegestiftung fiir Ludwig und Agnes Troplowitz, ebenfalls in Hohe
von 12.000 Mark.’° Nachdem sich Troplowitz bereits 1916 danach erkun-

240



Burger und Jude. Ausbruch aus einer biografischen Erzahlung

digt hatte, konnte er sich angesichts
der Hohe der Summe zunichst nicht
zur Stiftung entschlieffen, traf aber
eine testamentarische Verfligung hie-
riber. Und so tiberwies im August
1918, nach Oscars Tod, Gertrud
Troplowitz das Geld, das eine auf-
wendige Pflege des Grabes inklusive
saisonalem Blumenschmuck und In-
standhaltung des darauf errichteten
Denkmals bis an das Ende der Zeiten
sicherstellen sollte. Parallel flossen
3.000 Mark an die Gesellschaft fir
die — einfacher gehaltene — Ptlege des
Grabes von Siegfried Pulvermacher
sowie (nach threm Tod) von Oscars
Schwester Sophie, das ebenfalls auf
dem Israelitischen Friedhof von Co-

Oscars Vater, Ludwig Troplowitz (1825-1913),

’ in spaten Jahren auf einem Olgemilde von
sel bei Breslau gelegen war,’* dem  ynbekannter Hand

Grab von Agnes und Ludwig gegen-
tiber. In beiden Fillen wurde das Stif-

tungskapital nur wenige Jahre spater
von der Inflation verschlungen.

Einen Schwerpunkt seines fordernden Engagements legte Oscar Troplo-
witz in Hamburg wie oben beschrieben auf die bildende Kunst. Lange bevor
sich sein Kontakt zu einzelnen Kiinstlern intensivierte, wurde er Mitglied von
entsprechenden Vereinen. Bereits 1896 trat er dem Kunst-Verein zu Hamburg
bei,’* 1912 wurde Otto Hanns Mankiewicz dort ebenfalls Mitglied.'*+ Ab
1913 zihlte Troplowitz dann zum Vorstand des Vereins, vor seiner Wahl in
das Gremium saff er schon von 1909 bis 1912 als Mitglied in dessen »Aus-
schuss«.’®s Nach seinem Tod iibernahm Gertrud die Mitgliedschaft.’¢ Seit
1916 gehorte Oscar Troplowitz auch dem Verein von Kunstfreunden von
1870 an, dem altesten Freundesverein eines Museums in Deutschland;*°7 hier
wurde er ebenfalls von der Mitgliederversammlung in den Ausschuss ge-
wihlt.’*® Neben dem Vereinsbeitrag, den er zahlte, stiftete er 1917 1.500 Mark.'®9
In einem Nachruf des Vereins auf ihn hief§ es, er sei an dessen »Neuordnung
vorzugsweise beteiligt« und »einer der namhaftesten Forderer« gewesen.™®
1919 ibernahm Gertrud auch diese Mitgliedschaft.™'!

Als Gustav Schiefler 1916 — wihrend des Ersten Weltkrieges also und in
Reaktion auf die nun herrschenden Bedingungen — einen Anlauf unternahm,
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»die Direktoren der hamburgischen Museen, die mit Kunstinteressen be-
falten Vereine und namhafte Kunstfreunde« fiir eine koordinierte Verwen-
dung der 6ffentlichen und privaten Mittel zur Unterstiitzung von Kiinstlern
zu gewinnen und am 17. November — gemeinsam mit dem widerstrebenden
Gustav Pauli als Hausherren — ein Treffen in der Kunsthalle arrangierte, wa-
ren als »Kunstfreunde« die Kaufleute Henry B. Simms und Adolph Klépper
vertreten sowie Dr. Friedrich Bendixen und Oscar Troplowitz.'"? Dies war
eine von mehreren Gelegenheiten, bei denen letztere im Verbund miteinander
auftraten.

Bendixen (1864-1920), von der Ausbildung her Jurist, war seit 189§ Direk-
tor der Hamburger Hypothekenbank, zudem ein bedeutender Geldtheore-
tiker.”3 Er war, wie der oben erwihnte Max Albrecht, neben Troplowitz
Mitglied im Vorstand des Kunstvereins; und wie Troplowitz saf} er ab 1917
im Verwaltungsrat des Stadtpark-Vereins."'4 Ebenso war er aktiv im Verein
Kinderschutz- und Jugendwohlfahrt, den Troplowitz finanziell forderte.
Zudem saf} Bendixen als einer der frithen aktiven und wirkmachtigen Unter-
stitzer der Universititsidee im Griindungskuratorium der Hamburgischen
Wissenschaftlichen Stiftung, der Gertrud Troplowitz nach Oscars Tod eine
nennenswerte Zuwendung zukommen liefi.

Vor allem aber war Bendixen gemeinsam mit Troplowitz Forderer des
»Thieme-Becker«: des von Ulrich Thieme und Felix Becker begriindeten,
groflen Allgemeinen Lexikons der bildenden Kiinstler, das von 1907 an in
Leipzig erschien und bis 1950 einen Umfang von 37 Binden erreichen sollte,
die tiber 148.000 Kiinstlerbiografien enthielten — lange Zeit nicht nur das um-
fangreichste Kiinstlerlexikon der Welt, sondern auch ein Wissenschaftspro-
jekt mit weltweiter Wirkung.

Thieme, seit 1910 alleiniger Kopf der Redaktion, war selbst nicht ver-
mogenslos und konnte die Finanzierung der ersten Binde des Werkes noch
aus eigenen Mitteln bestreiten. Die Frequenz ihres Erscheinens erhohte
sich dann jedoch in einer Art (und zwar disproportional zum Zuwachs an
Abnehmern), dass Thieme sich gen6tigt sah, immer mehr wissenschaftliches
und technisches Personal zu beschiftigen. Hilfesuchend wandte er sich daher
an das Reichsamt des Inneren um finanzielle Beihilfe — und ab 1914 sollte dann
der Kaiser hochstselbst aus einem »Dispositionsfonds« das Erscheinen des
Lexikons unterstiitzen. Zuvor aber sprangen Thieme bereits Wilhelm Bode,
der Generaldirektor der Koniglichen Museen in Berlin, Adolph Goldschmidt,
ein aus Hamburg stammender Berliner Professor der Kunstgeschichte, der
Ministerialdirektor Theodor Lewald sowie Woldemar von Seidlitz, Vortra-
gender Rat bei der Generaldirektion der Koniglichen Sammlungen in Dres-
den, zur Seite, die in einem Rundschreiben an deutsche und osterreichische
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Kunstfreunde um Forderung des Pro-
jekts baten, bald unterstiitzt von wei-
teren Flrsprechern, zu denen sich in
Hamburg etwa Aby Warburg ge-
sellte. Mittels ihrer Kontakte konnte
mehr als die Hilfte der bendtigten
Summe eingeworben werden.!'s
Zwar ist unbekannt, in welcher
Hohe Troplowitz einen Beitrag leis-
tete, jedoch fand er sich in erlesener
Gesellschaft, nimlich von nur 29 wei-
teren Personen, unter denen zahlrei-
che der GrofSmizene des Kaiserreichs
vertreten waren: Eduard Arnhold,
James und Eduard Simon, Franz und
Robert von Mendelssohn und Paul

von Schwabach aus Berlin, Max(imi-
lian) von Goldschmidt-Rothschild Der Hamburger Bankier Friedrich Bendixen

. . g . 1864-1920) — ein Kunstmazen wie Oscar
und Fritz (Friedrich Ludwig) Gans (1864-1920)

Troplowitz

aus Frankfurt am Main, Gustav Krupp
von Bohlen und Halbach aus Essen,
aulerdem Felix Warburg und Otto
Kahn aus New York.''¢ Einmal mehr waren in diesem freigebigen Kreis also
zahlreiche Juden vertreten. Jenseits dessen war Troplowitz einer von nur zwei
beteiligten Hamburgern. Gut moglich, dass die Anregung fiir seine Spende
von Bendixen kam, der iiber weitgespannte Kontakte unter anderem nach
Berlin verfiigte, vielleicht wurden beide aber auch durch den Kontakt zu
Familie Warburg involviert.''7

Auch die Hamburger Kunsthalle, die erst 1869 gegriindet worden war und
seit 1886 durch Alfred Lichtwark geleitet wurde, war aufgrund ihres geringen
Etats — wie das gesamte Theater-, Musik- und Literaturleben der Hansestadt —
auf Gaben von privaten Mizenen angewiesen.''® Einer ihrer Unterstlitzer war
Oscar Troplowitz, und zwar bereits zu Lebzeiten und nicht erst durch sein
Testament: 1912 konnte sie durch seine Mittel, wie beschrieben, das Olbild
»Jagdbeute« von Willem van Aelst erwerben, ein niederlindisches Stillleben
von 1679;9 1915 folgte dann als zweite Gabe Gérard Edelincks »Ludovico
Magno« (»Ludwig der XIV. und seine Feinde«, um 1680), ein groffformatiger
Kupferstich.r2°

Grof3ztigig zeigte sich Troplowitz ebenso dem Museum fiir Hamburgische
Geschichte gegeniiber. Bereits seit 1910 saff er als Mitglied der Baudeputa-
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tion in der fiir das Museum zustindigen Kommission,'*! 1916 spendete er
1.000 Mark im Rahmen einer Kampagne des Hauses, die darauf zielte, Ham-
burgische kirchliche Skulpturen aus der Mitte des 17. Jahrhunderts zu er-
werben und in die Stadt zuriickzuholen.'?* Gerade die Unterstiitzung dieses
Museums war verdienstvoll, hatten kulturhistorische Institutionen doch
deutlich geringere Chancen auf Schenkungen aus groflen privaten Samm-
lungen als die Kunsthauser, lief sich hier »die Eitelkeit, den eigenen Besitz
und Kunstsinn der Offentlichkeit vorfithren zu kénnen [...] lingst nicht
so gut befriedigen, wie bei Kunstsammlungen«. Privates finanzielles En-
gagement war fir die Entwicklung dieses Museums daher »von Beginn an
sehr wichtig«. Und so verwundert es nicht, dass Otto Lauffer, der Griin-
dungsdirektor des Hauses, »bald nach Amtsantritt den ersten Bittbrief [...]
schrieb [...]. Immer wieder wandte sich in der Folgezeit das Museum [...]
an wohlhabende Hamburger, um sich einzelne Ankaufe oder Museumsent-
wicklungen finanzieren zu lassen. Doch selbst der unterwiirfigste Ton in
den Bettelbriefen hatte oft keinen Erfolg.«"23
Nun, bei Oscar Troplowitz war er nicht vonnéten.
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Weltkrieg

In Hamburg horte ich von der Krise und Kriegsmoglichkeit. Ich lichelte.
Krieg? Das hatte es frither einmal gegeben, konnte vielleicht in Stidafrika
oder Ostasien, irgendwo an der Peripherie, ausbrechen, aber hier, jetzt?
[...] [W]enn ich auch nicht daran glaubte, eine Spannung spiirte ich in
der Luft, selbst tiber dem sommerlichen Alsterspiegel, der sich breitete
in leichtem Hitzedunst, leuchtend blau mit bernsteingelben Booten und
gleitenden Schwinen, wie immer. Wir blickten dartiber hin von der
Terrasse des Uhlenhorster Fihrhauses, wo ich im Troplowitz-Kreise
gesessen hatte. Festlich international war das Bild von Balkon und Gar-
ten: der »Imperator« [der grofite und prichtigste Luxusliner der HAPAG
von Albert Ballin] war gerade von seiner ersten Amerikafahrt zurtick-
gekommen, und Bekannte von »driiben« saffen auch an Troplowitz’
Tisch.

Als wir fortgingen, kam im Vestibill der sonst so gemessen-hofliche
osterreichische Portier aufgeregt gestikulierend uns entgegen: Eben sei ein
Telegramm gekommen, der Krieg mit Serbien sei erklirt, und er miisse
noch am Abend fort, zur Armee. In tiefster Betroffenheit standen wir,
rasch stromten andere Giste herbei. Fragend und blaf} sagte Troplowitz:
»Das bedeutet den allgemeinen europidischen Krieg!«!

So schildert Friedrich Ahlers-Hestermann Troplowitz’ Reaktion auf den
Beginn dessen, was in die Geschichte der Menschheit als der »Erste Welt-
krieg« eingehen sollte. Offenbar flog ithn unmittelbar eine Ahnung an von
dem, was kommen wiirde: fir das Land, die Stadt, die Firma, privat.

Doch so grof§ sein Schrecken anfinglich dem Anschein nach war und
so grof} seine Reserviertheit gegen Ende des Krieges wieder werden sollte,
scharte seine Familie — ob man Troplowitz, Mankiewicz, Pulvermacher,
Alport, Westberg oder Claussen hief§ — sich doch fast fiir dessen gesamte
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[

Von 1914 an finanzierte Oscar Troplowitz eine Kiiche der Hamburgischen Kriegshilfe.
Errichtet wurde sie am Werksgelande: auf dem Tennisplatz seiner friiheren Villa.

Dauer hinter diesem Krieg und den Anstrengungen, ihn zu gewinnen — wie
alle nationalstolzen Biirger —, war doch nichts weniger als »das Vaterland
in Gefahr«.

Schon sehr bald nach Kriegsausbruch unterstiitzte Troplowitz, wie so viele
wohlhabende Bewohner seiner Heimatstadt, die Hamburgische Kriegshilfe:
eine Organisation ehrenamtlich Tatiger, die versuchte, fiir die Kriegszeit die
mangelhafte Versorgung der weniger bemittelten Zivilbevolkerung etwa mit
Lebensmitteln und Kleidern oder durch die Schaffung von Arbeitsmoglich-
keiten zu verbessern. Im geschaftsfiihrenden Ausschuss teilte Agnes Wolffson
bereits am 16. September 1914 mit, dass Troplowitz »in der Lutterothstrasse
eine Halle gebaut habe mit anschliessendem Speisesaal und auch den Kessel
geschenkt habe«.? Was den Standort betrifft, scheint Wolffson zu irren, viel-
leicht wurde die Kiiche aber auch spiter verlegt. Im Archiv der Beiersdorf AG
findet sich jedenfalls ein — leider undatierter und keiner Zeitung zuzuordnen-
der — Artikel aus spiteren Kriegsjahren mit dem Titel »Fabriken als Kriegs-
kiichen«. In ihm heifit es:

Gab es je eine Zeit, zu der auf dem Grundstiick der Fabrik von P. Beiers-
dorf & Co.am Eidelstedterweg in Eimsbtttel keine Speisen ausgeteilt wur-
den? Sie muf} sehr fern liegen; denn mit behibiger Selbstverstindlichkeit
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stehen nun schon jahrelang die breiten Holzbauten auf dem grasiiberwach-
senen ehemaligen Tennisplatz.3 In michtigen Kesseln bis zu tausend Liter
Fassungsfahigkeit, kocht das Essen, das mit groffen Kellen herausgeschopft
werden mufl. Dampf heizt diese Riesenkochtopfe, die ebenso wie die
gesamten Holzbauten mit ihrer inneren Einrichtung, nebst Licht und Hei-
zung fiir Kessel und Rdume, vom Eigentlimer der Fabrik seit Kriegsbeginn
der Hamburgischen Kriegshilfe zur Verfiigung gestellt worden sind.#

Kaum zufolge stellte Troplowitz bei Kriegsausbruch zudem seine beiden Pri-
vatwagen der Armee zur Verfligung, »als er aber horte, daf§ die Wagen mehr
dem Vergntigen der Stibe in der Etappe dienten, lief} er den einen zurtick-
beordern«.’

Im geschiftsfithrenden Ausschuss der Hamburgischen Kriegshilfe konnte
Dr. Friedrich Zahn dann im Januar 1916 berichten, »dass Herr Dr. Troplo-
witz aus Anlass eines Familienfestes der HK M. soo0.— zur Verfiigung gestellt
habe«.® Keine geringe Summe, sicher — und doch war sie, verglichen mit
den Gaben anderer vermogender Hamburger zu jener Zeit und fir diesen
Zweck, nicht sonderlich beeindruckend, vor allem neben den Riesenspenden
eines Edmund Siemers oder Wilhelm Anton Riedemann, die 1914 bei Kriegs-
ausbruch jeweils sofort 100.000 Mark gegeben hatten.” Und dass Troplowitz
sich ein wenig Zeit lief}, zeugt gleichermaflen nicht von tiberbordender
Kriegsbegeisterung. Ebenfalls auffillig, dass er sich im Bereich der Kriegs-
spenden am stirksten fiir Zivilisten — nicht etwa Kriegsversehrte — und
erneut mit sozialer Ausrichtung einbrachte, wobei er gerade auf diesem
Feld seit 1915 in seinen Mitteln sehr in Anspruch genommen war durch sein
eigenes mazenatisches Grofiprojekt, die Stiftung der TROMA.

Auch fir den Landesverein vom Deutschen Roten Kreuz engagierte sich
Troplowitz hochstwahrscheinlich in der Kriegszeit und vermutlich ebenfalls
lediglich finanziell. Wahrscheinlich gab er, wie so viele Biirger, sein Geld zu
Kriegsbeginn, als sich die Gaben aus dem Fiillhorn der noch unbeeintrich-
tigten Spendenbereitschaft des vermogenden und national begeisterten Biir-
gertums Uber gemeinntitzige Organisationen und in Hilfsleistungen fiir die
kimpfende Truppe ergossen — was dann in spiteren Jahren durch Kriegs-
mudigkeit und wirtschaftliche Schwichung fiihlbar abnehmen sollte. Geld-
spenden wurden jedoch in den Jahresberichten nicht einzeln und namentlich
verzeichnet.® Troplowitz gehorte jedenfalls nicht zum Hamburger Vorstand,
dies traf aber auf Max von Schinckel und George Henry Liitgens zu, mit de-
nen er anderweitig Kontakt hatte. Andere Zweige der Familie unterstiitzten
gleichfalls das DRK: Valerie Alport etwa wurde gegen Ende des Weltkrieges
mit der Rote Kreuz Medaille TII. Klasse ausgezeichnet, ihre Mutter erhielt
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diese schon vor dem Krieg. Im Vaterlindischen Frauen-Verein war Therese
Mankiewicz dabei sogar tiberregional aktiv: 1912 wurde im Notizkalender
des Vaterlindischen Frauen-Vereins (Kaiserin Augusta-Ausgabe), heraus-
gegeben vom Hauptvorstand und verlegt in Berlin, thre wertvolle Hilfe und
Mitarbeit im Vorwort eigens hervorgehoben; auf8er ihr wurden lediglich eine
weitere Frau und vier Herren erwihnt.?

Fur P. Beiersdorf & Co. bedeutete der Erste Weltkrieg eine tiefe Zisur,
denn er beendete die auflerordentlich positive Entwicklung seit der Jahr-
hundertwende. Nachdem das erste Kriegsjahr fiir die Firma noch glimpflich
verlaufen war, verschlechterte sich die Lage ab 1915 spiirbar und bis 1918
fortlaufend. Verantwortlich dafiir war zum einen, dass immer mehr Mitarbei-
ter zum Militdr verpflichtet wurden; zum anderen Hauptproblem entwickelte
sich die Rohstoffversorgung und -beschaffung. Von den benétigten Importen
war Deutschland weitgehend abgeschnitten und das noch Erhiltliche streng
rationiert. Anhaltende Versorgungsschwierigkeiten fithrten bald zu Prob-
lemen in der Produktion, zu Qualititsverlust und Absatzeinbuflen — Aus-
wirkungen, die den Ruf der Produkte noch bis in die Nachkriegszeit hinein
belasten sollten. Den Arbeitsalltag prigten die Versuche der Geschiftsleitung,
das Benotigte zu beschaffen: bei staatlichen Stellen vorzusprechen, die nun fiir
die Rohstoffbewirtschaftung zustindig waren, oftmals in Berlin; Materialien
fiur die Produktion, Wirkstoffe oder Verpackungen an entlegener Stelle
kompliziert zu organisieren oder aber durch Ersatzstoffe Abhilfe zu schaffen,
die sich jedoch hiufig als nicht hinreichend leistungsfahig erwiesen.’® Das
Wenige, was erhaltlich war, verteuerte sich im Verlauf des Krieges drastisch
und trieb so den Preis der Produkte in die Hohe, was fiir die Verkiufe nicht
forderlich war. Die sich immer weiter eintriibende wirtschaftliche Situation
im Reich und die einsetzende Inflation minderten den Absatz weiter. Zudem
sank das Einkommen zahlreicher Familien, weil der Hauptverdiener beim Mi-
litdr war, und damit schwanden deren Konsummaoglichkeiten — wie ohnehin
in diesem Bereich vieles staatlicher Aufsicht unterworfen wurde, indem ein
System von Bezugskarten etabliert wurde. Und wie hier, so gab es iiberhaupt
fir immer mehr Regeln und Anweisungen, die Arbeit und Alltag zunehmend
erschwerten.!!

Auch dadurch, dass das Unternehmen zuvor so stark international prisent
war und einen Grofteil seiner Erlose auf auslindischen Mirkten generierte,
verschlechterte sich dessen Situation wihrend des Krieges gravierend. Ins-
besondere die Lizenzzahlungen, die erheblich zu den guten Ergebnissen
von P. Beiersdorf & Co. in der Vorkriegsepoche beigetragen hatten, sanken
drastisch. Vor allem der Kriegseintritt der USA im April 1917 traf das Unter-
nehmen hart. So wie zuvor, ab 1914, in Grof{britannien, unterstellte nun die
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Die Schlosserei von P. Beiersdorf & Co. im Ersten Weltkrieg, Fotografie, 1917

US-Regierung das »Feindvermogen« einem »Custodian of Alien Property«.
Die Konfiszierungen umfassten auch die Lizenzzahlungen aus der Pebeco-
Produktion, die 1915 ja die Hilfte des Reingewinns des Unternehmens
ausgemacht hatten. Nach Ende des Krieges enteignete dann die US-Regierung
deutschen Besitz, und das US-Finanzministerium verauflerte die Marken-
rechte deutscher Eigentiimer. Auf diese Weise gingen P. Beiersdorf & Co.
samtliche Einktinfte aus dem grofien und ertragreichen US-Markt verloren.
Bis 1918 schrumpfte der Reingewinn der Firma auf 450.000 Mark, die Zahl
der Beschaftigten sank im Verlauf des Krieges um 20 Prozent. Es sollte mehr
als ein Jahrzehnt dauern, bis sich das Unternehmen von diesen Einschnitten
erholt hatte.™

Ab dem Jahr 1916 ist die Geschiftskorrespondenz von P. Beiersdorf & Co.
uberliefert, wenn auch nicht liickenlos, und sie dokumentiert diese Ent-
wicklung. Ebenfalls aber zeugt sie davon, wie wirtschaftlich-politisches
Agieren und personliche Bekanntschaften miteinander verwoben waren, in
Netzwerken wie heutzutage. Insbesondere die Briefe der Inhaber und ihre
handschriftlichen Zusitze auf der tibrigen Geschiftspost zeigen dies. Hinzu
geben sie Auskunft tiber zahlreiche private Belange jener Jahre.
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Ein Ausflug in die Heide, 1911. Links: eine Unbekannte, Otto Hanns
Mankiewicz und (vermutlich) Gertrud Troplowitz, davor (vermutlich)
Ebba Westberg; im Heidekraut sitzend: Gertrud und Gustav Westberg;
rechts: Carl und Martha Claussen sowie Max Menge, ein Studienfreund
von Gustav

Manch familidre Mitteilung geht auf diesen Papieren hin und her, etwa wenn
Troplowitz sich bei Mankiewicz nach einem gemeinsamen Cousin von
thm und Gertrud erkundigt: »Weifit Du, daff Alfred Hessel die Schwester
seiner [...] Schwigerin Helen Hessel, Johanna Grund geheiratet hat? Alfred
soll tiglich ins Feld kommen.«'3 Oder wenn Mankiewicz im Juni 1916 fur
die in Karlsbad befindlichen Troplowitz notiert: »Gestern ist Frau Claussen
(Bremerhaven) gestorben. [...] Beerdigung Donnerstag«; im Namen der
beiden Abwesenden lief§ er einen Kranz senden. Und er erginzte: »Die
beiden Pfingsttage [...] waren sehr erfrischend. Ich habe Trude W(estberg],
die zu Leuten nach Stettin fuhr, bis Glistrow mitgenommen. Trude wollte
heute nach Berlin reisen und Donnerstag nach Hamburg zurtickkehren. «'4
Auch hier zeigt sich der familidre Zusammenbhalt: Selbst in den Kuraufenthalt
hinein informierte man einander iiber die Abwesenheit und die Aktivititen
der anderen.
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Max Menge, Gustav Westberg, Carl Claussen und Otto Hanns Mankiewicz

Die hier aufscheinenden privaten Verbindungen spielten manchmal hiniiber
ins Geschiftliche, etwa wenn Troplowitz im Mirz 1916 an Mankiewicz
berichtete: »Frau Regendanz ist heute Mittag bestattet worden. Von ihrer
engeren Familie war nur Frau v. Falkenhausen drauflen, alles andere erzahlen
wir Dir.«'S Frau Regendanz war die im Alter von nur 21 Jahren gestorbene
erste Frau von Dr. Wilhelm Regendanz, Lilly Engelbrecht. Er, 1882 geboren,
Jurist, 1909 Assessor im Reichskolonialamt und von 1910 bis 1914 Syndikus
bei M.M. Warburg & Co., kam nach seiner Meldung als Freiwilliger 1914
zunichst an die Westfront, danach in die politische Abteilung des General-
gouvernements Briissel und wurde anschliefend politischer Beauftragter fiir
besondere Auftrige auf dem Balkan. 1916 ernannte ihn die Osterreichische
Creditanstalt fiir Handel und Gewerbe, ein Haus der Rothschilds, auf Emp-
fehlung Max Warburgs zum Direktor. Dies blieb er bis 1923. Spater trat der
auflerst konservative, aber keinesfalls eindimensionale Mann unter anderem
als finanzieller Forderer des Verlegers Kurt Wolff auf.’® Regendanz wird in
den Briefen noch mehrfach erwihnt, etwa wenn Mankiewicz sich Mitte jenes
Jahres bemthte, ihm eine Wohnung in Wien zu beschaffen;'7 spater diente
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er bei Geschiftsaktivititen in Osterreich als verbindungsreiche Kontaktper-
son.' Neben Max Warburg, Carl Melchior und Ernst Spiegelberg ist er der
Mitarbeiter von M. M. Warburg & Co., der in der Korrespondenz jener Jahre
am hiufigsten auftaucht.

Daneben gibt die Geschiftskorrespondenz Aufschluss tiber die politischen
und Verbandsaktivititen. Beide Inhaber waren haufig und oft fir langere Zeit
in Berlin, um Fragen der Rohstoffversorgung bei den zustiandigen Stellen und
Ministerien zu verfolgen — vor allem Mankiewicz, der die Verbandsarbeit in
der Hauptsache iibernahm.™ Seine Postanschrift in Berlin war 1916 Budapes-
terstrafle 14, im Biiro von Matthias Erzberger.?° Die erhaltene Korrespondenz
zwischen beiden Inhabern zeugt vom intensiven Austausch tiber aktuelle Ent-
wicklungen und personelle Verinderungen und davon, wie sie ihr Vorgehen
abstimmten — etwa wenn sich Troplowitz nach dem Riicktritt von Alfred von
Tirpitz als Staatssekretir im Reichsmarineamt Mitte Midrz 1916 bei seinem
Schwager und Verbindungsmann in Berlin erkundigte: »Sind die Reichsimter
nervos, weil manches nicht klappt oder weil ithnen das Dreinreden des Volkes
nicht paft? Ist Capelle aus demselben Holz geschnitzt wie Tirpitz 2«?!

Neben der Arbeit in Berlin, aber in enger Verbindung damit, nahm sich
Mankiewicz der Verbandsfragen an — selbst dann, wenn er sich eigentlich
im Urlaub befand. Dies war eine zeitraubende und weitgeficherte Titigkeit
und stindiger Bestandteil der Korrespondenz in jenen Jahren, in denen die
Organisation gemeinschaftlicher Interessen zur Sicherung der eigenen Mate-
rialversorgung fundamental fiir den Geschiftsfortgang, ja, den Bestand des
Unternehmens war. Informationen gingen hin und her, Nachfragen zu Publi-
kationen, Stellungnahmen und Denkschriften wurden behandelt oder selbst
entworfen.?? In den betreffenden Briefen werden auch Verbinde genannt,
von denen bislang nicht bekannt wire, dass P. Beiersdorf & Co. in ihnen
Mitglied war;?3 ebenso dokumentieren sie, dass an die Firma herangetragen
wurde, weiteren Vereinigungen beizutreten, etwa dem Velidro, einem 1915
gegrindeten Kreditschutzverband der Drogeriebranche. Troplowitz lehnte
dies allerdings — gegen das Votum eines seiner Prokuristen und einmal mehr
seinem Bauchgefiihl als Unternehmer folgend — allem Anschein nach ab.>
Nicht nur die Prokuristen waren involviert, Troplowitz selbst nahm also
ebenfalls Anteil an der Behandlung von Verbandsangelegenheiten.?s

So negativ der Krieg auf die Geschifte durchschlug, hegten doch alle Be-
teiligten, Inhaber wie leitende Angestellte, die Hoffnung, Deutschland moge
ihn gewinnen — wenn auch, soweit dies dokumentiert ist und von Person zu
Person verschieden, mit zunehmender Dauer der Kimpfe immer stirker ver-
mengt mit resignativen Tonen. Da aber die Korrespondenz der Geschifts-
leitung erst ab 1916 dokumentiert ist, nicht jedoch fiir den Hochsommer
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1914 auf dem Hohepunkt biirgerlicher Kriegseuphorie, sind Aussagen hier-
tber nur sehr bedingt moglich. In Hamburg war es bereits 1915 zu Hun-
gerunruhen gekommen, und die Kriegsbegeisterung, welche die staatliche
Propaganda in den Stidten nach Kriften befeuerte, war bereits merklich
abgeklungen.

Militarische Erfolge aber wurden von Oscar Troplowitz noch im Som-
mer 1916 hoffnungsvoll begriflit. Gut gelaunt schrieb er im Juni aus der
Karlsbader Kur an Mankiewicz: »Trude ist wieder in Ordnung, mir geht’s
ausgezeichnet, wozu m.E. nicht wenig die guten Berichte vom Kriegsschau-
platz beitragen. Morgens Kitchener, abends Vaux, wo soll das enden?!«?*
Dies spielte an auf zwei Kriegsereignisse Anfang des Monats. Lord Herbert
Kitchener, der britische Kriegsminister und Feldmarschall,?” hatte am . Juni
beim Untergang des Panzerkreuzers HMS Hampshire im Nordatlantik den
Tod gefunden, gemeinsam mit iiber 600 britischen Seeleuten; Vaux bezog
sich auf die Kapitulation der iiberlebenden franzdsischen Truppen in Fort
Vaux bei Verdun, das zuvor tiber Monate umkampft gewesen war. Tausende
Soldaten auf beiden Seiten hatten dabei ihr Leben gelassen.?®

Der Ton seines Schwagers war allerdings schirfer. Einen »Bericht des Zen-
tral-Verbandes« kommentierte er Jacobsohn gegeniiber mit den Worten:

Die Behauptung, dass bei der Schriftleitung der Verbands-Zeitschrift ein
Aufsatz vom Verband pharmazeutischer Fabriken eingegangen ist, muss
unter allen Umstinden klar gestellt werden. Gegebenenfalls muss der
Zentral-Verband in einem Rundschreiben an seine Mitglieder eine Berich-
tigung vornehmen. Die Leute scheinen mit den Kampfmitteln der Entente
arbeiten zu wollen.?

Der Kriegsgegner als grofitmoglicher Ubeltiter war das eine; schlimmer er-
schienen Mankiewicz Zweifler in den eigenen Reihen. 1918 kommentierte er
grimmig: »Die Flugschrift >Belgiens Recht und Deutschlands Pflicht< mutet
einem an, als ob sie von einem englischen Flieger abgeworfen wurde. Falls sie
von einem Deutschen stammt, sollte er wegen Vaterlandsverrat aufgehingt
werden.«3° Und - selbstverstindlich — war man seitens der Inhaber zu
Geldgaben fiir Kriegszwecke bereit, bei der Zeichnung von Kriegsanleihen
oder der Kolonial-Krieger-Spende.3’

An Gradenwitz, dessen Einberufung nunmehr bevorstand, schrieb Trop-
lowitz im September 1916 einen Brief, in dem es darum ging, dass grofiere
Bestinde an Harzen nun im Rahmen der Rohstoffbewirtschaftung abgeliefert
werden sollten. Troplowitz bat darum, einen Antrag beim »Kriegsausschuf}
fiir pflanzliche und tierische Ole und Fette« zu stellen, Beiersdorf seinen
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Bestand fiir die Herstellung von Pflastern zu belassen — eine der zahllosen
Widrigkeiten, mit denen Betreiber von Unternehmen sich in jenen Jahren
herumzuschlagen hatten. Am Ende der betreffenden Passage fiigte er hinzu:
»Falls Sie am Dienstag wirklich einriicken miissen, was ich mir noch immer
nicht vorstellen kann, soll diese Eingabe Ihr Schwanengesang an diesen
verd ... Kriegsausschuf} sein.«32 Ekkehard Kaum hat diese Briefstelle benutzt,
um 1982 zu behaupten, Troplowitz sei »sehr gegen Krieg« gewesen.33 Doch
dies entbehrt jeder Grundlage — wie auch Kaums Zuschreibungen, Troplo-
witz habe »entschieden Stellung« bezogen »gegen tibertriebenes Preuflentum
und gegen Militarismus« und er sei »kein Bismarck-Anhinger« gewesen,
»aber noch weniger gefiel thm Wilhelm IT und dessen Umgebung«.34

Uberdies schildert Kaum, wie Troplowitz wihrend des Krieges die immer
unsinniger werdende Biirokratisierung beklagt habe: »mit bitteren Bemer-
kungen tiber die Mafinahmen von Regierung und Militdr«.3s Das ist gleichfalls
stark tibertrieben. Von Bitterkeit zeigte sich bei Troplowitz kaum eine Spur,
dazu neigte er wohl auch nicht; und schon gar nicht miindete dies in nennens-
werte Kritik an Regierung oder Militir. Verstimmt war er als Unternehmer
lediglich iiber die geschaftlichen Auswirkungen des Krieges: iiber Rohstoff-
bewirtschaftung und -knappheit, dartiber, dass seine Firma vom Ausschuss
reglementiert wurde; dass die Versorgungsprobleme zu enormen Produk-
tionsschwierigkeiten fiihrten und sich in Umsatzeinbuflen niederschlugen;
und iber die katastrophalen Auswirkungen fiir das Auslandsgeschift konnte
er ja ebenso nicht heiter hinweggehen. Doch ein Kriegs- oder Regierungsgeg-
ner wurde er deswegen nicht; das wire bei seiner wilhelminisch-biirgerlichen
Pragung auch verwunderlich gewesen. Und so reagierte er schlicht wie ein
Unternehmer, der sich mit gegebenen, widrigen Bedingungen planvoll und
angemessen auseinandersetzte. Immerhin aber war er von diesen so entnervt,
dass er zu fluchen andeutete.3

Skeptisch zeigte sich Troplowitz allerdings gegentiber Vorschligen zur Er-
richtung neuer, kriegsbedingt florierender Geschiftszweige. Das 1917 wih-
rend einer Kur in Bad Nauheim an Mankiewicz herangetragene Ansinnen,
die Griindung einer Fabrik fir kiinstliche Gliedmaflen zu erwigen, wies er,
im Einklang mit seinem Schwager, zuriick, aus rein geschiftlichen Erwigun-
gen allerdings.3” Und friih beteiligte er sich bereits an gemeinsamen Uber-
legungen, Vorbereitungen fiir die »Ubergangswirtschaft« zu treffen, also fiir
die Umstellung von Kriegs- auf Friedensproduktion — ob aus planerischer
Weitsicht, Hoffnung auf ein siegreiches Kriegsende oder resignativer Niich-
ternheit, muss offen bleiben.3®

Neben seinen Anleihekdufen und Geldgaben zur Linderung sozialer Kriegs-
folgen39 unterstiitzte Troplowitz wihrend des Krieges — und oftmals gemein-
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sam mit Mankiewicz — weiterhin verschiedene Organisationen. Von diesen
sollen hier zunichst Parteien und Verbiande in den Blick genommen und kurz
betrachtet werden, was sich auf Basis seines Spenderprofils tiber Troplowitz’
politische Einstellungen, Grundhaltungen sowie personelle Verbindungen
sagen ldsst.

Zu den Organisationen, in denen Troplowitz oder Mankiewicz Mitglied
wurden oder die von beiden Geld empfingen, zihlten etwa die Deutsche
Hilfstitigkeit fiir Ostpreuflen und der OstpreufSische Unterstiitzungs-Verein
zu Berlin — das Engagement ist in beiden Fillen wohl unter »nationaler
Nothilfe« fiir diese von Kriegszerstorungen betroffene Region zu verbuchen.
Daneben fand sich aber auch der Baltische Vertrauensrat. Gegriindet im
Mai 1915 in Berlin als Vertretung der Interessen der Deutschbalten, setzte
diese Organisation sich — in Ubereinstimmung mit den alldeutschen Forde-
rungen und den Expansionsfantasien des Septemberprogramms oder der »Sieg-
friedens«-Illusionisten — als Kriegsziel unter anderem fiir eine » Wiederver-
einigung« der »deutschen Ostseeprovinzen RufSlands« mit dem Reich ein.4°
Eine Verbindung zum Baltikum bestand dabei fiir Ehepaar Troplowitz nicht
nur iber Familie Westberg durch deren Herkunft. Auch die Singerin Eva-
Katharina Liffmann hatte dort ihre Karriere begonnen, in Riga;#' und tiiber
die dort lebende und eng mit ihr befreundete Singerin Monika Hunnius war
Liffmann weiterhin mit dem Baltikum verbunden.4* Wenn Troplowitz wih-
rend des Weltkrieges bereit waren, den Baltischen Vertrauensrat finanziell zu
unterstiitzen, dann konnte diese Verbindung ebenfalls eine Rolle gespielt ha-
ben.#3 Spiter, nach der Russischen Revolution, Oscars Tod und dem Kriegs-
ende, beherbergte Gertrud Troplowitz einen geflohenen baltischen Baron
und dessen Frau in Westensee.+

In Hamburg unterstiitzte Troplowitz den 1916 gegriindeten Nationallibe-
ralen Landesverband; auch hier ist unbekannt, wann genau.4s Mitglied dieses
liberal-konservativen Zusammenschlusses war er wahrscheinlich nicht.4¢
Dass auf der Liste der (angeblich) von ithm geforderten Institutionen im
Beiersdorf Archiv die Nationalliberalen verzeichnet sind, konnte allerdings
einmal mehr auf Otto Hanns Mankiewicz zurtickgehen, denn der war, allem
Anschein nach, Mitglied im Beirat dieses Landesverbandes.+”

Geld gab Troplowitz auch der Deutschen Vaterlandspartei,*® wahrschein-
lich ebenfalls ohne sich personlich einzubringen.49 Wie kam der Liberale Trop-
lowitz, der sich in sozialreformerischen Vereinigungen wie dem Bund fiir
Schulreform engagierte, dazu, die Vaterlandspartei zu unterstiitzen — Keim-
zelle jener antirepublikanischen Rechten, die spiter die Weimarer Republik
bekimpfen sollte? War die Spende Zeichen eines doch stirker ausgeprigten
Nationalismus bei ihm — oder war sie nur dem (all)gemeinen patriotischen
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Reflex auf den Namen der Partei geschuldet? Handelte es sich lediglich um
eine politische Zuwendung des Industriellen nach dem »Gief$kannenprinzip«
(einem bis heute bewihrten Spendenmodell)? Schliefflich stand sein Unter-
nehmen im Krieg vor erheblichen wirtschaftlichen Herausforderungen, und
dessen Abhingigkeit vom Staat und vom Zuspruch aller moglichen Krifte,
etwa bei Rohstofflieferungen, war groff. Oder ging auch hier die Gabe auf
Troplowitz” Verbindung zu Friedrich Bendixen zuriick, der von Anfang
an in den Grindungsprozess der Partei mit einbezogen war?5° Wir konnen
es nicht mit Bestimmtheit sagen, vielleicht kam all dies auch zusammen.
Fir eine demokratische Orientierung von Troplowitz allerdings stand diese
Spende nicht — eine solche hatten aber ohnehin nur wenige biirgerliche
Wilhelminer.

Auch das Mitgliederverzeichnis der Deutschen Gesellschaft 1914, einer
weiteren Kriegsgrindung, die in der Forderliste gefithrt wird und die sich um
den »Burgfrieden« in Deutschland bemtihte, wies Troplowitz mit Stand vom
1. Januar 1918 nicht als Mitglied aus, wohl aber Otto Hanns Mankiewicz.!
Einmal mehr stellt sich die Frage, inwieweit in der Liste Mitgliedschaften
und Spenden beider Beiersdorf-Eigenttimer gemischt erfasst wurden und ob
Troplowitz durch Mankiewicz lediglich zu einer Geldgabe angeregt wurde.

National in seiner Ausrichtung, ja eigentlich: grofideutsch war auch der
Ende Mai 1917 ins Leben gerufene und von Troplowitz ebenfalls unterstiitzte
Verein Mitteleuropdischer Staatenbund, der, im Widerspruch zu seinem
Namen, keine Vereinigung war, die auf einen Ausgleich oder gar grofleren
Zusammenschluss europdischer Staaten hinarbeitete. Vielmehr wurde er von
konservativen Kriften getragen, die, gegen Friedrich Naumanns demokra-
tische Mitteleuropa-Idee gerichtet, fiir eine engen Zusammenschluss mit
Osterreich-Ungarn und gegen einen Ausgleich mit den »slawischen« Kriegs-
gegnern eintraten.’?

Vor dem Hintergrund seiner Zuwendungen an politische Vereine wihrend
des Krieges erscheint so eine weitere Aussage von Kaum iiber Oscar Trop-
lowitz fragwiirdig: »Er war ein tiberzeugter Deutscher, aber nie ein Chau-
vinist; dazu hatte er zu viel von einem Kosmopoliten in sich.«53 Richtig ist,
dass sich nicht eine chauvinistische Auflerung von Troplowitz nachweisen
lasst — doch einen Beleg fiir sein Weltbiirgertum findet man ebenfalls nicht.
Unbekannt sind seine Sprachkenntnisse — doch wahrscheinlich waren sie,
zeitiblich, gering entwickelt; lingere Zeit im Ausland gelebt hat Troplowitz
ebenso wenig, sondern hatte lediglich einige Reisen unternommen; und fir
eine gegen Nationalismus und Provinzialismus gerichtete Grundhaltung bei
thm, welche die ganze Erde als Heimat betrachtet, womoglich herangebildet
durch ausgiebige Lektiire, haben wir keinerlei Beleg. Auch sein Eintreten
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fir eine Reinigung der deutschen Sprache von Fremdwortern spricht nicht
dafiir, dass er ein Kosmopolit war.

Wie weit die verbandspolitischen, organisierten Aktivititen der beiden In-
haber der Firma auf Reichsebene wihrend der Kriegszeit reichten, wird vor al-
lem an einem Beispiel deutlich. Laut der Forderliste »unterstiitzte« Troplowitz
den Deutschen Uberseedienst — besser miisste man wohl sagen: »engagierte
sich im« oder »fiir den«. Diese Angabe kann sich entweder beziehen auf ein
zunichst gegriindetes, so benanntes Syndikat oder auf eine spater davon abge-
spaltene Organisation gleichen Namens; ersteres ist aber wahrscheinlicher.54

Die Geschichte des Deutschen Uberseedienstes hatte im Winter 1913
begonnen, als eine lose Verbindung von Personlichkeiten des deutschen Wirt-
schaftslebens insgeheim das Syndikat gegriindet hatte, dessen Ziel es war, ein
eigenstindiges deutsches Biiro zu schaffen, das Presse und Wirtschaft mit
internationalen Nachrichten, vor allem aus der Wirtschaft, versorgen sollte —
in Konkurrenz zu Reuters und Havas und um die Abhingigkeit von ihnen
zu beheben; ein Vorhaben, fir welches das Auswirtige Amt, Groffbanken,
Schifffahrtslinien, Groffhandel und Industrie in einer gemeinsamen Organi-
sation zusammengebracht werden sollten.’s Treibende Kraft hierbei war Otto
Hammann, Pressereferent des Auswirtigen Amtes seit 1894, der zuvor unter
anderem fiir die »Schlesische Zeitung« und den »Hamburgischen Corres-
pondenten« titig gewesen war und seit 1908 bereits das Transatlantische
Biiro betrieb.® Rund 300 Firmen beteiligten sich nun, ihr Jahresbeitrag lag
bei mindestens 1.000 Mark, der wenigstens drei Jahre lang gezahlt werden
musste. Die Beitrige summierten sich auf jihrlich §00.000 Mark, hinzu kam
ein Zuschuss des Reichs aus einem Geheimfonds des Auswirtigen Amts tiber
250.000, auflerdem weitere s00.000 Mark, welche die beteiligten Unterneh-
men aus Auslandsaktivititen abzogen. Das Direktorium bildeten Hjalmar
Schacht, Direktor der Dresdner Bank, spiter im Vorstand der Nationalbank
fur Deutschland AG, als Vertreter der Grofibanken, Conrad von Borsig als
Vertreter der Maschinenbau- und Fertigwarenindustrie sowie Max Rotger,
ein ehemaliger Krupp-Manager und jetzt Vorsitzender des Centralverbandes
deutscher Industrieller (CdI) als Vertreter der Schwerindustrie; Reprisentan-
ten des Bundes der Industriellen (BdI) und des Hansabundes saffen im Verwal-
tungsrat.’” Im Mai 191§ griindete man aus dem Syndikat heraus die Transocean
GmbH (TO); die geleisteten Beitrage wurden in Geschiftsanteile umgewan-
delt, der Verwaltungs- wurde zum Aufsichtsrat.’® Kriegsbedingt entwickelte
sich die TO zur weltweit ersten Nachrichtenagentur, die ihre Nachrichten
drahtlos verbreitete, mittels der technisch relativ neuen Funktelegrafie.s?

Im Juni 1916 war Otto Hanns Mankiewicz bereits Mitglied im 66-kop-
figen (1)% Aufsichtsrat der TO® — mit duflerst prominenten Nebenleuten:
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Alfred Hugenberg, Direktoriumsvorsitzender der Krupp AG, Conrad von
Borsig, Bernhard Huldermann vom Vorstand der HAPAG, Arthur von
Gwinner, Sprecher des Vorstandes der Deutschen Bank, Hjalmar Schacht,
Hugo Stinnes, Gustav Stresemann vom Prisidium des BdI und de facto dessen
Geschiftsfiihrer, Felix Deutsch, Vorstandsvorsitzender der AEG,%? oder Paul
Reusch, Vorstandsvorsitzender der Gutehoffnungshiitte, zahlten dazu.®
Deutlich ablesbar waren Troplowitz und Mankiewicz in der Wirtschaftselite
des Kaiserreichs angekommen, die iiber Verbinde und Initiativen die Politik
des Landes mitgestaltete. Sie waren auf Reichsebene also nicht etwa nur in
Fachverbianden aktiv und in diesen, unter den Kriegsbedingungen, auch bei
weitem nicht blofl mit Versorgungsfragen befasst, welche die eigene Firma
betrafen.

Die unterschiedlichen an der Griindung beteiligten Verbande versuchten in
der Folgezeit, ihre Interessen durchzusetzen — insbesondere Hugenberg und
Krupp strebten dabei nach Dominanz.®4 Und so wurde etwa Max Warburg
in den letzten Monaten des Jahres 1915 »weitgehend von Besprechungen
im Auswirtigen Amt in Anspruch genommen, [...] deren Ziel es war,
die [...] Transozean-Gesellschaft m.b.H. von der politischen Einflufnahme
zu befreien«, welche die Mehrheitsaktionire der Schwerindustrie ausiibten.
Um dies zu erreichen, versicherte man sich der Unterstiitzung interessierter
Kreise des Handels, in Hamburg und an anderen Orten.®s Die Streitigkeiten
fiihrten schlieflich zur Abspaltung der Deutscher Uberseedienst GmbH
(DUD), die unter erheblicher finanzieller Beteiligung der Schwerindustrie
am §. September 1916 gegriindet wurde und fortan wirtschaftliche Auslands-
berichterstattung betreiben sollte; ihre Bedeutung blieb jedoch gering, da sie
einen politischen Depeschendienst nicht organisieren durfte und ihr Service
fur die Abonnenten exklusiv war.%® Die nach der Trennung weiterbestehende
TO hingegen, in der Vertreter des Bankwesens und des Grof8handels engagiert
waren®” (und deren Aufgabe es sein sollte, einen Depeschen- und Bilderdienst
nach Ubersee zu unterhalten — mit deutlicher politischer Zielsetzung, als
Begleitinstrument auflenpolitischer Ambitionen — sowie im Interesse von
Industrie und Handel Exporte zu f6rdern), verwandelte sich in der Folgezeit
in ein reines Staatsunternehmen. An dieser regierungsabhingigen TO sollten
Vertreter der Wirtschaft nur noch mit deutlich vermindertem Interesse mit-
arbeiten.®® Gut zwei Jahre nach Beginn war der Versuch einer Kooperation
von Reich und Wirtschaft zum Aufbau einer Nachrichtenagentur gescheitert.

Die Trennung von DUD und TO wurde auf der Aufsichtsratssitzung am
30. Juni 1916 beschlossen,® also zu der Zeit, als Mankiewicz einen die TO
betreffenden Brief an Troplowitz schrieb; und auch Max Warburg war ver-
mutlich der Sitzung wegen in Berlin.7® Deutlich wird nicht nur hier, sondern
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ebenso in der tibrigen erhaltenen Ge-
schiftskorrespondenz die Nihe zu
Warburg bei den gemeinsamen poli-
tischen Operationen sowie zu seiner
Familie. So bat Troplowitz im Marz
1916 seinen Schwager, »Max Warburg
telefonisch davon zu unterrichten,
dafl Herr Professor Kassel und Herr
Dr. Silverscolpe«”" von »der schwe-
dischen Mission« voraussichtlich am
25. des Monats in Hamburg eintref-
fen wiirden:

Ich hatte die Herren gestern abend
in einem grofleren Kreise ins Es-
planade-Hotel eingeladen. Sie sind
dann mit dem Nachtzug nach
Frankfurt a.M. gefahren, werden
von dort voraussichtlich nach
Koln reisen und am Freitag, den
24. Mirz, wieder in Berlin eintref-
fen. Sie haben die Besichtigung von

Weltkrieg

Der Hamburger Bankier Max Warburg
(1867-1946), Leiter der Hausbank von
P. Beiersdorf & Co.

Belgien aufgegeben und wollen dann von hier aus iber Hamburg nach
Stockholm zurtickkehren. Vom Auswirtigen Amtist ihnen Herr Assessor
Rosicke beigegeben, der den Reiseplan aufstellt und die Arbeit der Herren
von hier aus leitet. Sobald die Herren in Berlin wieder eintreffen, werde ich
Herrn Max Warburg telegraphisch davon unterrichten.”

Zwei Tage spiter kam dann — gleichermafien bezeichnend fiir die kriegsbe-
dingte Mangelwirtschaft wie die enge Beziehung der Akteure — die Mittei-
lung: »Max W[arburg] habe ich Bescheid gesagt, er wartet auf Deine recht-
zeitige telegraphische Mitteilung, damit er genug Butter beschaffen kann, er
scheint also die Absicht zu haben, die Herren bei sich einzuladen.«73

Ebenso aussagekriftig tiber die Nahe der Beteiligten ist folgende Mitteilung
von Mankiewicz an Hans Gradenwitz vom August 1918:

Ich erhielt gestern einen Brief von Herrn Max Warburg, der zur Zeit mit
seiner Familie auf seinem Sommersitz (Blankenese, Koesterberg) wohnt,
dass seine Angehorigen erkrankt seien und dass er in Hamburg keine
Rizinuskapseln bekommen konnte. Deswegen telefonierte ich Thnen heute
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morgen [...] —es sollten [...] Schachteln beschafft werden und nach der Fer-
dinandstr[afle] geschickt werden. Ich hoffe, dass es sich erméoglichen liess.7+

Wenn es seiner Familie also schlecht ging, schrieb Warburg an Mankiewicz in
die Kur nach Bad Nauheim — und der kiimmerte sich umgehend telefonisch
und selbstverstindlich auf eigene Kosten, wie er abschliefend mitteilte.”s
Die freundschaftliche Zusammenarbeit, ja Fiirsorge in kleinen Dingen sollte
sich spater noch deutlich auswirken auf das Agieren von Warburg bei der
Wahrnehmung der Interessen von Gertrud Troplowitz ab 1919, aber auch
dariiber hinaus.

Die Konflikte mit der Schwerindustrie und insbesondere mit Hugenberg
und seinem im Aufbau begriffenen Medienimperium wurden noch auf einem
anderen Feld ausgetragen: dem Zeitungsanzeigengeschift. Hugenberg begann
1914 mit Griindung der Auslands-Anzeigen GmbH (AAG), Anzeigenpolitik
im Interesse der Schwerindustrie zu betreiben, woriiber es zu Konflikten mit
den beiden fithrenden Medienhiusern Ullstein und vor allem Mosse kam.”¢
Im Herbst 1915 trat dann der Schutzverband der Grofiinserenten auf den
Plan,’7 in dem P. Beiersdorf & Co. Mitglied war und von Mankiewicz vertre-
ten wurde, und fithrte gegen die AAG einen massiven Angriff. In ihm waren
Vertreter der Chemischen, Konsum- und Nahrungsmittelindustrie sowie
Banken und Reedereien vereint, die zudem vom Auswirtigen Amt ermutigt
wurden — also jene antiprotektionistische Koalition, die bereits in der Ausein-
andersetzung um das Nachrichtenbiiro aufgetreten war und zu denen neben
Troplowitz und Mankiewicz gewiss auch Warburg und Albert Ballin zihlten.

Als zur Vermittlung ein » Arbeitsausschuss« eingerichtet wurde, war ein
Beiersdorf-Mitinhaber in ihm vertreten. Gewahlt wurden

zwel Vertreter des Kriegsausschusses der Deutschen Industrie, je ein
Vertreter der Auslands GmbH und der AAG sowie: Dr. Steindamm (Nord-
deutscher Lloyd), Dr. Mankiewicz und Just[iz-]R[at] Gabriel (beide vom
Schutzverband deutscher Grofiinserenten),”® Dr. Schacht (Dresdner Bank),
Admiral Recke (Verein f[iir] d[as] Deutschtum i[m] Ausl[and]) sowie je ein
Vertreter der Firmen Heinrich Franck Sohne, Franck jr., J.D. Riedel AG;
den Vorsitz iibernahm Staatsminister z.D. Dr. Hentig; Schmidt gehorte
dem Ausschufl als »Gast« an; zur Zuwahl wurden auflerdem vorgeschla-
gen: Dr. Stresemann und Dr. Beumer.

Hugenberg allerdings gelang es in der Folgezeit, einzelne Vertreter aus der
Front seiner Gegner herauszuldsen, vor allem die chemischen Werke J. D. Rie-
del AG, die stark an der Permutit AG beteiligt waren, in deren Aufsichtsrat
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Mankiewicz gesessen hatte, hinzu Firmen der Nahrungsmittelbranche wie
Kathreiner Malzkaffee, Berlin, Kaffee Hag, Bremen, Schlink (den Produzen-
ten von »Palmin«), Hamburg, und Stollwerck, Koln, sodass die Initiative des
Schutzverbandes scheiterte.”?

All dies dokumentiert, dass Otto Hanns Mankiewicz als der zurtickge-
kehrte verlorene Sohn im Unternehmen mit den politischen und Verbands-
aktivititen nicht »irgendwie« beschiftigt wurde, sondern dass er bei der
Arbeitsteilung mit Oscar Troplowitz ein Betatigungsfeld gefunden hatte, das
thm lag® und auf dem er eine Reihe von Erfolgen verbuchen konnte. Hjalmar
Schacht bezeichnete er dabei als Freund,®* und von Albert Ballin gab er an,
ihn gut zu kennen; offenbar telefonierten beide hiufig miteinander.??

Den Héhepunkt der Aktivititen von Mankiewicz in Fachverbinden mar-
kierte seine Berufung zum Referenten fiir pharmazeutische Erzeugnisse in
eine Enquete der Reichsregierung fiir die »Ubergangswirtschaft« im August
1918, was er selbst »fiir den Verband u[nd] nicht zuletzt fiir unsere Firma
nicht zu unterschitzen« fand. Vom Staatssekretir bestellt wurden neben ihm
Carl Duisberg und Rudolf Mann, beide von den Farbenfabriken vorm. Friedr.
Bayer & Co., Emanuel August Merck, Fa. E. Merck in Darmstadt, und Adolf
Haeuser von den Farbwerken Hoechst — der Beiersdorf-Mitinhaber und
Troplowitz” Schwager erschien also einmal mehr als Teil der industriellen
Creme de la Créme des Reichs und gemeinsam mit den Schwergewichten
der chemischen Produktion. Recht freuen konnte er sich allerdings nicht
tiber diese Ehre, oder sie gar nutzen: »Wie ich aber bei meinem Gesund-
heitszustand dieser Verpflichtung nachkom[m]en soll, kann ich heute noch
garnicht [sic] iibersehen. Jedenfalls werde ich zunachst mal annehmen, damit
uns diese wichtige Mitwirkung nicht dadurch verloren geht, dafl sie vielleicht
in uns unerwiinschte Hiande gelangt.«33 Was die angebotene Tatigkeit betraf,
furchtete er einerseits die zusitzlichen Belastungen,34 andererseits sah er die
Einflussmoglichkeiten.’s Als sich herausstellte, dass sein Gesundheitszustand
seine Teilnahme nicht zulassen wiirde und ihm die Arzte eine Reise unter-
sagten, gelang es Mankiewicz, Willy Jacobsohn als seinen Vertreter durch-
zusetzen — nicht nur, weil dieser sich ohnehin in Berlin befand: Hier begann
sich die Sonderstellung bereits abzuzeichnen, die Jacobsohn nach Kriegsende
unter den Prokuristen einnehmen sollte, zunichst als Primus inter Pares.3¢

Parallel setzten Troplowitz und Mankiewicz ihre Férderung kultureller
Vereinigungen fort, nun allerdings in einigen Fillen mit deutlichem Politik-
bezug. So unterstiitzte Troplowitz etwa den Bund deutscher Gelehrter und
Kiinstler, in dem sich wihrend des Weltkrieges in erster Linie Kunstschaffende
gegen die »Verleumdungen« der deutschen Kultur aus dem Ausland positio-
nierten (also gegen den Vorwurf deutscher Kriegsgrauel) — eine Vereinigung,
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die mithin Kriegspropaganda betrieb
und sich auch gegen die » Ausbreitung
des Bolschewismus« einsetzte.’7
Ebenso engagierte sich Troplowitz
in der Deutsch-Bulgarischen Gesell-
schaft, deren Ziel es war, das Freund-
schaftsverhaltnis zwischen dem Deut-
schen Reich und dem verbiindeten
Konigreich Bulgarien »lebendig zu
erhalten« und »die Kenntnis von den
staatlichen, volkischen und gesell-
schaftlichen Verhiltnissen des be-
freundeten Konigreichs [...] zu ver-
mehren«.3® Zwar war er nicht an der
Grindung oder im Vorstand betei-

ligt, aber Troplowitz gehortezudem  franz Nélkens Glbildnis von Otto Hanns
Empfangskomitee, das am Vormittag ~ Mankiewicz, 1916

des 9. Februar 1917 eine Delegation

bulgarischer Kiinstler in der Hanse-

stadt begriifite, als diese von Koln

kommend per Bahn eintrafen.®? Auch zihlte er zu jenen, die das Ehrenpatro-
nat fir den Kiinstlerabend tibernahmen, der am Folgetag in der Musikhalle
stattfand — als Mitglied im »Ehrenausschuss« neben ihm, einmal mehr, Max
Albrecht, auflerdem etwa Albert Ballin, August Lattmann, Gottfried Holt-
husen, Siegfried Heckscher, Regierungsrat Dr. Merck, Fritz Schumacher,
Max von Schinckel und Kurt von Sydow von der Deutschen Bank. Der
Ertrag jenes Abends kam deutschen wie bulgarischen Kriegsbeschadigten
und Hinterbliebenen zugute. Am Sonntag, den 11. Februar, fand tiberdies
ein festliches Abendessen fiir die bulgarischen Kiinstler im Hamburger Hof
statt.?° Der mit diesem dreitigigen Besuch verbundene Zeitaufwand war
also nicht ganz unerheblich fir Troplowitz, der hier als einer der Reprisen-
tanten der Stadt agierte, ja, letztlich des Reichs. Neben solchen Aktivititen
finden sich im kulturellen Bereich immer wieder kleinere, personliche Gaben
an Kiinstler — zum Teil tiber die Firma —, von denen unzihlige sicher nicht
dokumentiert sind.o"

Uberdies prigte vor allem eine weitere Investition Troplowitz” Weltkriegs-
jahre: 1916 erwarb er das schon mehrfach erwihnte Landgut. Mitten im Krieg
muss dies als ein enormer Luxus erscheinen. Vor dem Hintergrund einer
schon eingetriibten Geschaftslage lasst sich der Kauf aber auch als krisen-
sichere Geldanlage interpretieren. Dabei war der Gutskauf ein Projekt, das
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Troplowitz tiber viele Monate verfolgte, Westensee war also kein Gelegen-
heitskauf oder etwas in der Art. Troplowitz wollte unbedingt ein Gut besit-
zen, und er hat einiges an Zeit und Energie darauf verwendet, diesen Plan um-
zusetzen. Bereits im Mirz besichtigte er mehrere Giiter,* und noch im Juni
war er auf der Suche.?3 Einen Brief an Troplowitz vom 26. August 1916
adressierte Gradenwitz dann bereits nach Westensee.#

Als das Gut 1878 einmal den Besitzer gewechselt hatte — 260 Hektar, 65 Ar
und 3§ Quadratmeter mitsamt einer Wassermiihle, dem Dorf Westensee
und zwolf Hauslerstellen —, beschrieb man die Lage mit »zwei Stunden von
Kiel, zwei Stunden von Rendsburg und eine kleine Stunde von der Eisen-
bahnstation Bokelholm entfernt«,% eine Beschreibung aus der Ara von
Pferd und Wagen, noch vor der Verfiigbarkeit von Automobilen. Lindliche
Ruhe war also zu erwarten, und das diirfte einer der zentralen Beweggriinde
fir den Kauf gewesen sein: die Moglichkeit, hier auszuspannen, direkt am
Westensee, dem flnftgrofiten See Schleswig-Holsteins, da nun durch den
Krieg die Auslandsreisen weitgehend weggefallen waren, abgesehen von
Kuraufenthalten etwa in Karlsbad. Zudem bot das Gut die Moglichkeit,
dem Reitsport nachzugehen, was sich in der Grofistadt Hamburg immer
schwieriger gestaltete. Und es war moglich, Einladungen an Familienmit-
glieder und Freunde auszusprechen.

Aber mit dem Kauf waren auch geschaftliche Aspekte verbunden. Tat-
sachlich plante Troplowitz von Anfang an, die Produktion bestimmter
Rohstoffe fiir Beiersdorf aufzunehmen. Uber die Haltung von Kiihen sollte
die Gewinnung von Milcheiweifl moglich werden, das fir die Herstellung
von Aolan vorgesehen war, einem Mittel von Beiersdorf, das zur Immunbe-
handlung eingesetzt wurde: zur Therapie von Gonorrhoe,?® Prostatitis und
manchem mehr.97 Seine Produktion in Westensee scheint dabei zunichst ein
recht einsames Projekt von Oscar Troplowitz gewesen zu sein, so dass nach
seinem plotzlichen Tod die nun bei Beiersdorf Verantwortlichen sich erst
in die Materie einfinden mussten.?® Die Herstellung scheint dann aber unter
Beteiligung des Chemikers Oskar Baudisch bereits 1918 angelaufen zu sein.?
Dies war der Einstieg in eine weiterreichende pharmazeutische Produktion
bei Beiersdorf, und Aolan entwickelte sich rasch zu einem Geschiftszweig
von groflerer Bedeutung. 1920 bereits wurde es vom Laboratoriumsklein-
betrieb in den Fabrikgrofibetrieb tiberfithrt,’*° Mitte der 1920er-Jahre war es
dann eines der umsatzstarksten Produkte des Unternehmens; die Verkaufe
lieen danach allerdings rasch nach.™"

Doch nicht nur die Produktion von Aolan, auch andere wirtschaftliche
Absichten verband Troplowitz urspriinglich mit dem Erwerb des Gutes. So
bat er Anfang Juni 1916 von Karlsbad aus, bei der Firma
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Das Eidertal mit dem Westensee (Postkartenansicht)

Schimmel & Comp. anzufragen, ob sie bereit wire, mir Ende dieses Mo-
nats ihre Pfefferminzplantagen in Miltitz zu zeigen, und zwar mit der
Begriindung [...], dass wir selbst die Absicht haben, solche Plantagen auf
einem Gute anzulegen. Auf die Antwort bin ich sehr begierig. Fillt sie
zustimmend aus, so wiirde ich im Riickweg einen Tag in Leipzig bleiben.

Diese Idee zielte sicher auf die eigenstindige Gewinnung von Pfefferminzol
fir die Produktion von Pebeco.

Daneben war Westensee aber ein normaler landwirtschaftlicher Grofi-
betrieb, auf dem Ackerbau und Viehhaltung betrieben wurden. Uber den Ver-
walter, der sich zu Oscar Troplowitz’ Lebzeiten um diese Dinge kiimmerte,
ist leider nichts bekannt, und tiberhaupt erlauben nur wenige Stellen aus Brie-
fen spiterer Jahre Aussagen tiber die Arbeit auf dem Gut in den Kriegsjahren.
So wurden dort gefangene Soldaten als Zwangsarbeiter bei der Erntearbeit
eingesetzt,'® wie iberall auf dem Land im Reich, da sich eine Vielzahl der
angestammten Arbeitskrifte selbst beim Militar befand. Ekkehard Kaum
zufolge spielte beim Kauf des Gutes tiberdies die Absicht von Troplowitz
eine Rolle, dort Gastezimmer einzurichten, um Mitarbeitern von Beiersdorf,
die »aus dem Felde« heimkehrten, einen Erholungsurlaub von sechs Wochen
zu ermoglichen. Leider gibt es fiir diesen Plan keinerlei Beleg; ebenso scheint
er nur schlecht vereinbar mit den dokumentierten Baumafinahmen oder den
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Die Einfahrt zum Gutsgeldnde liber dem See

spateren Vergniigungen dort und Freizeitgestaltungen im Freundes- und Fa-
milienkreis (s. Kap. 11). Den Gutserwerb auf merkantile und soziale Griinde
reduzieren zu wollen wie Kaum,'4 greift jedenfalls zu kurz: Denn nicht
zuletzt war dieser Besitz natiirlich ein Reprisentationsobjekt.

Voreigentiimer war der Berliner Eisenbahnschwellenfabrikant und Holz-
handler Wilhelm Hoettger, der das Gut erst 1910 erworben und ein neues
Herrenhaus hatte errichten lassen. Insbesondere bei dem Portal aus Mu-
schelkalk, das mit grofler Wahrscheinlichkeit auf Hoettger und nicht seinen
Nachfolger zurtickgeht, aber auch dartiber hinaus bestehen augenfillige und
interessante stilistische Ahnlichkeiten zwischen dem Westenseer Herrenhaus
und der Villa Troplowitz in der Agnesstrafle. Moglicherweise war an beiden
Bauten derselbe Architekt tatig, William Miiller aus Berlin. Vielleicht aber
lie§ sich Hoettger auch durch Kontakte mit Reformstil-Architekten in Berlin
zu seinen Planungen bewegen und kaufte sich nach 1910 ein Portal, wie es
bei der im Vorjahr fertiggestellten und danach schnell bekannt gewordenen
Villa Troplowitz in Hamburg zu sehen war. Ob Troplowitz und Hoettger
einander eventuell schon vor dem Kauf 1916 kannten und, wenn ja, woher
und ob ihre Verbindung méglicherweise sogar tiber den Architekten Miiller
bestand, ist unbekannt,'s ebenso ob und inwieweit der Neueigentiimer nach
dem Kauf den erst wenige Jahre zuvor errichteten Neubau seinen eigenen
und Gertruds Bediirfnissen entsprechend umgestalten lief."
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Das Herrenhaus, fotografische Ansicht vom Park aus
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Aolan, dessen Gewinnung Oscar Troplowitz auf seinem Landgut Westensee betrieb,
wurde nach seinem Tod zu einem der umsatzstarksten Produkte von Beiersdorf.
Im Bild: die Mitarbeiterinnen der zustandigen Produktionsabteilung, 1923

Im Auflenbereich jedenfalls war Vielfiltiges zu erledigen. Planerisch titig
wurde hier — und zwar offenbar noch zu Troplowitz’ Lebzeiten — sein alter
Beiersdorf-Hausarchitekt, Christian Leopold Strelow. In einem Brief von
1950 erwahnt dieser, dass er an den Planungen fiir einen »Deichdammbau
mit Turbinen-Einbau« beteiligt war, des Weiteren an der »Aushebung der
Verschlammung der Teich-Anlagen« und an Baumafinahmen auf dem Hiigel
mit dem Gedenkstein.’®” Der grofle Wirtschaftsbau auf der Landseite des
Gutes hingegen wurde erst 1919 von Gertrud Troplowitz begonnen und im
Folgejahr vollendet.*

Das zweigeschossige Herrenhaus bestand — tiber einem Souterrain mit den
Wirtschaftsraumen — aus einem Hochparterre, in dem sich die Empfangs-
und Tagesraume befanden, und einem Mansardengeschoss, das neben den
Schlaf- und Privatraumen der Eigentiimer vier Fremdenzimmer enthielt.’®
Ausgerichtet auf Besuch war die Innenausstattung aufwendig, aber doch we-
niger reprasentativ als im Stadthaus in der Agnesstrafle. Dennoch versammelte
Westensee etwa die Hilfte der Kunstsammlung von Ehepaar Troplowitz, rund
100 Werke: Hamburgensien, Stidtebilder, Landschaften, Portrits (darunter
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einige Familienbilder), Tierbilder, Stillleben, bunt gemischt. Die Glanzlichter
der Sammlung allerdings befanden sich durchgingig in der Agnesstrafle.'™°

Oscar Troplowitz hat Westensee als privates Landhaus sehr geliebt und war
oft dort. Dennoch konnte das Ehepaar hier, im Gegensatz zum Hamburger
Stadthaus, zunichst kaum gesellschaftliches Leben entfalten, und die ge-
wiinschte Erholung war nur bedingt moglich."* Haus und Umfeld herzu-
richten forderte zunichst viel Zeit und Energie, was Troplowitz jedoch offen-
bar als belebende Last empfand. Eine weitere Verpflichtung, die sich ergab:
Nach dem Kauf des Gutes betitigte sich der konvertierte Troplowitz auch
als Patron der Westenseer Kirche. Erstmals erschien er am 1. Mirz 1917 bei
einer Sitzung des Kirchenvorstandes, und im Anschluss tibernahm er es, den
Bau einer neuen Orgel und Umbauten in der Kirche zu finanzieren; noch am
Tag vor seinem Tod besichtigte er den Fortschritt der Bauarbeiten.'> Wie
resimierte Thadddus Smielowski als alter Freund schon nach seinem ersten
Besuch auf dem Gut in einem Brief an Gertruds Bruder?

Westensee ist wohl ein herrlicher Besitz, wird aber noch manches Opfer
verlangen, bis alles so ist, um den Anspriichen Threr Geschwister zu
gentigen! Heute ist tibrigens Behrens dort, um Vorschlage fiir eine plan-
maissige Buchfithrung zu machen. Threm Herrn Schwager bekommt der
Aufenthalt dort anscheinend sehr gut, ich habe ihn jedenfalls lange nicht
so leicht und frisch gesehen.!'3

Smielowski schrieb dies auch vor dem Hintergrund, dass die Arbeitslasten in
der Firma ab dem Jahr 1916 bedeutend und stetig stiegen, denn ab dieser Zeit
wurde immer mehr Fihrungspersonal einberufen. Immer zahlreicher waren
die Aufgaben, die so auf den Schultern der Inhaber lasteten, in der Firma
selbst, aber auch dartiber hinaus. Selbst in den bald unumginglichen Kur-
aufenthalten war es Troplowitz und Mankiewicz nicht moglich, die Arbeit
wirklich ruhen zu lassen. Noch aus Karlsbad sandte Troplowitz detaillierte
Anweisungen zur erhaltenen Geschiftspost: Kur hief§ also nur, den Ort zu
wechseln, aber weiter zu arbeiten,''4 und zwar stets unter hohem Druck und
in Zeitnot.''s Offenbar fiel es Troplowitz schwer, wirklich abzuschalten. In
einem Brief aus Karlsbad Anfang Juni 1916 berichtete er nach Hamburg:

In einer der hiesigen Apotheken habe ich Leukoplast (Kriegszubereitung)
in guter Beschaffenheit bekommen, in einer anderen befand sich in unserem
Ausstellungskasten das Priparat »Citocoll«, ein oesterreichisches min-
derwertiges, sogar kautschukersatzfreies, teueres [sic] Pflaster, das meines
Wissens von einer Wiener Firma hergestellt wird.!*¢
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St. Catharinen, die Gutskirche von Westensee, gegriindet in der
ersten Halfte des 13. Jahrhunderts

Der Unternehmer inspizierte also wihrend seines Kuraufenthalts die 6rt-
lichen Apotheken, um nachzusehen, ob die eigenen Produkte vorritig wa-
ren — und emporte sich dann gebremst iiber den Missbrauch der eigenen
Werbemittel fiir Konkurrenzprodukte. Dies galt wiederum fir beide In-
haber: Mankiewicz erledigte in der Kur gleichfalls fortlaufend Firmenpost
und speiste private Alltagsbeobachtungen zu den eigenen Produkten in die
Firma zurtck.7

Zudem beschnitten unter der Militirdiktatur, in die sich das Deutsche
Reich wihrend des Ersten Weltkrieges de facto verwandelte, immer mehr
Regeln und Vorschriften, Kontrollen und Eingriffe die unternehmerischen
Freiraume und Gestaltungsmoglichkeiten. In der Folge sann man auf Wege,
die Ein- und Beschrinkungen zu umgehen — unter Einbeziehung von Fami-
lienmitgliedern der leitenden Angestellten organisierte man dies etwa in Be-
zug auf die Zensur.''$

Auch das Fihrungspersonal von Beiersdorf legte wihrend des Weltkrie-
ges — wie in der gesamten Ara Troplowitz — ein Engagement fiir die eigene
Firma und eine Identifikation mit ihr an den Tag, die weit iiber das Erwart-
bare hinausgingen.

Schon die neben all den Geschiftsbelangen in der Korrespondenz am
Rande eingeflochtenen Mitteilungen tiber Alltdglichkeiten und Kleinigkeiten
dokumentieren das gute Klima:'" Es herrschte ein kameradschaftlicher,
bisweilen flapsiger Ton'?° — bei aller geschiftlichen, geradezu beamtenhaften
Korrektheit.™!
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Wenn im Verlauf des Krieges Mitarbeiter aus den Reihen des Leitungsper-
sonals eingezogen wurden, war dies jeweils ein Schlag fiir das Unternehmen.
Dabei waren einige der Betroffenen bereits in leicht fortgeschrittenem Alter
und nicht mehr »fronttauglich«. Hans Gradenwitz war Jahrgang 1871, und
auch Thadddus Smielowski war 1916 bereits 44 Jahre alt. Die Jiingeren ereilte
die Verpflichtung frither und hirter: Willy Jacobsohn, 1884 geboren, wurde
schon 1915 dienstverpflichtet und kam an eines der Kaiser-Wilhelm-Institute
nach Berlin; Christoph Behrens, Jahrgang 1877, musste an die Front.

Der unbedeutende Umstand, sich beim Militir zu befinden, hielt diese
Minner allerdings nicht davon ab, sich weiterhin mit kaum verminderter
Kraft um die Belange der Firma zu kiimmern. Parallel zu ihren dienstlichen
Obliegenheiten erledigten sie, fern von Hamburg, eine umfangreiche Ge-
schiftskorrespondenz, etwa zur Besorgung von Rohstoffen oder tiber Fragen
der Arbeitsorganisation in der Fabrik. Selbst widrigste Umstinde hatten
Behrens nicht davon abgehalten, fiir Beiersdorf weiterhin titig zu sein. Bereits
am Neujahrstag 1917 bat er — aus dem tiefsten Winter an der Ostfront — um
neue Umschlige mit dem Adressaufdruck der Firma und setzte tber die
allgemeine Lage hinzu: »Papier und Umschlige ist hier michtig knapp!«'22
Rasch wurde Behrens, als er nach dem Fronteinsatz nach Berlin versetzt
worden war, fiir die Firma aktiv, wofiir er dann oft Urlaub beantragte und
verbrauchte. Doch auch parallel zum Dienst und im Verborgenen vor ihren
Vorgesetzten arbeiteten er und Jacobsohn weiter fiir Beiersdorf.'23

Man gewinnt beim Lesen dieser Briefe nicht nur ein Bild von der Loyalitat
dieser Mianner, sondern den Eindruck, dass sie alle gedanklich im Grunde
bestindig in Hamburg waren — bei der geliebten Firma, um die ihr Denken
kreiste. Und dass der Krieg fiir sie in erster Linie ein Argernis war, das sie
daran hinderte, am Eidelstedter Weg sein zu diirfen. So duflerte Behrens
recht unverblimt seine Hoffnung auf baldigen Frieden, wenn er ironisch
berichtete: »Ich fange jetzt an, die Stufen der Generalstabsleiter allmahlich
zu erklimmen. Den hochsten Grad der Gemeinheit habe ich erreicht; ich
bin [...] Gefreiter geworden. Hoffentlich dauert der Krieg nicht mehr so
lange, sonst werde ich noch Generalfeldmarschall!«124

Permanent setzte sich die Firma — natiirlich auch aus Eigeninteresse —
dafiir ein, die eigenen Leute aus dem Geschehen herauszuhalten, Einberu-
fungen durch Eingaben zu verschieben oder die eigenen Minner von der
Front wegzubekommen — oder gar zuriick nach Hamburg. Und man in-
formierte die Eingezogenen: iiber Firmenbelange, die allgemeine Lage und
vor allem das Befinden der anderen Soldaten, hielt Kontakt, ging auf Note
ein. Die erhaltenen Briefe haben einen geradezu familidren Ton und sind
manchmal ironisch oder mit Sprachwitz gewiirzt'*s — etwa wenn die Firma
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Behrens an der Ostfront nach seiner
Beforderung mahnte:

Wir [...] wiinschen Thnen zu
Threm militirischen Fortschreiten
Gliick. Nehmen Sie sich nur recht
in Acht, Sie wissen ja, auf die Ho-
hen wird immer zuerst geschos-
sen. [...] Von Herrn Ohm lauten
die Nachrichten verhaltnismissig
glinstig. Er 1st seiner Augen we-
gen nicht am Geschiitz, sondern
bei der Munitions-Kolonne tatig.
Herrn Smielowski geht es in Stade
sehr gut. Seine Frau, die ihn schon
zweimal besucht hat, berichtet,
dass er dort viel vergniigter ist, als Christoph Behrens, seit 1903 bei Beiersdorf,
er hier war. Man nimmt im Dienst  ab 1907 Prokurist und Chef der Finanzen
auf das vorgeschrittene Alter die-

ser Rekruten gebiihrende Riick-

sicht, indem man die Anforderungen nur allmihlich steigert. Im iibrigen
hat Herr Smielowski Aussicht, nach beendeter Ausbildung als Apotheker
beschiftigt zu werden. [...] Herr Dr. Gradenwitz ist bei der letzten Unter-
suchung als dauernd arbeitsverwendungsfihig im Beruf erfunden worden.
Wir haben ihn reklamiert und hoffen, dass man ihn vorlaufig nicht einzieht.
Weitere Neuigkeiten konnen wir [hnen im Augenblick nicht mitteilen. Wir
hoffen, dass es Thnen weiter gut geht und dass Sie Mittel haben, um sich
gegen die barbarische Kilte zu schiitzen.'2¢

Nicht »Aus den Augen, aus dem Sinn« war die Devise, sondern die Verbin-
dung zu den Verpflichteten wurde aufrechterhalten — und damit der Zusam-
menhalt. Sie wurden einbezogen durch Informationen und Zuspruch, und in
all dem sandte das Unternechmen das gut wahrnehmbare Signal an den Ad-
ressaten: Hoffentlich kommt er heil wieder, er ist einer von uns! Die Firma
erscheint so als die eigentliche Truppe. Entsprechend grof§ war die Freude,
wenn einer der Vermissten zuriickkam — naturlich auch, weil das den in
Hamburg Befindlichen Entlastung verhief3.>7

Identifikation der Angestellten und Arbeiter mit dem Unternehmen, Ein-
satz der Inhaber fiir deren Interessen: Diese Gegenseitigkeit pragte die Un-
ternehmenskultur bei Beiersdorf in der Ara Troplowitz auch im Weltkrieg.
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Kaum zufolge sandte Troplowitz regelmiflig Briefe und Pickchen an beim
Militar Befindliche'? oder unterstiitzte Familienangehorige mit monatlichen
Zahlungen." Belegt ist sein Einsatz fiir Mitarbeiter wihrend des Krieges,
seine Bitten um Versetzungen, seine Freude, wenn sie Erfolg hatten. Und die
blofle Zahl derer, die sich an Troplowitz mit ihren Ersuchen wandten, zeigt
die Erwartungen, die sie an ihn richteten, die Hoffnungen, die sie auf ihn
setzten: Die Bittenden sahen in ihm jemanden, der sich kiimmern wiirde.'3°

Denkmal dieser Firsorge wurde in der Zeit des Weltkrieges dann die
eigentliche mizenatische GrofStat von Oscar Troplowitz: die Griindung der
TROMA, der Troplowitz-Mankiewicz-Alters-und-Hinterbliebenen-Stiftung,
eines neuen Versorgungswerks fiir seine Beschiftigten. Die Absicht hierzu
hatte er schon 1915 zum 25. Firmenjubilium bekundet, und nicht nur die
blofle Tatsache, dass er dieses Datum beging, indem er eine soziale Stiftung ins
Leben rief — und nicht etwas beliebiges Anderes unternahm: ein grofies Fest
feierte, Gedenkmiinzen prigte, was immer —, war bezeichnend fiir Troplo-
witz. Bezeichnend war ebenso, wie er diese Stiftung ausgestaltete.

Im Februar 1916 am Schwarzen Brett der Firma verkiindet,”3" folgte ein
lingerer Umsetzungsprozess in das Jahr hinein: Die Entwicklung der Sat-
zung nahm einige Zeit in Anspruch, auch durch Einspriiche des Senats auf
dem Weg hin zur rechtlichen Anerkennung.'3? Die Stiftungssumme sollte
zunidchst 200.000 Mark betragen, wurde dann aber, nach Kritik seitens des
Senators an der (gemessen an Leistungshohe und -spektrum) zu geringen
Ausstattung, von Troplowitz und Mankiewicz verdoppelt.’33 Kurz nach
dem Tod von Oscar Troplowitz wurde das Stiftungskapital von Mankiewicz
im Namen beider nochmal um 100.000 Mark auf nunmehr eine halbe Mil-
lion aufgestockt.'34

Reformerisch an der TROMA war schon die soziale Fiirsorge fiir die Be-
schiftigten als solche. Beim Entwurf der Satzung orientierte sich Troplowitz
an bestehenden Vorsorgeeinrichtungen etwa der Friedrich Krupp AG, de-
ren Statuten er sich kommen lief}, und holte sich Rat von der sozialreforme-
rischen Zentralstelle fiir Volkswohlfahrt in Berlin.’35 Doch dass seine Pen-
sionskasse dann nicht nur auf Angestellte begrenzt war, wie etwa bei Krupp,
sondern dariiber hinaus die Arbeiter als Empfinger gleichermaflen mit ein-
bezog, war besonders fortschrittlich.’3¢ Noch ungewohnlicher aber war die
Mitbestimmung der Belegschaft.

Die Satzung schrieb einen eltkdpfigen Vorstand vor, bestehend aus drei
Vertretern der Firmenleitung, zwei mannlichen und zwei weiblichen (!)
Angestellten sowie aus zwei Arbeitern und — zwei Arbeiterinnen, was 1916
tormlich der Gipfel sozialer Fortschrittlichkeit war, die sich am Gleichheits-
grundsatz orientierte, was sowohl die Paritdt der Geschlechter als auch der
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Postkarte von Oscar Troplowitz an einen Mitarbeiter beim Militar, 1912

Statusgruppen betrifft. Vielleicht muss man heutigen Lesern in Erinnerung
rufen, wo die betriebliche Mitbestimmung in Industrie und Wirtschaft zu
jener Zeit stand: Sie existierte nicht — allenfalls in Ansdtzen im Bergbau oder
Druckereigewerbe, dabei gab es aber meist nur das Recht von Arbeiteraus-
schiissen, vorzusprechen und gehort zu werden. Insofern war die Satzung der
Stiftung ausgesprochen progressiv und nahm geradezu Zustinde vorweg, die
erst nach der Revolution und in der Weimarer Republik betriebliche Realitit
zu werden begannen.

Auch hier gehort allerdings etwas Wasser in den Wein: Sich seiner Ober-
herrschaft selbststindig und in Ginze zu begeben, hatte Troplowitz eigentlich
nicht beabsichtigt, sah sein Satzungsentwurf doch urspriinglich ein Vetorecht
der Firma gegen Beschliisse des TROMA-Vorstandes vor. Diese Bestimmung
wurde allerdings fallen gelassen, nachdem der Senator sie moniert hatte.’37 So
behielten sich Troplowitz und Mankiewicz am Ende die Entscheidungsgewalt
Uber die Stiftungstatigkeit dadurch vor, dass die Vorstandsmitglieder ernannt
und nicht etwa gewihlt wurden. Insofern blieb die TROMA eine Stiftung in-
nerhalb der biirgerlichen Norm und ein wenig entfernt von noch radikaleren
Ansitzen, wie sie etwa Ernst Abbes Carl-Zeiss-Stiftung umsetzte (die jedoch
eine Ausnahme darstellte und als nahezu kommunistisch galt).'38

Anwartschaft auf Alters- und Erwerbsunfahigkeitsversorgung durch die
TROMA bestand nach zehn Jahren Firmenzugehorigkeit und ab dem 35. voll-
endeten Lebensjahr, bei Kriegsverletzungen — diese wurden miteinbezogen,
das war ebenfalls bezeichnend — oder bei unverschuldeten Arbeitsunfillen
sogar schon nach drei Jahren. 20 Prozent des letzten Einkommens wurden
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Die Troplowitz-Mankiewicz-Alters-und-Hinterbliebenen-
Stiftung fur die Beschaftigten von Beiersdorf:
hier die Satzung aus dem Griindungsjahr 1916

nach den ersten zehn Jahren Betriebszugehorigkeit als Rente gezahlt, vom
elften Jahr an steigerte sich dies um anderthalb Prozent pro Jahr, das Limit
lag bei 75 Prozent. Es gab ein Teilruhegeld fiir Teilzeitbeschiftigte, das
Witwengeld betrug so Prozent der Leistungen, fir Halbwaisen zehn, fir
Vollwaisen 20.39 Die Mindestrente betrug 300 Mark im Jahr, das Maximum
lag bei 4.800. Die TROMA bot also allen, »die kontinuierlich im Unternehmen
beschaftigt waren, eine (selbst nach heutigen Maflstiben) duflerst groflztigige
Altersabsicherung«.™° Sie stellte dabei einen deutlichen Fortschritt gegentiber
der Unterstiitzungskasse von 1897 dar, nicht nur was das Volumen, sondern
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9 ==

Ein Troplowitz-Portrat des Hamburger Fotografen

Rudolf Diihrkoop, vervielfaltigt von der Berliner Druckerei
Eckstein: vermutlich als Geschenk fiir die Beschaftigten
von P. Beiersdorf & Co.

ebenso was das Leistungsspektrum betraf, das tiber Notlagen hinausreichte.
Den an ihre Stifter erinnernden Namen erhielt die TROMA dann auf aus-
driicklichen Wunsch der Belegschaft.’#' Im Januar 1917 konstituierte sich ihr
Vorstand,™#* noch am selben Tag beschloss der Angestelltenausschuss tiber
die ersten drei Versorgungstille.'+3

Auch in der Stadt engagierte sich Troplowitz in Kriegszeiten weiterhin,
hier nun ebenfalls konfrontiert mit der getriibten Versorgungssituation. Er
verlief} die Schuldeputation und wechselte zu Beginn des Jahres 1917 an eine
zentrale Stelle der Hamburger Verwaltung, in die Finanzdeputation, in der er
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bis zu seinem Tod titig bleiben sollte.'44 Was die Zukunft der Stadt betraf, be-
zog er dabei vor allem Stellung in einer zentrale Bildungsdebatte dieser Jahre.

Schon lange, seit 1909, wogte in Hamburg der Streit um die angemessene
Wissenschaftsorganisation, genauer, um die Frage, ob und, wenn ja, in
welcher Form akademische Ausbildung erméglicht werden sollte. Seit dem
19. Jahrhundert stand die Idee der Griindung einer Universitit im Raum, die
jedoch im Senat auf Ablehnung traf. Verfolgt wurde der Plan insbesondere
von einer Gruppe um den Senatssyndikus und Prises der Oberschulbehorde
Werner von Melle (1853-1937). Dessen Initiativen fithrten 1907 zur Griin-
dung der Hamburgischen Wissenschaftlichen Stiftung und 1908 zum Aufbau
des Kolonialinstituts als Ausbildungsstitte fiir Beamte des Reichskolonial-
und -marineamtes, das jedoch von den Befiirwortern der Universititsidee als
institutionelles Sprungbrett zur Verwirklichung ihres eigentlichen Anliegens
gesehen wurde. Ein Gebaude, das spatere Hauptgebiude der Universitit, war
1911 eingeweiht worden.

Bereits ab 1909 waren auf der Gegenseite jedoch Stimmen laut geworden,
welche die Griindung reiner Forschungsinstitute als hinreichend ansahen — an
ithrer Spitze zunichst der Mediziner Bernhard Nocht, Grinder des Instituts
fur Schiffs- und Tropenkrankheiten, und der Geograf Siegfried Passarge,
die vor allem die mit der Griindung einer Universitit einhergehende Lehr-
verpflichtung umgehen wollten. Der Erste Weltkrieg hatte ab 1914 die
Diskussion zum Erliegen gebracht, bis 1917 Verinderungen in Berlin den
Fortbestand des Kolonialinstituts gefihrdeten — oder wenigstens von den
Befirwortern der Universitit in dieser Weise offentlichkeitswirksam so
interpretiert wurden — und die Debatte neu belebten.'+s

In den nun aufkommenden Auseinandersetzungen stand an der Spitze
der Universitatsgegner erneut ein Mediziner, dieses Mal Ludolph Brauer
(1865-1951), der Arztliche Direktor der Eppendorfer Klinik und »die wir-
kungsmichtigste und schillerndste Figur in der hundertjihrigen hanseati-
schen Krankenhausgeschichte«.'4¢ Brauer war urspriinglich Beftirworter
des Universititsgedankens gewesen, hatte dann jedoch seinen Standpunkt
geandert.’#” Derselbe Mann, der als geschickter Organisator frith die prakti-
sche Krankenhausarbeit durch privat finanzierte klinische und experimentelle
Grundlagenforschung erginzte — dem es also avant la lettre gelungen war,
eine Drittmittelforderung der von ithm vorangetriebenen Forschungseinrich-
tungen am Eppendorfer Krankenhaus zu schaffen —, pladierte jetzt fir die
Schaffung eines reinen Forschungsinstituts ohne Lehrverpflichtung, die er
und andere Mediziner nach wie vor als Last empfanden, und zwar unter dem
Schlagwort Hamburgische Gelehrtenschaft beziehungsweise Hanseatische
Wissenschaftliche Anstalt.’#® Brauer fiirchtete offenbar, dass sein Haus im
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Fall der Griindung einer Universitat
dieser angegliedert und dass er selbst
so in seiner Entscheidungsfreiheit
eingeschrinkt werden konnte. Er,
der 1919 dann ordentlicher Professor
fir Innere Medizin an der Hambur-
ger Universitit werden sollte — das
Eppendorfer Krankenhaus hingegen
wurde erst 1933 offiziell Universi-
tatsklinik —, sperrte sich vor allem
gegen eine automatische Erhebung
der Oberarzte zu Ordinarien, um
zu verhindern, dass diese »iiber die
Institutionen der Universitdt seine
Anweisungsbefugnis  untergraben
wirden«' — die geradezu exempla-
rische Reaktion eines Inhabers von
Privilegien in einem strukturellen  Ludolf Brauer (1865-1951), arztlicher
Veréinderungsprozess. Direk‘for des Eppendorfer Krankenhauses
.. . und ein Gegner der Hamburger

Ab Mirz 1917%5° entspann sich Universititsgriindung
vor diesem Hintergrund eine tiber
die Presse gefiihrte publizistische
Auseinandersetzung, in der vor allem der Romanistik-Professor Bernhard
Schidel’s' und Professor Dr. August Wilhelm Hunzinger Brauer zur Seite
standen. Hunzinger war Hauptpastor von St. Michaelis — und zwar jener
Pfarrer, der 1912, damals erst wenige Monate im Amt, den neu errichteten,
uns heute noch bekannten »Michel« eingeweiht hatte, nachdem das alte
Gotteshaus 1906 bei Bauarbeiten in Brand geraten und zerstort worden
war.'5? Er hatte sich ebenfalls nicht von Anfang an in Opposition zur Uni-
versititsidee befunden, sich aber im Lauf der Zeit — seinen Kontrahenten
zufolge aus personlichen Griinden — in die Front der Hochschulgegner
eingereiht wie auch Schidel, der einen dhnlichen Wandlungsprozess durch-
gemacht hatte.’s3

Brauer stand mit Troplowitz seit geraumer Zeit — schon vor dem Krieg —
in Kontakt"s4 und sandte thm nun eine Denkschrift, die er zur Universitats-
problematik verfasst hatte. Drei Briefe von Oscar Troplowitz hierzu sind in
Brauers Nachlass erhalten, die Auskunft iiber seine Position geben.

Troplowitz las Brauers Aufsatz »zum Teil in der Stille des Landlebens,
zum Teil auf Reisen« und nahm neben all seinen Verpflichtungen nicht nur
die Lektiire, sondern zugleich Diskussionen und Korrespondenz auf sich, was
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sein Interesse an der Sache zeigt. Obwohl er anmerkte, dass er »eine ganze
Anzahl Bedenken [...] im einzelnen« habe, die er noch miindlich vortragen
wolle, positionierte er sich doch positiv gegentiber Brauers Plan. Dabei
offenbarte der Unternehmer eine durchaus kritische Sicht der Universitat als
solcher, namentlich der Studenten-, aber auch der Professorenschaft:

[D]ie ganze wissenschaftliche Anstalt, welche Sie vorschlagen, ist ja nichts
weiter als eine Universitit, die darauf verzichtet, Staats-Examina ablegen
zu lassen, und damit auch auf die landliufige Studentenschaft. Ich gebe
Thnen zu, dass die wissenschaftliche Anstalt eine Ideal-Einrichtung sein
konnte, wenn es gelingt, die geeigneten Professoren zu finden, die so ge-
dankenreich sind, dass sie dauernd Forscher-T4tigkeit austiben konnen.ss

Seine als Lob verpackte Kritik von Brauers Konzept schloss so den Hinweis
ein, dass ein Mindestmafl an Lehre unumginglich sein wiirde: fiir die Phasen
des relativen geistigen Stillstandes von Professoren. Sollte, so warf Troplo-
witz ein, das von ihm priferierte Brauer’sche Modell nach fiinf Jahren aber
daran scheitern, dass sich das wissenschaftliche Personal seiner anspruchs-
vollen Aufgabe nicht gewachsen zeige, liefle sich das Forschungsinstitut
immer noch zum Aufbau einer Universitit nutzen.'s®

Vor allem aber trug Troplowitz das Kernargument der Universititsgegner
vor:'57 die zu erwartenden finanziellen Lasten durch eine Griindung; und er
lobte, dass Brauers Anstalt dem Staat weniger Kosten aufbiirden werde als
eine Universitiat, »wenn auch vielleicht mehr als Sie annehmen«. »Sicher«
hingegen war sich Troplowitz, dass man sich nach den »opferreichen Kriegs-
Jahren nicht entschliessen« werde, »die dauernden grossen Kosten« fiir den
Unterhalt einer Universitiat auf sich zu nehmen. Den Beweis, dass er sich
irrte, sollte er dann nicht mehr erleben.'s®

Als die Auseinandersetzung sich in den folgenden Wochen jedoch zuspitzte
und sich abzeichnete, dass man den Weg hin auf eine Universititsgriindung
einschlug, stellte Troplowitz Uberlegungen an, wie Brauers Idee populirer
gemacht werden konne, weil sie in »Kreisen der Kaufmannschaft noch
viel zu wenig bekannt« sei. Brauer, der im Herbst 1917 zum Levantekorps
abkommandiert worden war, also zu den deutschen Einheiten, die im Krieg
das verbiindete Osmanische Reich unterstiitzten, und der sich daher wihrend
dieser Monate an wechselnden Orten des Nahen Ostens aufhielt, riet er:

Sie sollten sich in der Sonne des Orients tiberlegen, wie man IThre Idee
auch jetzt schon nach dem Satz gutta cavat lapidem™? der Allgemeinheit
bekannt macht. M[eines] E[rachtens] geniigt dazu keine Broschitre [...],
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sondern eine Anzahl Zeitungs-Artikel sind nétig, die Thre Auslands-
Hochschule u.s.w. erklirt und dem Gedankengange der Hamburger niher
bringt und einprigt. Ein einmaliger Artikel wird zu leicht vergessen.
Mehrere Artikel priagen sich dem Gedichtnis besser ein und alle zusammen
128t man schlieflich als Broschiire erscheinen. Ich habe noch keine Zeit
gehabt fiir einen Besuch des Herrn Professor Schaedel; ich werde mir
aber bald die Zeit mit Gewalt nehmen und mit ihm tiber diese Propaganda
sprechen. Er kennt vielleicht auch die Griinde, die man gegen Thre Idee
ausgespielt hat.'®°

Weite Teile dieser Passage wurden von Brauer dick angestrichen, und Trop-
lowitz erscheint so geradezu als Impulsgeber fiir die Anti-Universitidtskam-
pagne, die Brauer im Verbund mit Hunzinger in diesen Wochen aufnahm
und zu der eine ganze Serie von Zeitungsartikeln in den »Hamburger Nach-
richten« gehorte, dem Hauptorgan der Universitatsgegner.'' Brauers Denk-
schrift erschien dann, Uberarbeitet und zusammen mit einem urspriinglich
als Zeitungsbeilage veroffentlichten Text, wie vorgeschlagen im April 1918
als Broschtire. ¢

Nach diesem Befund zihlte Oscar Troplowitz eindeutig unter die Gegner
der Hamburger Universitit, und wenn auch nicht unter die extremen, so doch
unter die aktiven. Troplowitz starb nur knapp zwei Monate, nachdem er den
letzten tberlieferten Brief an Brauer versandt hatte, und diirfte kaum noch
Gelegenheit gehabt haben, seine Position zu revidieren — wozu er vielleicht
bereit gewesen wire. Einspriiche von Friedrich Bendixen jedenfalls, der von
Troplowitz ebenfalls in diese Diskussion einbezogen war, schlugen sich
bereits in den Briefen an Brauer nieder.'®> Bendixen, der, wie gesehen, im
Kulturbereich oft parallel oder im Verbund mit Troplowitz auftrat, war im
Gegensatz zu jenem von Beginn an ein dezidierter Universititsbefiirwor-
ter.’%4 So gehorte er schon 1911 dem ersten Kuratorium der Hamburgischen
Wissenschaftlichen Stiftung an und richtete etwa Werner von Melle nach
Riickschligen durch Zuspruch stets wieder auf.'®s Dass Troplowitz dabei
von Bendixen hier, aber auch sicher dartiber hinaus als Gesprichspartner
akzeptiert wurde, hebt ithn nach dem wenigen, was wir bislang tiber jenen
eigenwilligen Bankier wissen, geradezu heraus und darf als erneuter Hinweis
auf seine auffilligen intellektuellen Kapazititen gelten.6¢

Die spitere Spende des Ehepaars Troplowitz an die Hamburgische Wis-
senschaftliche Stiftung ist vor diesem Hintergrund jedenfalls in wohl nicht
geringem Mafle Gertrud zuzurechnen.'®” Und war Oscar Troplowitz auch —
wiederum gemeinsam mit Max Albrecht, Friedrich Bendixen und anderen —
unter den Stiftern der Marmorbiiste von Edmund Siemers, die im spiteren
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Hauptgebiude der Universitit aufgestellt wurde, dessen Bau Siemers finan-
ziert hatte,'®® so muss im Licht der vorliegenden Briefe und von Troplowitz’
Kontakten die ithm gewidmete Passage in Werner von Melles Erinnerungen
als Versuch erscheinen, einen ehemaligen Gegner retrospektiv und nach dem
Tod der meisten Beteiligten dem eigenen Lager einzuverleiben:

Von den in meiner bisherigen Darstellung noch nicht erwihnten Mitglie-
dern der [I.] Sektion [der Oberschulbehorde] mochte ich hier noch be-
sonders Dr. Troplowitz hervorheben, der allen geistigen Bestrebungen
das lebhafteste Interesse entgegenbrachte. [...] Auch die wissenschaftliche
Weiterentwicklung Hamburgs, die der auf dem Gebiete der pharmazeu-
tischen Industrie erfolgreich Tatige fir dringend erforderlich erachtete,
war er stets zu fordern bemiiht, zuletzt noch in der Finanzdeputation, in die
er kurz vor seinem 1918 erfolgten Tode berufen wurde.'®?

Dass Troplowitz die wissenschaftliche Entwicklung Hamburgs sehr am Her-
zen lag, ist vollkommen richtig — nur nicht in Form einer Universitat.

Auch jenseits der Pline zur Hochschulgriindung sind Troplowitz’ Briefe
an Brauer aufschlussreich fir die Hamburger Wissenschaftsgeschichte. Aus
ithnen geht hervor, dass der Unternehmer mit dem Krankenhausdirektor
parallel in Kontakt stand tiber die Errichtung eines Strahlenforschungsin-
stituts am Allgemeinen Krankenhaus Eppendorf,7° fiir das Troplowitz der
Stadt offenbar eine finanzielle Forderung bis zur Hohe von 100.000 Mark in
Aussicht gestellt hatte und dessen Direktor Oskar Baudisch werden sollte, der
fir Beiersdorf bei der Aolan-Produktion titig war.'7* Geplant war dabei wohl
nicht radiologische Forschung zur Diagnostik mit Rontgenstrahlen oder zur
Strahlentherapie auf dem Gebiet von Krebserkrankungen — auf diesem Feld
gab es ein eigenes Institut —,'7* sondern Forschung tiber Lichtstrahlen auf
dem Gebiet der Dermatologie.’”3

Dies fligt sich ein in die mit enormer Energie verfolgten, weitgespannten
und vielfaltigen Aktivititen Ludolph Brauers, der seit seinem Amtsantritt als
Arztlicher Direktor in Eppendorf r91o daran gegangen war, das Krankenhaus
zu einer wissenschaftlichen Anstalt auszubauen und auch eine Reihe von freien
Forschungseinrichtungen aufzubauen, fiir die er private Finanziers gewonnen
hatte. Einer davon war der Werftbesitzer Julius Caesar Stiilcken (1867-1925),
mit dem zusammen Brauer 1912 den Verein Hamburger Forschungsinstitut
tir Krebs und Tuberkulose griindete'74 als Dachorganisation fiir vier Institute
zur Tuberkulose-, Krebs-, Licht- und Pilzforschung.’7s Als Grof}spender
hatte Stiilcken 1§0.000 Mark fiir den Bau des Pavillons des Forschungsinsti-
tuts fiir Krebs und Tuberkulose zur Verfugung gestellt.'7¢
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Die Marmortafeln im Hauptgebaude der Hamburger Universitat mit den Namensinschriften
der wichtigsten Geldgeber der Hamburgischen Wissenschaftlichen Stiftung. Auf der rechten
Tafel (am Ende des oberen Drittels) findet sich Gertrud Troplowitz.

1912 wurde das Krebsforschungsinstitut als erstes gebaut und in Betrieb ge-
nommen, das Tuberkuloseinstitut hingegen zunichst Hans Muchs Institut
fur Experimentelle Therapie angefiigt; in einem Anbau an das Krebsinstitut
kam 1913 noch ein Institut fir pathologische Physiologie hinzu. Im selben
Jahr entstand Hugo Carl Plauts Institut fiir Schimmelpilze und Hefen,
finanziert durch eine Spende in Hohe von 40.000 Mark, die Troplowitz’
ehemaliger Kollege vom Dermatologicum anonym gegeben hatte. Das von
Stiilcken finanzierte Haus nahm jetzt das Krebs- und das Tuberkulose-
institut auf, in das von Plaut gestiftete Gebaude sollten das Pilzinstitut und
die Lichtforschung einziehen, doch wurde letzteres durch die politischen
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Ereignisse noch verhindert: »Endlich war ein groffes dermatologisches, spe-
ziell auf Lichtforschung mit PAUL UNNA durchdachtes Gebilde der Aus-
gestaltung nahe, als der Krieg mit rauher Hand diese Mithen unterbrach.«'77

Einbezogen in die Gespriche zur Griindung dieses Instituts waren, wie
Troplowitz’ Briefe an Brauer zeigen, der Biirgerschaftsabgeordnete George
Henry Liitgens (1856-1928), der von 1901 bis 1918 Mitglied in der Fraktion
des Linken Zentrums war, dem Troplowitz von 1904 bis 1910 angehort
hatte,'7® sowie erneut Julius Caesar Stiilcken. Der Mizen Stiilcken, der
nicht nur Werftbesitzer war, sondern auch Bithnenstiicke schrieb, war wie
Troplowitz ein unabhingiger Geist und ebenfalls eine leicht randstindige
Existenz in der Hamburger Gesellschaft. Seit 1910 wohnte er, recht zurtick-
gezogen, im Villenviertel Hochkamp,'7? und seine teilweise in plattdeutscher
Sprache verfassten, heute nahezu vergessenen Volksstlicke bewiesen nicht nur
eine, gemessen an seiner Herkunft und Stellung, ungewdhnliche Sensibilitat
fur die sozialen Fragen der Zeit, sondern distanzierten sich ebenso von den
verbreiteten iiberbordend patriotischen Tendenzen.'$°

Der Ausbruch des Weltkrieges verhinderte also, dass das Lichtforschungs-
institut 1914 realisiert wurde. Das Projekt wurde von den Beteiligten zwar
nicht aufgegeben, doch hinderten sie jetzt tiber Jahre militdrische Verpflich-
tungen daran, ihren Plan zu verfolgen.'®* Brauer etwa war als Generaloberarzt
zunachst an die Ostfront und auf den Balkan abkommandiert, dann nach
Palistina und Syrien,™? danach befand er sich bis August 1919 in britischer
Gefangenschaft. Baudisch war wihrend des Krieges als Sanititsoffizier der
osterreichisch-ungarischen Armee in der Seuchenbekimpfung titig, dies
jedoch wohl nur eine Zeit lang.'$3

Im Friihjahr 1918 sah sich Troplowitz dann infolge der wirtschaftlichen
Lage seines Unternehmens gezwungen, ganz vom Vorhaben einer finanziellen
Unterstitzung Abstand zu nehmen. An Brauer schrieb er:

Threm Wunsche, die Dinge des Strahlungsforschungsinstitut[s] auf die lange
Bank zu schieben, komme ich aus verschiedenen Griinden nach. Es wird
mir nach diesem anscheinend noch lange nicht beendeten Krieg nicht mog-
lich sein, fiir solche Zwecke Geld zur Verfiigung zu stellen. Wir werden
in erster Rethe grofie Mittel brauchen, um unsere zum grofiten Teil durch
Rohstoffmangel und Ausfuhrverbote ruinierte Fabrik wieder aufzubauen,
deren wichtigste Zubereitungen nun schon seit fast zwei Jahren aus dem
Handel verschwunden sind. Man wird in jeder Bezichung ganz neuen
Verhiltnissen gegentiber stehen, denen man sich anpassen muf$, wenn man

nicht untergehen will. Daraus diirfen Sie nicht schlieflen, daf} ich verzage,
aber ich bin nicht blind und sehe der Gefahr ins Auge.'%4
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Wie an jenen Worten deutlich wird, sind diese Briefe nicht nur wissenschafts-
oder regionalhistorisch interessant. Eingestreut in diese raren personlichen
Zeugnisse von Troplowitz sind Auskiinfte auch iber seine personlichen
Sichtweisen und Einschitzungen etwa zur politischen und wirtschaftlichen
Lage, hier beispielsweise — noch vor Beginn des Frithjahrs 1918 — die Er-
wartung, dass am Ende dieses Krieges ein Umsturz aller Verhiltnisse stehen
werde: vielleicht eine Revolution, die eine Niederlage voraussetzte oder mit
ihr einhergehen wiirde. In jedem Fall stellte sich Oscar Troplowitz bereits auf
die zu erwartenden Konsequenzen und die heraufziehende neue Zeit ein.'8s

Inmitten all dessen, der Diskussionen um Hochschulen und Forschungs-
fragen, der Arbeit in den Deputationen, der Gedanken an Gut Westensee
und dessen Kirche, inmitten der Sorge um Familienangehoérige und Firma,
um die Zukunft von Stadt und Land, zwischen taglicher Arbeit und abend-
licher Sitzung, mitten im vierten Kriegsjahr, umflogen von Ideen, Plinen,
Hoffnungen und guten Absichten ereilte Oscar Troplowitz der Tod.

Am Sonnabend, dem 27. April 1918, erlag er in Hamburg einem Schlag-
anfall, gerade 55 Jahre war er alt. Noch 30 Jahre spiter, in seinen Erinnerun-
gen, ist Friedrich Ahlers-Hestermann die Erschiitterung anzumerken, wenn
er diesen Tod schildert, der fiir ithn in ein Jahr katastrophaler menschlicher
Verluste fiel:

[D]ie Menschen starben nicht nur auf den Schlachtfeldern: Da war Trop-
lowitz, der liebe, Freundlich-Giitige, Energische [...]. Er ging aus dem be-
scheidenen Privatkontor seines Riesenunternehmens nach Hause, er fiithlte
sich schwach unter der gewaltigen Last, schwankte, lehnte sich an einen
Laternenpfahl, glitt hinunter — und war tot.'8¢

Dieses Ende als Zusammenbruch unter der Last seiner Arbeit zu sehen, liegt
nahe. Sein Tod kam fiir viele iiberraschend — und doch gab es schon zuvor
Anlass, sich Sorgen um seinen korperlichen Zustand zu machen.

Aus allem wurde er herausgerissen, und so blieben unzihlige offene
Enden, Ungeklirtes, neu zu Planendes — fiir seine Familie wie fiir die Firma,
fir die der plotzliche Tod des Haupteigentiimers ein unermesslicher Verlust
war, basierte das Unternehmen doch in erster Linie auf seinen Ideen und
Vorstellungen.'®7

Eingedschert wurde Troplowitz am 1. Mai im Krematorium Ohlsdorf.
Die Trauerfeier fir ihn entwarf ein getreues Abbild vom Leben des sozialen
Unternehmers, Biirgers und Mizens.

Um den ganz in weiflen Flieder gehiillten Sarg versammelten sich neben
der Familie Mitglieder und Oberbeamte der Finanz- und der Baudeputation,
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darunter Werner von Melle und die Senatoren Diestel, von Berenberg-Goss-
ler und Wiesinger, Vertreter der ehemaligen Fraktion des Linken Zentrums,
und vor allem trauernde Firmenangehorige. Der St.-Michaelis-Kirchenchor
unter Leitung von Alfred Sittard sang, Hauptpastor Hunzinger hielt die
Gedichtnisrede: »Den Lebensgang des Entschlafenen schildernd, der seinen
Betrieb aus ganz kleinen Anfingen zu einem Weltunternehmen empor-
gefiihrt habe, hob er seine auflerordentlich grofle Wohltatigkeit, seine um-
fassende Firsorge auf allen sozialen Gebieten und seine hohe Kunstliebe
hervor.«'%

Was in Berichten Hamburger Zeitungen recht allgemein klang, wurde in
den zahlreichen Ansprachen der Freunde und Weggefihrten besser gefasst,
und die Figur des Verstorbenen erschien in ithren Worten noch einmal plas-
tisch. Und zwar gleichermaflen, wenn der Arbeiter Carl Frohling™° sich vor
dem Verstorbenen mit den Worten verbeugte: »Wenn irgend Jemand, so
erfillte er die Forderung des Dichters: Edel sei der Mensch, hilfreich und gut«,
oder wenn der Prokurist Hansen sich fiir die Angestellten von thm mit den
Worten verabschiedete: »Dank, herzlichen Dank sage ich Dir an dieser Stelle
noch einmal im Namen aller derjenigen, die Du mit Deiner Liebe und Giite
betreut hast«, und dem Toten versprach:

Die Fabrik, Dein Werk, das Du mit freudigem Schaffen gegriindet, gefor-
dert und zur Bliite gebracht hast, soll uns Dein teures Vermichtnis sein,
wir wollen weiter daran arbeiten und wirken, als wenn Dein liebes Auge
noch dartiber wachte [...]. Alle die Liebe und Giite, die Du uns in Deinem
Leben erwiesen hast, werden Dir in unserem Herzen ein Denkmal bauen,
das uns Dein Bild stets in Erinnerung halten wird. Ruhe sanft, Du lieber,
guter Mann!

Ob unter den Herren der Geschiftsleitung, den Angestellten oder den
Arbeitern: Es herrschte echte Trauer. Und die Giite war dabei etwas, das an
Troplowitz stets hervorgehoben wurde: seine Menschenfreundlichkeit, seine
Heiterkeit, seine Lebhaftigkeit und sein Humor.™"

Baudirektor Fritz Schumacher, den der Verstorbene sich als Redner ge-
winscht hatte,”? wiirdigte dessen Wirken in den Gremien der Stadt und
stellte ebenfalls die menschlichen Qualititen — Klarheit, Redlichkeit, Empa-
thie — heraus, die Troplowitz stets eingebracht hatte:

Wer es selber erlebt hat, wie er in oft schwierigen Sitzungen klar und frei
seine Meinung zu vertreten verstand und dabei doch immer auch seinem
Gegner ein Stlick Gerechtigkeit widerfahren lief}, — wie er inmitten der
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Statt besondere: Anzeige!

Sonnabend, den 27. April, abends 7 Uhr, ver-
m'nned unerwanLt infolge eines lre]:urns:,hlngs im
56, Lebensjahr mein innigst geliebter Mann

Ir. Oscar Troplowitz.

Mitten ans seiner segensreichen Titighkeit entril
ihn mir, seiner Familie und seinen Freunden der
nnerbittliche Tod.

Hamburg, den 28, April 1918,
Frau Gertrud Troplowitz
geb. Mankiewics,
auch im Namen der Hinierbliebenen.

Die Einiischerang findet am Mittwoch,
den 1. Mal, vormittags 10'% Ubr in der Ver-
bremnongehalie in Ohisdorf statt, wohin wir anch
etwaige Blumenspenden zu senden bitten.

Weltkrieg

".  Gestern abend verschied im 58. Lebcnsjahre.

aus selner rﬂsﬂggten Arbeitskraft durch einen

Gch!mschll_lﬂa jih herausgerissen, unser geliebter,
rier

Dr. Oscar Troplowitz,

der Mitbegriinder unserer Firma,

Er war uns stets ein leuchtendes Vnrbild
edelmr_Pﬂichtagiﬂll}m% ein treuer Freund vnd Se-
rater, ein allezeit hilisbereiter, véterlicher Fu... . ger.

Die Angestellten und Arbeiter
der Chemischen Fabrik
P.Beiersdorf & Co.

Hamburg, 28 April 1918

Die Todesanzeigen fuir Oscar Troplowitz:
von seiner Frau und den Beschaftigten

toten Dinge und des seelenlosen Papiers stets eine feine Witterung erkennen
lie§ fiir das, was etwa an Seele hinter den Dingen stecken mochte, — der wird
es begreifen, wie bei ihm gemeinsame Arbeit nicht nur zum Zusammen-
klang des Verstandes fithren mufite, sondern auch zum Zusammenklang

des Gefiihls.

Und er setzte hinzu:

Er selber brachte allem Menschentum ein so warmes Fiihlen entgegen, dafl
sich ithm innerlich Verwandtes schnell erschlof}. Er hatte die Fahigkeit, [...]
sich in andere Menschen hineinversetzen zu konnen, die Fahigkeit, mit
ithnen zu erleben, und das gab ihm die Kraft, die jeder empfunden haben
wird, der in ernsten Augenblicken mit ihm zu tun gehabt hat: Die Kraft,
dem Anderen etwas zu sein. Er hatte diese Kraft, denn der Grundzug seines
Wesens war Gite.

Neben dieser Wirme aber habe ein Weiteres seinen Charakter bestimmt: das

Empfindungsvermoge[n] fir alles Schone: das, was wir Liebe zur Kunst
zu nennen pflegen. Es war ihm nicht nur eine Frage der Bereicherung des
Daseins, sondern es war ihm ein natiirliches, angeborenes Bedtirfnis des
Lebens, seine Umwelt harmonisch und edel zu gestalten. Deshalb wurde
er nicht, wie so viele in seiner Lebenslage zum Kunstsammler, sondern
zum Kunstfreund. Er verstand es mit der Kunst zu verkehren, ithr Leben
und ithr Werden zog ithn an, — unbewuf$t schwang etwas mit von verbor-
genem eigenem Kiinstlersinn. [...] Thm war Kunst nicht die schone Beute
groflen Reichtums [...], sondern [...] ein immer neues Geschenk.93

285



10. Schatten

Elegant, zugewandt und nachdenklich: Dieses Portrat zeigt eine
Pose —und doch auch viel vom Wesen von Oscar Troplowitz.

Schumacher endete angesichts des Verlustes mit einem melancholischen
Blick in die Zukunft, auf die leere Stelle, die Troplowitz hinterlief3:

Wir alle wissen, daf} [...] unsere Stadt noch schweren Jahren entgegen-
geht [...]. Wie niitzlich wire [da] der Rat eines Mannes gewesen, [...] den
man von den Dingen dieser Stadt nicht reden hdren konnte, ohne von
seinem erfrischenden Mut angesteckt zu werden, — eines Mannes, dem
Worte nicht ein blofles Spielen mit Gefiihlen waren, sondern der wufite,
was er sagte, und der bereit war zur Verwirklichung zu helfen, so gut er
es vermochte.
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Mutvoller fielen die Schlussworte von Dr. med. Otto Meyer aus, einem der
altesten und besten Freunde von Troplowitz noch aus Altonaer Zeiten."94 Am
Ende seiner vom Tao inspirierten Totenrede rief er dem Freund nach: »Wir
trauern nicht, denn wir lieben Dich, so und so! Sanft ruhe Deine Asche.«'95

Beigesetzt wurde die Urne von Oscar Troplowitz dann auf dem Friedhof
in Ohlsdorf. Das Grabmal dariiber wurde noch im selben Jahr von Fritz
Schumacher entworfen — eine Namensinschrift zeugt davon, ein ungew6hn-
lich personliches Zeugnis dieses Baudirektors. Dabei ist das Grabmal nicht
nur fir seinen Schépfer ein stilistisch vollkommen ungewohnliches Bau-
werk, es hat auch sonst wenig gemein mit den wuchtigen Mausoleen oder
anderen Grabanlagen, die in Ohlsdorf zu finden sind. Es besteht aus einer
luftigen, geradezu zierlichen Struktur, einem elliptischen Gebilkring aus
Muschelkalk, getragen von zehn ionischen Siulen, zum Himmel hin offen
wie in die parkartige Natur hinaus — derzeit ist es sogar frisch vom Efeu be-
freit, der tiber Jahrzehnte das Monument iiberwachsen und schon begonnen
hatte, sich in den Stein einzugraben. Etwas spezifisch Christliches oder an-
derweitig Religioses ist dem Bauwerk nicht anzumerken. Mittig darin steht
ein Postament, das einem Altarblock gleicht, und heute die Urne bewahrt;
die Reliefs auf seinen Seitenflichen, der griechischen Mythologie entlehnt,
schuf Oscar Troplowitz’ Freund Arthur Bock.?9¢

Der Stein an seiner Front allerdings sollte schon bald mehr als einen Namen
tragen.

287






11. Frau an Grabern

Gertrud

Es ist ein Wiedersehn. Und alles schaut

Wie sonst mich anin Glanz und Licht und Schone.
Und dennoch ist’s, als ob ein dunkler Laut

Durch Licht und Glanz wie leises Suchen tone.

Fritz Schumacher im Gdstebuch
von Westensee, 10. Juni 1918'

Fir Gertrud Troplowitz war der Tod ihres Mannes ein Schicksalsschlag —
und fiir das Unternehmen gleichermaflen, war der Inhaber doch dessen
Ideengeber und »Motor« zugleich gewesen. Troplowitz” Tod zwang nun
Gertruds Bruder, allein die Last zu tragen und die Geschicke der Firma zu
lenken. Wie der Vertrag zwischen thm und Oscar es fiir diesen Fall vorsah,
wurde P. Beiersdorf & Co. von einer Offenen Handelsgesellschaft in eine
Kommanditgesellschaft umgewandelt mit Mankiewicz als personlich haf-
tendem Gesellschafter (alleinigem Komplementir) und Gertrud Troplowitz
als beschrankt haftender Kommanditistin und einer Einlage von 2,4 Millio-
nen Mark.

Nach Oscar Troplowitz’ Tod erhielt Willy Jacobsohn im Juni 1918 Pro-
kura? mit dem Ziel, Mankiewicz zu entlasten — denn dieser war ebenfalls
schon lange herzleidend und allem Anschein nach stark tiberbeansprucht
und tberarbeitet. Und so sollte der nichste Schlag nur gute sieben Monate
spater folgen.

Seit mindestens 1916 war Mankiewicz’ Gesundheit angegriffen, vielleicht
war dies schon frither der Fall, dltere Korrespondenz ist nicht tiberliefert. In
jedem Fall reihten sich seit jenem Jahr Kur- und Klinikaufenthalte bei ihm
aneinander. Schon im Frithjahr hielt er sich in Schonmiinzach im Schwarz-
wald auf,3 vermutlich im Sommer erlitt Mankiewicz dann seinen ersten
Herzanfall. Im August schrieb er aus Bad Oeynhausen: »Mein Allgemein-
befinden hat sich hier zusehends gebessert. Besonders die Bider haben auf
den Korper eine sehr belebende Kraft. Viel kann ich mir allerdings noch
nicht zumuten. Uber einen sehr langsamen Spaziergang von je 20 Minuten
am Vor- und Nachmittag kann ich noch nicht hinaus.«# Dass sich seine Mut-
ter bei thm aufhielt, deutet ebenfalls auf die Schwere seiner Erkrankung.s
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Eine Bronzebliste von Oscar Troplowitz,
geschaffen nach seinem Tod vom
Hamburger Bildhauer Arthur Bock
(neugestaltet von Jiirgen Block)

Anfang Dezember lag er dann be-

reits wieder auf dem Krankenbett,
diesmal in der Privatklinik Wiinsch
am Mittelweg in Hamburg.® Mitte
1917 folgte der niachste Kranken-
hausaufenthalt,” anschlieffend ging
es nach Bad Nauheim zur Kur. Und
so berichtete Hans Gradenwitz im
September an Christoph Behrens:

Da[...] Herr Dr. Mankiewicz auf
dringendes Anraten seines Arztes
sich nun endlich doch entschlos-
sen hat, nach Nauheim zu fahren,
um eine energische Kur zu brau-
chen und da auch Herr Dr. Trop-
lowitz recht tberarbeitet ist und
einmal ausspannen muss, haben
wir ein Urlaubsgesuch fiir Sie ein-
gereicht, damit Sie [...] hier ein-
springen konnen.®

An Mankiewicz schrieb Gradenwitz
gegen Ende der Kur:?

Ich hoffe, dass der Aufenthalt in
Nauheim Thnen so bekommt, wie
Sie und wir es Alle wiinschen.
Die guten Wirkungen einer sol-
chen Kur pflegen ja meistens erst

nachher zu kommen. Hoffentlich tritt dies auch bei Thnen ein, sodass Sie
dann auch ohne ADALIN Ihren guten Schlaf und damit die wiinschens-
werte Frische und Gesundheit am Tage haben werden.™

Die Kur hatte also einmal mehr nicht das Gewtinschte gebracht; und offen-
bar konsumierte Mankiewicz regelmifiig Schlafmittel, wovon die leitenden
Angestellten wussten, er muss also tiber Schlaflosigkeit geklagt haben.
Nachdem Oscar Troplowitz im April 1918 gestorben war, erlitt Mankie-
wicz Ende Juni, Anfang Juli erneut einen Herzinfarkt und verbrachte vier
Wochen im Marienkrankenhaus bei Professor Allard;'* von dort fuhr er er-
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neut nach Bad Nauheim. Aufschluss tiber seinen Zustand gibt ein Brief von
Anfang August: »Da ich noch nicht iibersehen kann, wann ich wieder zu
langem Aufenthalt arbeitsfahig in Hamburg bin, bitte ich Herrn Behrens zu
schreiben [...]. Ueber meinen Zustand kann ich auf Grund der Besprechung
mit Grodel'> noch nichts Abschlieffendes sagen. Ich lebe ruhig u[nd] kur-
gemaf} und fiihle mich etwas besser als in den letzten Hamburger Wochen. «'3
Das Rauchen aber mochte er selbst jetzt nicht ginzlich aufgeben, und so
schrieb er zugleich: »Ich brauche [...] Packmaterial u[nd] ein Licht zum sie-
geln [sic], um einige Kisten nikotinfreie Zigarren [...] nach Haus zu schicken.«
Und was seine Behauptung betraf, »ruhig und kurgemifi« zu leben, so hatte
sein Brief nach Hamburg am 13. August 23 Unterpunkte; und sein Schreiben
sechs Tage spiter gar 24.4

Notgedrungen machte der Kranke Pline fiir die Arbeitseinteilung in der
Fabrik. An Hans Gradenwitz schrieb er:

Ich bitte Sie, in Gemeinschaft mit H[errn] Smielowski mir genaue Vor-
schlage zu unterbreiten fiir das eingehend abgegrenzte Arbeitsgebiet je-
des der 6 Prokuristen (fiir die Friedenszeit). Ich habe H[errn] Behrens u.
Dr. Jacobsohn gleichfalls veranlafit gemeinsam mir eine eingehende Aus-
arbeitung [...] zukom[m]en zu lassen. Unter Berticksichtigung dieser Vor-
schlige gedenk ich dann die endgiiltige Abgrenzung vorzunehmen u[nd]
darauf fuflend meine weiteren Entschliefungen fiir meine Entlassungen
zu treffen.’s

Einerseits diente dies also den Vorbereitungen fir die Zeit nach Kriegs-
ende, andererseits dem Ziel, sich ein Stiick weit aus der Firma herauszu-
ziehen.

Den Riickweg aus Bad Nauheim plante Mankiewicz tiber Hamburg, wo
er sich ab dem 14. September aber nur kurz fiir eine Besprechung aufhalten
wollte; dann beabsichtigte er am 16. weiter nach Westensee zu fahren und bat
hierfiir Smielowski um Begleitung, da er nicht allein reisen sollte.’® Danach
war er, und anscheinend ununterbrochen, auf dem Gut, nicht in der Firma,'”
woher auch die letzten Briefe kamen, die von ihm tberliefert sind. Nach
seiner Ankunft dort klagte er weiter iiber sein Befinden.'® Im Grunde war
Mankiewicz ab Sommer 1918 nicht mehr arbeitsfahig,’ und schon in dieser
Zeit agierte Willy Jacobsohn als sein Vertreter.2°

Ab Herbst warf dann die Revolution bereits ihre Schatten voraus. An-
zeichen einer Erosion der o6ffentlichen Ordnung aufgrund der schlechten
Versorgungslage dokumentiert die Firmenkorrespondenz. Eugen Unna etwa
meldete Ende September an Mankiewicz nach Westensee:
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Ausser meiner sonstigen Titigkeit treibe ich jetzt Kriminalpoligistik [sic],
denn nach dem bereits gemeldeten Einbruch (50.000 Mark) ist in den letzten
3 Tagen wieder zweimal eingebrochen worden. Ich habe also einen Wach-
dienst eingerichtet, in den ich mich in Ermangelung zuverlissiger Leute
mit unserem Angestellten Kriiger teile und schleiche bei Nacht mehrmals
bis an die Zihne bewaffnet im Park umher, leider bis heute ohne Erfolg.*!

Dann kam der Umsturz. Von Mankiewicz oder Gertrud Troplowitz sind
unmittelbare Reaktionen etwa iiber Angste, die sie hegten, nicht iiberliefert,
nur vom leitenden Personal. So etwa erkundigte sich Jacobsohn besorgt nach
den Zustinden in der Heimat:

Ueber die Unruhen in Hamburg diirfen die Berliner Zeitungen [...] nichts
bringen, dafiir laufen die tollsten Geriichte herum. Man spricht von
Ermordung von Offizieren, Plinderungen in der Stadt, Schiessen aus den
Hiusern usw. Ich hoffe, dass den Beiersdorfern nichts zugestossen ist und
dass man auch die Fabrik stehen gelassen hat. Eine genaue Auskunft wire
mir sehr erwiinscht.??

Als er am 12. November immer noch keine Nachricht erhalten hatte, hakte
er nach: »Ueber die augenblickliche Lage in Hamburg hitte ich gern einiges
gehort, insbesondere soweit die Beiersdorfer und die Fabrik in Frage kom-
men. Hat die Agnesstrasse auch unter der Pliinderung gelitten?«23 Doch
schon am selben Tag hatte Gradenwitz einen Brief auf den Weg gebracht,
um Jacobsohn zu beruhigen: »Es ist Alles sehr glimpflich abgelaufen.«*#+ Und
Smielowski ergianzte zwei Tage spater: »Die Beiersdorfer und die Fabrik sind
bis jetzt in keiner Form in Mitleidenschaft gezogen. Vereinzelte Pliinderun-
gen kommen auch jetzt noch vor, viel hat man aber davon bei der strengen
Zensur nicht erfahren. In der Agnesstrasse ist alles in Ordnung.«* Die von
Jacobsohn befiirchteten Sozialisierungen wurden im Unternehmen ebenso
wenig Wirklichkeit. Die Beschiftigten beschrankten sich in der Revolution
darauf, hohere Lohne zu fordern, welche die Leitung zugestand. Die von
Oscar Troplowitz bei Beiersdorf freiwillig eingefiihrten sozialen Einrichtun-
gen bewahrten sich also, und der Umsturz verlief hier sehr moderat.>¢

Fragwiirdig ist demnach der Wahrheitsgehalt der betreffenden Passage, die
Friedrich Ahlers-Hestermann in seine Lebenserinnerungen eingeftigt hat. Ihr
zufolge safy Otto Hanns Mankiewicz wihrend der Revolution

monumental hinter dem Schreibtisch seiner verwaisten Firma. Da kamen
die Arbeiter herein, drohend, und forderten sofortige Auslieferung der
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Hilfskasse, die mittels grofler Spenden der Inhaber aufgebaut war.?” »Es
war Irrsinn«, sagte er, »sie besaufen sich ein paar Tage [...] — aber wenn sie
verlangen, ich solle mir die Nase blau anmalen, dann male ich mir eben eine
blaue Nase.«?

Richtig jedoch ist, dass Mankiewicz bei oder nach Kriegsende noch einmal
nach Hamburg zurtickgekehrt sein muss, denn dort erlag er — Gertrud Trop-
lowitz” Bruder und Oscar Troplowitz’ Vetter, Schwager, Freund und Kom-
pagnon — am 2. Dezember kurz vor Mitternacht seinem nichsten Infarkt.?

Lebensstil und Kérpertiille, vielleicht auch einer Arbeit nachzugehen, die
urspriinglich nicht seinen Neigungen entsprach, dann aber vor allem das
Nebeneinander von Firma und immer weiter ausufernden politischen und
Verbandsaktivititen, kombiniert mit der Sorge fiir andere, dem Fehlen wich-
tiger Prokuristen iiber lange Zeit und dem Tod des Schwagers unter der Last
des Krieges, also einem Ubermafl an Arbeit selbst wihrend der dringend
notwendigen Kuraufenthalte, am Ende verwoben mit den Aufregungen der
Revolution und sicher auch aufwallender Zukunftsangst: Sie alle zusammen
haben diesen Mann zu mehreren Herzinfarkten und mit nur 47 Jahren ins
Grab gebracht.

Pastor Hunzinger, der bei dieser Totenfeier ebenfalls sprach, versiumte
nicht festzuhalten, dass Mankiewicz im Jahr der Reichsgriindung geboren
worden war und nun im Jahr von dessen Untergang starb. 15 seiner wenigen
Lebensjahre hatte er dabei in der Firma verbracht. Wie Troplowitz starb er
als Lutheraner,3° auch er wurde verbrannt und in Ohlsdorf bestattet. Und
auch bei seiner Beisetzung war es aufgrund der Zahl der Trauergiste nur
moglich, Abordnungen der »Beamten, Beamtinnen, Arbeiter und Arbeite-
rinnen« zuzulassen, fiinf bis zehn Personen jeweils.3!

Schon eine Mitteilung der Geschiftsleitung zu seinem Tod hatte Mankie-
wicz” menschliche Qualititen hervorgehoben, die offenbar nicht fiir jeder-
mann so augenfillig waren wie bei Oscar Troplowitz: »Wir haben in thm
einen warmherzigen Freund verloren, dessen Giite und Milde allen gerecht
wurden, wenn auch deren wahre Grofie nur diejenigen erkannt haben, die in-
nerhalb und auf8erhalb des Geschifts mit ihm in nahere Berithrung kamen.«3?
Auch Hunzinger betonte in seiner Grabrede Wirme und Menschlichkeit des
Verstorbenen und hierin seine Gleichartigkeit mit dem Hauptinhaber, bei
allem duflerlichen Gegensatz beider:

Sie waren im Innersten Geistesverwandte [...]. Trotz der auflerordentlichen
Verschiedenheit ihres Naturells und Charakters. Jener, der warmherzige,
temperamentvolle, immer aufgeschlossene und sprudelnde Schlesier, dem
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die Giite aus den Augen leuch-
tete, dieser, der gemessene, stets
beherrschte, zuriickhaltende, die
Korrektheit der Form betonende
Jurist, der vielleicht fiir den ober-
tlachlichen Blick als blofler For-
menmensch erscheinen konnte.
Und doch wissen seine Freunde
nicht genug sein grofles und war-
mes Herz zu rihmen. Nur dafl es
sich auflerlich hinter der Glitte
der Form verbarg.

Und so hob Hunzinger Mankiewicz’
Grofiztigigkeit, seine Vorurteilsfrei-
heit, die Menschlichkeit seines Mit-
fiuhlens wie seinen »niemals versa-
gende[n] Humor« hervor, und sagte
gegen Ende: »Er lebte nicht nur fur
sich selbst, er lebte auch fiir seine
Freunde.«33 Ein alter Weggefihrte
des Verstorbenen, Rechtsanwalt Hans
Marquardt aus Berlin, schloss an diese Wiirdigung in seiner Rede an und
nannte Mankiewicz gar einen »Virtuose[n] der Freundschaft«: »Er war stets
in Beziehung zu allen und genau tiber jeden, tiber seine derzeitigen Leiden und
Freuden unterrichtet. Ich habe mich schon frither oft gefragt, woher diese sel-
tene Anhinglichkeit so vieler ganz verschiedenartiger Menschen komme.«3#

Eines der wenigen Dokumente seiner so oft gerithmten Grofiztgigkeit,
das erhalten geblieben ist, ist eine Aufstellung, die nach Mankiewicz’ Tod
bei Beiersdorf gemacht wurde und die zur Berechnung der Erbschaftssteuer
diente.3s Sie enthilt eine Auflistung der Auflenstinde Mankiewicz’, die
laufende Unterstlitzungszahlungen fiir drei Personen erfasst: erstens eine
Kunstgewerbeschiilerin, die von ihm Unterhalt (200 Mark) erhielt und einen
Kleidungszuschuss (635 Mark) fir ihre Ausbildung. Es handelte sich um
Margarete Koch, die spater Theodor von Westarp heiratete und die im Hause
Troplowitz ein und ausging — das Ehepaar hatte sich der Studentin, unbekannt
durch wessen Vermittlung, in einer Notsituation angenommen. Zweitens ein
»Frl. O. Marchand«, »eine in Not geratene Frau« aus Koln, deren Identitit
unbekannt ist, sowie drittens Otto Schwarz (*1904), der aus einer Familie kam,
in der 1911 der Vater gestorben war; seit September 1918 war er Handlungs-

Otto Hanns Mankiewicz (1871-1918)
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Die Grabstatte Troplowitz-Mankiewicz auf dem Ohlsdorfer Friedhof in Hamburg,
Fotografie, um1919/20

gehilfe, also Lehrling bei P. Beiersdorf & Co. Mehrere Schwarzens, darunter
jener Otto, aber auch ihre Halbgeschwister namens Golchert, arbeiteten fiir
das Unternehmen spater in gehobenen Positionen.3¢

Trotz seiner langwierigen und schweren Krankheit und obwohl er Jurist
war, hinterlieff Mankiewicz kein Testament.3” Da er unverheiratet geblieben
war, fiel nach seinem Tod sein Anteil am Unternehmen zur Hailfte an seine
noch lebende Mutter, Therese Mankiewicz, und zu je einem Viertel an seine
Schwestern, Gertrud Troplowitz und Valerie Alport.3¥ Therese Mankiewicz
und Valerie Alport bekamen ihren ererbten Anteil allerdings nicht ausbe-
zahlt, sondern Gertrud wurde mit ihrer Zustimmung zur Vorerbin und damit
Alleininhaberin von P. Betersdorf & Co., vor allem, da Mutter und Schwes-
ter als Deutsche in Posen 1918/19 einer ungewissen Zukunft entgegensahen.
Gertrud Troplowitz fithrte fortan die Firma als Rechtsnachfolgerin des
alleinigen personlich haftenden Gesellschafters und als alleinige Inhaberin,39
Therese Mankiewicz und Valerie Alport erhielten eine jihrliche feste Zah-
lung in Hohe von je 20.000 Mark. Valerie Alport wurde tiberdies fiir den Fall
des Todes ihrer Schwester ein Fiinftel ihres Nachlasses zugesagt.4°
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Gertrud tibernahm P. Beiersdorf & Co. in turbulenten, ungewissen Zeiten,
tiberdies ohne Vorkenntnisse oder Erfahrung darin, ein Unternehmen zu
fihren. Dadurch war sie auf Unterstiitzung angewiesen: durch ihre Proku-
risten und ihre Bank. Andere witterten so ihre Chance. Uber die Berliner
Handels-Gesellschaft und Warburg wurde schon drei Tage nach dem Tod
von Otto Hanns Mankiewicz der Wunsch der Permutit AG und der Riedel
AG an die Erbin herangetragen, sich an Beiersdorf zu beteiligen.4* Diejenigen,
die hier aktiv wurden, waren Carl Fiirstenberg von der Handels-Gesellschaft,
der mit Max Warburg gut bekannt war und mit Mankiewicz frither im Auf-
sichtsrat der Permutit gesessen hatte, sowie die Riedel AG, die 1912 hinter
der Griindung der Permutit gestanden hatte.4* Durch ihren Kontakt zu Man-
kiewicz war ithnen offenbar aufgefallen, welch attraktives Objekt fir eine
Beteiligung Beiersdorf nun sein konnte. Gertrud Troplowitz jedoch ging auf
diese Angebote nicht ein. Sie sah es als ithre Aufgabe an — wie den Willen ihres
Mannes und ihres Bruders —, das Unternehmen weiterzufithren und so das
Erbe beider zu bewahren.+3

Max Warburg, der sich den Anfragern gegeniiber leicht mokant tiber die
Entscheidung Gertruds duferte, hatte schon friher Pline fiir die Umwand-
lung des Unternehmens entworfen und mit den beiden Eigentiimern die
Grindung einer GmbH diskutiert. Wihrend der Kriegsjahre aber war er mit
thnen aus verschiedenen Griinden zu keinem Ergebnis gelangt, vor allem
wohl, weil die damit verbundene Einschrankung ihrer Eigentiimerrechte bei
den Firmeninhabern nicht auf Zustimmung getroffen war.44 Nach Mankie-
wicz’ Tod nun erneuerte er seinen Vorschlag. Auch Gertrud Troplowitz trug
er an, eine Kapitalgesellschaft zu griinden, um so nach dem Krieg die finan-
zielle Versorgung des angeschlagenen Unternehmens sicherzustellen. Und er
signalisierte dabei, dass sein Bankhaus sich zu beteiligen wiinsche. Vielleicht
tat er dies allzu deutlich, denn Gertrud Troplowitz wies sein Ansinnen ab.
Ekkehard Kaum - Gertrud stets ablehnend gegeniiber — kommentierte
dies mit den Worten: »Sie hat[te] zwar keine sachhaltigen Gegengriinde,
aber fuhlt[e] instinktiv, daf§ ihr damit das Mitregieren genommen wirde.
Auflerdem sagt[e] ihr die zupackende, schnell Entscheidung fordernde Art
von Warburg nicht zu.«#5

Nach Warburgs Scheitern war es vor allem sein Gesellschafter Dr. Carl
Melchior (1871-1933), der Gertrud auf ihrem Weg begleiten sollte, sich in ihre
neue Rolle zu finden. Der Jurist war 1902 als Syndikus in die Firma ge-
kommen, 1911 Generalbevollmichtigter und 1917 dann Teilhaber der Bank
geworden, als erstes Nicht-Familienmitglied.+® Zwar verfolgte er das gleiche,
okonomisch gerechtfertigte Ziel wie Warburg, doch trat er dabei ginzlich
anders auf.
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Gertruds Unerfahrenheit einerseits
und die auflerordentlich schwierige
Situation des Unternehmens anderer-
seits machten sie in vielerlei Hinsicht
von Unterstiitzung abhingig: Nach
wie vor herrschte Material- und Roh-
stoffmangel, und der finanzielle Eng-
pass, der durch Umsatzeinbuflen im
Inland, den Wegfall von Exporterlo-
sen und das Ausbleiben von Lizenz-
zahlungen, vor allem aus den USA,
entstanden war, verscharfte sich noch
durch die Inflation, die sich immer
weiter beschleunigte. Es war nun
Carl Melchior, welcher der Beiers-
dorf-Inhaberin in dieser Lage zur
Seite stand und geduldig half — und
so lernte Gertrud Troplowitz mit der
Zeit und ganz praktisch, dass dieser
Mann bei Warburg ein treuer Beglei-
ter war und sie nicht tibervorteilen
wollte. Auf diese Weise sollte Melchior gelingen, was Max Warburg auf dem
Weg der kithlen Vermittlung rationaler geschiftlicher Einsichten verwehrt
geblieben war: nimlich die Erbin von einer Neugestaltung des Unternehmens
zu iberzeugen.

Im Februar 1920 wurde die P. Beiersdorf & Co. GmbH gegriindet mit
einem Stammkapital von 2,41 Millionen Mark.4” Zwei Millionen der Stamm-
einlage ibernahm Gertrud Troplowitz. Fiir ihren Kapitalanteil brachte sie
als Vorerbin des Nachlasses Troplowitz/Mankiewicz bei der Griindung
allerdings lediglich das laufende Geschift und die dazugehdrigen Warenzei-
chen ein, nicht aber das Anlagevermogen. Die Grundstiicke, Gebaude und
Maschinen verpachtete sie als Eigentiimerin dem Unternehmen fiir jihrlich
200.000 Mark:#8

Dr. Carl Melchior (1871-1933), Teilhaber von
M. M. Warburg & Co. und finanzieller Berater
von Gertrud Troplowitz

Die Konstruktion mag wegen der unsicheren Geschiftslage und zuneh-
menden Inflation gewidhlt worden sein. Sie schiitzte den Immobilienbesitz
von Gertrud Troplowitz gegen einen Konkurs des Unternehmens; zudem
erhielt die Witwe zusitzliche Pachteinnahmen. Allerdings war die GmbH
finanziell auf ihre Kreditunterstiitzung angewiesen, denn sie besafl kein
eigenes Anlagevermdgen und konnte keine Hypotheken aufnehmen.#
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Auch die Prokuristen wurden bei Griindung der GmbH am Unternehmen
beteiligt. Schon unmittelbar nach dem Tod ihres Bruders hatte Gertrud
Troplowitz die Fiihrung in die bewdhrten Hinde dieser sechs Manner gelegt,
an deren Loyalitit, wie oben geschildert, nicht der geringste Zweifel bestehen
konnte.5® Nun iibernahmen die bevorzugten Kopfe und alten Vertrauten,
Behrens, Gradenwitz, Jacobsohn und Smielowski, vom Stammkapital je
20.000 Mark als Stammeinlage und wurden gemeinsam mit Gertrud Trop-
lowitz zu Geschaftsfithrern des neuen Unternehmens bestellt; die beiden an-
deren Prokuristen, Hansen und Ohm, sowie Paul Gerson Unnas Sohn Eugen
tibernahmen je die Hilfte dieser Summe.s* Durch die Beteiligung sicherte
sich Gertrud die Expertise der Prokuristen und gab ihrer Loyalitit und threm
Engagement ein stirkeres materielles Fundament. In der TROMA tbernahm
sie nach dem Tod von Mann und Bruder allerdings selbst den Vorsitz.5?

Die Bank M.M. Warburg & Co. beteiligte sich an der GmbH mit einer
Einlage von 100.000 Mark — also immerhin einem Zwanzigstel des Anteils
der Erbin.s3 Hinzu aber — und weit wichtiger — tibernahm Dr. Ernst Spiegel-
berg fiir M.M. Warburg & Co. durch Zusatzvertrige zum Griindungsver-
trag von Gertrud Troplowitz eine weitere Einlage von 200.000 Mark und
mit dieser die gesamten Geschaftsanteile A, die bei Abstimmungen der Ge-
sellschafter mit 2 §-fachem Stimmrecht ausgestattet waren. Gertrud tibertrug
diese Anteile dabei »fiir sich und ihre Rechtsnachfolger«, also tiber ihren
Tod hinaus;’# gleichzeitig ernannte sie Carl Melchior, Christoph Behrens
und ihren Anwalt Dr. Leo zu Testamentsvollstreckern.’s Das Ziel dieser
Bestimmung erklirte ein Schreiben der Bank an die mit der Umgestaltung
befassten stadtischen Stellen: »Frau Dr. Troplowitz, die kinderlos ist, hat
den begreiflichen Wunsch, eine Sicherung dafiir zu schaffen, dass das von
ihrem verstorbenen Gatten zur Bliite gebrachte Werk auch nach ihrem Tode
in der bisherigen Weise fortgefiihrt und insbesondere vermieden wird, dass
Differenzen zwischen den einzelnen Erben der weiteren Entwicklung des
Unternehmens entgegenstehen.«5¢

Die Bank erlangte auf diese Weise fiir die Zukunft eine Position, in der die
Lenkung des Unternehmens nicht ohne ihre Zustimmung moglich wurde.
Gertrud Troplowitz vererbte also durch diese Anschlussvertrige ihrer Bank
die Kontrolle iiber die Firma, wobei sie sich vorbehielt, dies jederzeit wider-
rufen zu kdnnen, wozu sie dann allerdings weder Zeit noch Anlass hatte. Das
war natiirlich eine schone Sache fiir Warburg und kann Gertruds Verwandte
unmoglich gefreut haben.

Die Frage, die seither im Raum steht, ist, in welchem Maf} das Haus bei
Grindung dieser GmbH den eigenen Vorteil gesucht hat, Gertruds Uner-
fahrenheit dabei ausnutzend. Nun, die Bank hat tiberaus deutlich profitiert;
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andererseits erhielt Gertrud Unter-
stitzung von kompetenter Seite zur
Erfillung einer Aufgabe, die zu tiber-
nehmen sie ohne diese kaum in der
Lage gewesen wire. Es war ein Geben
und Nehmen — aber kein Freund-
schaftsdienst oder Akt titiger Men-
schenliebe.s” Dennoch hob schon
Alfred Reckendrees hervor: »Das
Bankhaus hielt sich fiir Jahrzehnte
an die Idee des Vertrags und trug
entscheidend zur Stabilisierung und
Absicherung des Unternehmens [...]
bei.«s8

Das Bild, das sich bietet, ist also
ambivalent: Carl Melchior tibervor-
teilte Gertrud Troplowitz nicht, er
verstand es aber durchaus, den Ein-
Willy Jacobsohn (1884-1963): von 1914 fluss Yo,n Warburg be% Belersdo“rf
anim Unternehmen und nach Ende der langfristig auflerordentlich zu erho-
Ara Troplowitz dessen gestaltende Kraft hen; er bot echte Hilfe, aber er fihrte

Gertrud auch die Hand; dies tat er

zum Wohl des Unternehmens, jedoch
entgegen den Anspriichen der Erben — wenn auch vielleicht in deren wohlver-
standenem, lingerfristigem Interesse. Und auch bei Gertrud, die ein vorsich-
tiger, ja misstrauischer, keinesfalls unbedachter Akteur in all dem war, reifte
iber Monate offenbar die Auffassung, dass die Bank eher als ihre Verwandten
den Bestand der Firma und damit das Erbe ihres Mannes und ihres Bruders
zu bewahren verstehen wiirde.

Dass die Griindung der GmbH und eine enge Kooperation mit Warburg
dabei zugleich das Ziel der Prokuristen war, ist eindeutig: zur Beschrinkung
der Haftung einerseits und zur Erweiterung des Handlungsspielraums der
Geschaftsfihrung andererseits. Fir die Leitung des neuen Unternehmens
winschte man sich bei Warburg jedoch zunichst einen »ersten Mann« von
auflen, da unter den Prokuristen »der wirklich tiberragende leitende Kopf«
fehle. Nur wenig spater allerdings hatte man sich offenbar auch bei der Bank
von den Qualititen Jacobsohns tiberzeugt und entschied sich relativ rasch
fir ihn,’? der jetzt begann, die Rolle im Unternehmen auszufiillen, in die er
schon im letzten Kriegsjahr hineinzuwachsen begonnen hatte und fiir die ithn
vermutlich schon die beiden nun verstorbenen Inhaber ausersehen hatten.
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Das war der Beginn einer gedeihlichen Zusammenarbeit mit der Bank tiber
viele Jahre. »Durch die Griindung der GmbH und die von Max Warburg
angeregten Zusatzvertrige mit dem Bankhaus leitete Gertrud Troplowitz
entscheidende Schritte fiir das dauerhafte Uberleben des Unternehmens
P. Beiersdorf & Co. ein.«°

Die Zustimmung der Erben zur Umgestaltung wurde unter anderem
dadurch bewirkt, dass Leo Alport, der Mann von Gertruds jiingerer Schwes-
ter Valerie, der schon zu den »Beratern« Gertruds im Griindungsprozess
gezihlt hatte, stellvertretender Vorsitzender des Aufsichtsrates werden sollte.
Zur Stirkung seiner Position sollte diesem auch Fritz Chrambach angehéren,
Gertruds Halbonkel. Als Vertreter von Sophie Pulvermacher, Oscars ge-
schiftsunfihiger Schwester, wurden ihre beiden Schwiegerséhne, Carl Claus-
sen und Gustav Westberg, Mitglieder des Aufsichtsrates. Nach Oscars Tod
hatten sie gemeinschaftlich die Rolle als deren Generalbevollmichtigte iiber-
nommen.®! 1921 war Sophie Patientin in der »Dr. Weiler-Dr. Schlomer’schen
Kuranstalt«, einer privaten Nervenklinik (»Heil- und Pflegeanstalt fiir Ge-
miutskranke«) in Charlottenburg im Berliner Westend,®* unbekannt, wie lange
sie zu dieser Zeit schon dort untergebracht war. Arbeitsfelder dieses renom-
mierten Hauses waren die Behandlung von Nerven- und Stoffwechselleiden,
Erschopfungszustinden sowie Entziehungskuren bei Morphium-, Kokain-
und Alkoholabhingigkeit;®3 spatere Patienten waren etwa der Dramatiker
Carl Sternheim oder der Schriftsteller Hans Fallada. Anschlieflend, ebenfalls
unklar, ab wann, lebte Sophie in Preetz bei Kiel, vermutlich in der privaten
Heilanstalt Schellhorner Berg, die vornehmlich »nerven- und gemiitskranke
Damen« aufnahm.® Dort starb sie am 29. April 1927.% Thr Leichnam wurde
nach Cosel tberfithrt, wo sie auf dem jiidischen Friedhof an der Seite ihres
Mannes Siegfried beigesetzt wurde.®

Vieles war durch die beiden plotzlichen Todestille ungeregelt und uner-
ledigt geblieben, auch die Einlésung von Oscar Troplowitz’ altem Verspre-
chen an Paul Gerson Unna, dessen Sohn Eugen in der Geschiftsleitung zu
installieren.

Im Herbst 1913 war Eugen Unna, dem Troplowitz zwei Jahre zuvor
vertraglich eine solche Position in Aussicht gestellt hatte, in die Firma einge-
treten. Bei dieser Gelegenheit stellte der Inhaber Vater Unna gegeniiber noch-
mals heraus, dass Eugen simtliche Spezialficher »von der Pike auf« lernen
musse, »um ihn spater in der Geschiftsleitung vertreten zu kénnen«. Doch
obwohl Eugen diesen Weg beschritten hatte, war nach Ausbruch des Krieges
und bis zu Oscars Tod keine Regelung diesbeztiglich erfolgt. Und offen-
bar gab es nach dem Tod von Troplowitz und Mankiewicz einen Dissens
zwischen Familie Unna und den nun bei Beiersdorf Verantwortlichen tber
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das Verabredete und das weitere Vorgehen. 1919 sah sich der alte Unna geno-
tigt, Uber einen Anwalt in unmissverstindlichem Ton an die Geschiftsleitung
heranzutreten.

Dieser legte die Sachlage dar und konstatierte, dass mindestens »ein mora-
lischer Anspruch« auf Beschiftigung von Eugen Unna in leitender Stellung
bestehe, »sofern solches praktisch durchfithrbar« sei, um dann fortzufahren:

Diese Erledigung wiirde Herrn Professor Dr. Unna [...] bei weitem das
Erwunschteste sein. Wenn sich das nicht erreichen lisst, wiirde Herr
Professor Dr. Unna sich veranlasst sehen, die pekuniiren Resultate seiner
erfinderischen Tatigkeit in Zukunft seinem Sohne zukommen zu lassen.
Hierbei wiirde noch in Betracht kommen, dass der Vertrag [...] jederzeit
von Professor Unna gekiindigt werden kann und dass die Bezeichnung
»nach Professor Dr. Unna« oder dhnlich m.E. nicht gefithrt werden durfte,
wenn Professor Dr. Unna auf Grund der Fortsetzung seiner Forschungen
medizinisch zweckmissigere Zubereitungs-Methoden der betreffenden
Priparate zur Anwendung empfehlen wiirde.”

Als hierauf offenbar immer noch nicht das Gewiinschte geschah, forderte
Paul Gerson Unna im Dezember die Firma ultimativ auf, bis Neujahr
»durch eine rechtsgiiltige Festlegung der Stellung meines Sohnes als eines
Mitgliedes der Geschiftsleitung zu entscheiden, ob sie auf meinen Namen
und meine Mitarbeit, die ich zum wissenschaftlichen Aufbau der Firma
40Jahrelang (1879-1919) unentgeltlich zur Verfiigung stellte, weiterhin Wert
legt«.%® Unna zeigte seine harte Seite; und so war es nur zu verstandlich, dass
Beiersdorf bei der Bildung der GmbH Eugen am Unternechmen beteiligte
wie geschildert.

Wie um die Wogen zu glitten, wurde Unna obendrein wenig spiter ein
Geschenk dediziert. Im September 1920 erinnerte man sich bei Beiersdorf
an den Plan des Inhabers aus dem Jahr 1914:

In den letzten Friedensjahren hatte [...] Herr Dr. Troplowitz dem ham-
burgischen Staate das Angebot gemacht, thm [...] die Mittel zum Bau einer
wissenschaftlichen Anstalt zur Verfiigung zu stellen unter der Bedingung,
daf Thnen die Leitung dieser Anstalt tibertragen werde.® Sie sollten die
Gelegenheit haben, Ihre segensreichen Arbeiten zur Erforschung aller die
menschliche Haut betreffenden Verhiltnisse in jeder von Thnen gewtinsch-
ten Weise fortzusetzen und zu vollenden. Der Krieg hat die Ausfithrung
des Planes verhindert. Herr Dr. Troplowitz aber betrachtete thn nur als
vertagt und erst sein Tod hat, abgesehen von den staatlichen Umwilzungen,
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die Entstehung der geplanten Anstalt in unabsehbare Ferne gertickt. Wir,
als die Nachfolger der von unserem bewunderten und geliebten Oberhaupt
zu so schoner Bliite gebrachten Firma P. Beiersdorf & Co. betrachten es
daher [...] als Ehrenpflicht — wenigstens das von ihm geschaffene Derma-
thologicum, soweit es uns moglich ist, zu unterstiitzen. Der Tag, an dem
Sie, verehrter Herr Professor, [...] Thr 70. Lebensjahr vollenden, giebt [sic]
uns die Gelegenheit, diesem Gedanken, in dem Sie zugleich unseren Dank
und unsere Anerkennung fir Thre stete Forderung unseres Unternehmens
erblicken wollen, in der Weise zu verwirklichen, dafl wir Thnen von heute
ab an jedem Threr Geburtstage je M 20.000.-- [...] zur Fortfithrung des
Dermathologicums zur Verfiigung stellen.”®

Auf dem Weg zur Griindung der GmbH arbeitete Gertrud Troplowitz, wie
erwihnt, besonders eng mit Carl Melchior zusammen, der zu ihrem stin-
digen Ansprechpartner wurde, bei dem sie sich riickversicherte auch jen-
seits der Firmenbelange.”* Nebenbei entwerfen die Briefe ein Charakterbild
ithrer Autorin.

Melchior war eigentlich in hohem Mafl anderweitig beschiftigt, nicht
zuletzt mit Dingen politischer Natur. Bereits im Oktober 1918 war er in die
Sondierungen iiber ein Waffenstillstandsersuchen einbezogen worden, wurde
im Winter 1918/19 Mitglied der Waffenstillstandskommission des Reichs und
im folgenden Friihjahr Vorsitzender im Finanzausschuss der Waffenstill-
standsdelegation. Bei den Verhandlungen der Alliierten iber den Versailler
Friedensvertrag war er dann als finanzpolitischer Vertreter einer der sechs
bevollmichtigten deutschen Delegierten. 1920 nahm er an der Reparations-
konferenz in Briissel teil und sollte danach wahrend der gesamten 1920er-
Jahre die finanzpolitischen Interessen des Reichs bei allen grofien Wihrungs-
und Schuldenkonferenzen vertreten.”? Abgesehen davon, dass er parallel im
Hauptberuf Teilhaber einer nicht ganz unbedeutenden Privatbank war, nahm
dieser Mann sich jetzt der Sorgen von Gertrud Troplowitz an — der grofien
wie auch der etwas kleineren, all dies sehr wohl Ausweis der Freundschaft
seines Hauses mit ihrem verstorbenen Ehemann.

Von Gertrud wurde er dabei rechtschaffen in Anspruch genommen, in
Unterredungen und mit Briefen in kurzem Abstand, wie jener aber nur allzu
bewusst war:

Sehr geehrter Herr Doctor! [...] Jetzt wo ich in Ruhe zum Nachdenken
komme, befillt mich ein peinliches Gefiihl, Thre kostbare Zeit in Hamburg
so oft in Anspruch genommen zu haben. Zu meiner Entschuldigung muss
ich Thnen mitteilen, dass dieses uniiberlegte Handeln nur dem Empfinden
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entsprang, dass ein guter Freund meiner beiden unvergesslichen Verstor-
benen mir mit seinem unschitzbaren Rat beistehen kann. Mein Leben hat
sich in so kurzer Zeit ganz anders gestaltet, als es friher war, ich stehe
vor so grossen Entschliissen, dass ich mich in meiner Vereinsamung an
eine solche Hilfe mit grosster Dankbarkeit anlehne, ohne im Augenblick
zu uberlegen, dass ich kein Recht dazu habe. Zur Beruhigung meines
Gewissens miissen Sie mir nun erlauben, Sie nach all der schweren Arbeit,
die Sie geleistet haben, hier in Westensee etwas pflegen zu diirfen. Die
Hotels in Deutschland sind fast alle schlecht; hier kan[n] ich Thnen eine
einigermaflen gute Verpflegung, schone Luft und Ruhe bieten; ich wiirde
mich sehr freuen, wenn Sie den grosseren Teil oder Thre ganzen Ferien
hier verleben wollten. Meine Giste, es sind gleichzeitig im[m]er 3-4 hier,
sind nur verpflichtet zu den Mahlzeiten zu erscheinen, sonst sind sie ihre
eigenen Herren. Mein Besitz macht mir gar keine Freude, wenn ich allein
bin, Sie tun also auch ein gutes Werk, meine Mutter und meine Schwester
konnen unter den jetzigen Verhiltnissen leider nicht kom[m]en.73

Emotionalitit, Sensibilitit und ein Bewusstsein von den veriibten Zumutun-
gen verband sich mit Grofziigigkeit ebenso wie Besitzerstolz, leichter Uber-
heblichkeit und einem gewissen Hang zur Vereinnahmung.

Gertruds Unbeschlagenheit und Hilflosigkeit und aus beidem resultierend
eine hinderliche Befangenheit prigte den Austausch mit ihren Prokuristen;
auf der anderen Seite zeugt ihre Offenheit diesbeztiglich gegeniiber Melchior
von einer Stirke anderer Art:

Die Hetze in Hamburg war so grof, dafl ich am Sonnabend vergessen habe,
Thnen einige Fragen, die mich sehr beschaftigen, vorzutragen. Darf ich es
jetzt tun? 1) Kann es fir mich ein Nachteil sein, wenn die Dividenden-
zahlung an die Herren vor meiner Rente kom[m]t? In Gegenwart der
Beteiligten war es mir peinlich, am Freitag Abend die Angelegenheit weiter
zu besprechen! 2) In dem G.m.b.H. Vertrag ist kein Gehalt, Sie sprachen
schon einige Male davon, fiir mich vorgesehen. Die Rente von M. 200.000
ist doch fiir die Uberlassung des Inventars, der Patente etc.! [...] Ich freue
mich sehr, Sie bald hier sehen zu diirfen, ich habe so unendlich viele Fragen,
die meine Fabrik und das Gut betreffen, und ich mochte mir einmal mit Th-
rer Hilfe dartiber klar werden, was ich mir in pekunidrer Beziehung leisten
darf, und was unterbleiben muss. Sie sind tiber meine Verhaltnisse wohl
genau unterrichtet 74 Hoffentlich gestatten es Ihre vielen Verpflichtungen,
den Termin Threr Reise einzuhalten, ich werde Thnen am 23. Aug[ust] den
Wagen nach Nortorf schicken.”s
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Private Mitteilungen Gertruds an Melchior flossen ebenfalls ein (»Von einer
Grippe neu erstanden, ich fieberte einige Tage zwischen 39-39,5, ein wun-
derbarer Zustand, man vergisst die schreckliche Alltdglichkeit und traumt,
kann ich mich heut zum ersten Mal an den Schreibtisch setzen!«) in ihre stets
erneuten Riickfragen, wenn etwas im Handeln ihrer Prokuristen ihr unver-
standlich erschien oder missfiel. Als Behrens sie um einen Scheck bat, um
Unterstiitzung fir Arbeiter und Angestellte von ihrem Privatkonto zahlen
zu konnen, protestierte sie: »Dieses Konto will ich aber nur fiir mich haben,
um davon Zahlungen machen zu kdnnen, die niemand zu wissen braucht und
die nicht durch die Biicher gehen sollen! Ich war der Ansicht, dass die Beiers-
dorf’sche Unterstitzungskasse wenigstens zum Teil die Sum[m]e hitte leisten
konnen, die Herren waren anderer Ansicht, weil sie wohl interessiert sind.«7¢

Die Mitteilungen gingen also ins Vertrauteste, und immer mehr verlief§
sich Gertrud auf Melchiors Einschitzungen:

Ich habe das Gefiihl, dass die Geschiftsleitung zu unvorsichtig mit mei-
nen Kapitalien arbeitet; Wechselwirtschaft hat mein Mann nie erlaubt,
ist das dringend notwendig? Wenn die Geschaftsschulden sich so weiter
erhohen, ist[...] meine Ruhe dahin [...]! Wie soll all das verdient werden?
Wenn Sie diesen Angelegenheiten zustim[m]en, bin ich beruhigt, von den
4 Herren der Geschiftsleitung ist keiner ein Finanzgenie. Senden Sie mir
bitte o,5 Beruhigungspulver, sehr verehrter Herr Doctor!77

Kam hier wiederum ihre Unerfahrenheit in den geschiftlichen Dingen zum
Ausdruck, so wurde doch auch deutlich, dass sie sich ebenso wenig von der
Phalanx ihrer Prokuristen ins Bockshorn jagen lief3.78

Und Gertrud blieb keine passive Randfigur, die den Herren das Feld
Uberlie}. Schon bei den Vertragsverhandlungen zur GmbH achtete die Witwe
darauf, dass die verschiedenen Parteien informiert und einbezogen blieben,
so dass keiner der Beteiligten ungestort seine Interessen verfolgen konnte.”?
Sie brachte sich in das Geschiftsgeschehen nicht nur ein, wenn sie dazu
aufgefordert war, sondern entfaltete eigene Aktivitit. Ob dabei dann andere,
erfahrenere Akteure sie — die michtige Figur, die auf dem Brett weitgehend
umbherirrte — zu benutzen versuchten, ist aus dem Erhaltenen schlecht zu
beurteilen. Auf jeden Fall beteiligte sie sich an den Gesprichen, die Jacobsohn
und Warburg mit Lehn & Fink tber die Pebeco-Lizenz fihrten. Mitte
November 1919 berichtete sie Melchior, sie habe ein Schreiben von William
Gesell erhalten, dem »Sekretir« von Lehn & Fink, der ihr mitgeteilt habe, dass
»beide Herren Plaut« (Joseph und Edward, Prisident und »Schatzmeister«
der Firma) willens seien,
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mit Threr Firma [...] in Interessengemeinschaft zu treten. Namentlich ist
Herr Dr. Edward Plaut [...] bestrebt, diese in groflzligiger Weise anzubah-
nen und durchzufthren. Ich reise in Begleitung des Herrn [...] Mitte No-
vember nach driiben. Hoffentlich ist es mir vergonnt, dazu beizutragen,
die Verhandlungen zu einem beiderseitigen befriedigenden [...] Abschluss
zu bringen.%°

Auch in diesem Fall bedankte sich Gertrud Troplowitz enthusiastisch fiir
Melchiors Unterstiitzung: »Diese angenehme Wendung der Dinge ver-
danke ich nur Thren mit grofiter Diplomatie gefithrten Verhandlungen hier
in Westensee, ohne Thre Hilfe hitte ich das nicht erreicht.« Melchior und
Plaut reisten also beide offenbar gemeinsam zu ihr nach Holstein; die Eini-
gung allerdings, die zum Greifen nahe schien, sollte am Ende noch an Plaut
scheitern.®!

Melchior kam hiufig nach Westensee, nicht nur fiir Arbeitsbesuche. Ende
August 1919 verbrachte er vier Tage seines Sommerurlaubs dort,*? bevor er
nach Braunlage weiterreiste. Dabei weckte der prominente Gast die Neugier
der Nachbarn, worin sich die Gutsherrin ein wenig sonnte: »Ihre Anwesen-
heit hat die ganze Gegend hier in Aufregung versetzt, Graf Plessen®s hatte
meinen Vetter am Freitag eingeladen und sagte ihm, er hitte gehort, Sie seien
hier gewesen, und er mochte thm doch erzihlen, wie Sie tiber unsere politische
Lage dichten!«34 Selbst Melchiors Schwester Clara besuchte Westensee.®s

Nach dem Tod ihres Mannes wie ihres Bruders wurde Westensee fiir
Gertrud Troplowitz zu einem Zufluchtsort, an dem sie sich mehr oder minder
ununterbrochen aufhielt. Dies war Riickzug zuerst in der Trauer,*® doch
dann auch vor den Fragen und Problemen in Hamburg, wo es jetzt an ihr
war, in der Firma unablissig Entscheidungen zu treffen. Also pilgerten die
Prokuristen fortan zu Besprechungen nach Westensee, von wo aus die Witwe
mit der Firma und ihren Beratern korrespondierte. Insbesondere Thaddaus
Smielowski wurde dabei, neben den altvertrauten Behrens und Gradenwitz,
zum Verbindungsmann, war er doch schon Lehrling bei threm Vater gewesen.

Da sie nun bestindig dort war, nahm Gertrud Troplowitz Carl Melchior
dartiber hinaus mit Fragen in Anspruch, die das Gut betrafen:

In meinem Kopf sieht es etwas wiist aus, und Sie miissen mir erlauben, Th-
nen Verschiedenes zu erzihlen. Die Lohnfragen der Landarbeiter steigern
sich so, dass mein Nachbar [...] 600 Morgen verpachtet hat, um Leute zu
sparen und keinen Arger zu haben. Nun gehe ich mit der Idee um, Annen-
thal, das Vorwerk, zu verpachten; ich werde [...] noch mit Dr. Schmidt
[ihrem eigentlichen landwirtschaftlichen Konsultanten]®” beraten. Es sind
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Adl. Gut Weslensee

Ansicht von Adelig Westensee vom Park aus (Postkarte)

400 Morgen, die ungefihr M 10.000 im Jahre einbrichten! Finden Sie das
wiinschenswert? — Die zweite Frage betrifft Beiersdorf! Nachdem die Ge-
schaftsleitung die Forderung der Arbeiter fiir jeden Verheirateten 600 M.
und fiir jeden Ledigen 300 M. als einmalige Gabe zu erhalten, zweimal
abgelehnt hat, wendete sich der Arbeiterausschuss direkt an mich. Ich habe
die Sache nach Hamburg geschickt und habe nun erfahren, dass das eine
Ausgabe von 150.000 Mark wire, und dass wir aus dem Grunde und auch,
weil wir dem Arbeitgeberverbande angehoren, ablehnen miissen. Es soll
nun in der Fabrik ein Anschlag gemacht werden, worin den Leuten ausein-
andergesetzt wird, dass der Betrieb augenblicklich nur durch meine Privat-
hilfe aufrechterhalten werden kann; so sollen sie in Zukunft von derartigen
Forderungen absehen. Die Angelegenheit deutet doch daraufhin, dass,
wenn wir die G.m.b.H. nicht machen, die Leute in Zukunft mein Privat-
vermogen in Anspruch nehmen werden! Sind Sie auch dieser Ansicht? [...]
Verzeihen Sie bitte, dass ich Thre Ferien durch meine Sorgen store. Ich bin
dankbar, mich aussprechen zu diirfen; es wird mir schwer, die neue Rolle
zu spielen.®

Zu allem Uberfluss waren in Westensee umfangreiche Baumainahmen un-
umganglich:
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Ich muss heut schon wieder Hilfe suchend zu Thnen kommen! Soeben
verliess mich mein Kieler Architekt, der mir Skizzen und Kostenanschlige
fiir einen Neubau brachte. Es handelt sich um einen Wagenschuppen, Kar-
toffelkeller, Kunstdiinger-Aufbewahrungsraum, Leutestuben fiir Hand-
werker und Wochenlohner und zum Teil Erginzung des Hithnerhauses.
Die Bauten waren schon vor dem Krieg notwendig und mussten dann un-
terbleiben. Der Wagenschuppen ist fiir 14 Arbeitswagen, die jetzt im Freien
stehen missen, und dadurch 2400-500 M Reparaturen im Jahr verursachen.
Die Leutestuben brauchen wir hauptsichlich in der Ernte, wir sind in
diesem Jahr sehr weit zuriick, da wir aus Platzmangel keine Wochenléhner
einstellen konnten. In den Kriegsjahren taten die Gefangenen die Haupt-
arbeit. Die Bauten sind also begriindet, nun kom[m]t aber die Hauptsache,
die Preisfrage. Kann ich M. 200.000 dafiir ausgeben? Die jetzt aufgerech-
nete Endsumme ist nicht so hoch, aber Bauen kostet im[m]er mehr als
weniger [...]. Ich horte, dass andere Giter [...] einen Baureservefond bei
der Vermogensabgabe geltend machen wollen. Glauben Sie, dass man damit
etwas erreicht?[...] Der Bau konnte erst Ende Februar begon[n]en werden,
man miusste jetzt [...] Baumaterial kaufen, was zu haben wire, da die Preise
noch steigen sollen und die Ziegeleien wegen Kohlenmangel nicht mehr
arbeiten werden. Glauben Sie[...], dass Sie mir wieder zu Cement verhelfen
konnen? Ich brauche [...] 765 Sack a 50 Kilo.%

Es war also nicht das erste Mal, dass Melchior Gertrud Troplowitz Baustoffe
beschaffen sollte — denn auch diese Schwierigkeit der Nachkriegszeit hatte
er wie nebenher und zum grofien Gliick seiner Klientin gemeistert.9°

Zum anderen wird an diesen Zeilen deutlich, dass Gertrud, etwa durch Ge-
sprache mit Nachbarn, tiber die wirtschaftlichen Belange ihres Gutsbetriebes
durchaus informiert war und sich Miihe gab, die Dinge in die Hand zu neh-
men — mithin, dass sie als Witwe nicht am Boden zerstort und als vorherige
»Nur-Ehefrau« durchaus fahig hierzu war.9' Zudem moderierte sie als nicht-
adlige Herrin auf ihrem Gut die Konflikte der neuen, demokratischen Zeit:

Ich werde [...] nicht vor der Bahnsperre zurtickkom[m]en, denn hier ist
Kampf auf der ganzen Linie, und ich muss erst die Wogen glitten; ver-
schiedene Fragen, die heut schwer zu 16sen sind, wenn man noch zu viel
Junkertum in den Knochen hat, wie mein Verwalter beispielsweise, miissen
erst gelost werden.??

So geben Gertrud Troplowitz’ Briefe an Melchior nicht nur Aufschluss tiber
ithr Agieren in der neuen Rolle, sondern ebenso tiber ihre langsame Riickkehr
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ins Leben. Und sie berichten auch vom Leben auf dem Gut, von Gisten,
Gespriachen und gemeinsamen Aktivititen. Mehr noch gilt dies fir ihre
Schreiben an das Ehepaar Ahlers-Hestermann, zu dem Gertrud iiber den Tod
thres Mannes hinaus Kontakt hielt und das sie oft einlud, ob nach Westensee
oder in Hamburg. Gesellschaftlich-Freundschaftliches und Geschiftlich-
Sammlerisches gingen dabei nach wie vor ineinander, mit je unterschiedlich
stark ausgepragtem Anteil. Auf einer Karte an Friedrich Ahlers-Hestermann
mit guten Winschen zum Geburtstag und fir das Gedeihen der kleinen
Tochter schrieb Gertrud Mitte Juli 1919: »Gestern bedauerte ich besonders,
Thre Bilder noch nicht hier zu haben« — gemeint waren da Forlis »Madonna«
und sein »Engel der Verkiindigung«: Ersteres hatte Ahlers-Hestermann
damals in Florenz fiir Otto Hanns Mankiewicz kopiert, das zweite fertigte er
jetzt fiir Gertrud nach einer Fotografie; hierzu hatte er offenbar sein altes
Bild geliehen, um die neue Kopie daran anzulehnen — »ich hatte sehr kiinst-
lerischen Besuch und hitte sie gerne gezeigt. Hoffentlich darf ich bald damit
rechnen? — Augenblicklich leben wir hier ganz in Musik, Herr Am[m]er-
mann ist bei mir, und ich habe wieder mit dem Gesang angefangen. Mein
Vetter aus Dresden ist auch mein Gast und bis heut waren auflerdem Herr u.
Fr[au] Dr. Zahn hier« — gemeint waren Ellen Maria Zahn und ihr Mann, der
Rechtsanwalt Dr. Friedrich Zahn, wihrend des Ersten Weltkrieges Ge-
schiftsfihrer der Hamburgischen Kriegshilfe und Leiter der Hamburgischen
Gesellschaft fir Wohltitigkeit, fir die beide Oscar Troplowitz Spenden
getatigt hatte93 — »er hat im Vaterl[dndischen] Frauenv[erein] einen ausge-
zeichneten Vortrag gehalten.«%

Westensee war einerseits, wie beschrieben, ein Riickzugsraum, aber es
war auflerdem der Ort, wohin Gertrud ihre Giste bat. Stindig hatte sie dort
Menschen um sich, manchmal fithrte sie sogar Klage tiber die vielen Besu-
cher; mitihren bestindig versandten Einladungen erweckte sie aber den Ein-
druck, dass sie im anderen Fall an Einsambkeit litt.9 Natiirlich spiegelte der
zeitweilige Besucherandrang zugleich die Versorgungsprobleme der Nach-
kriegszeit: Auf dem Land waren Lebensmittel vorhanden, und die Stidter
kamen gern.

Auch Ahlers-Hestermanns berichteten per Brief iiber Alltaglichkeiten, das
Gedethen ihres Kindes oder dhnliches, und kamen zu Besuch — kein Zeichen
besonderer Distanz gegeniiber Gertrud, nachdem ihr Mann, Ahlers-Hester-
manns eigentlicher Freund, gestorben war und wie man angesichts der Spitzen
gegen sie in Ahlers-Hestermanns Memoiren denken konnte. Nun war die
Witwe Troplowitz aber auch ein wertvoller, ein lukrativer Kontakt, und sie
musste ihre Einladungen recht hiufig wiederholen, bis Ahlers-Hestermann
kam oder sich das Paar in Westensee einfand. Dann allerdings blieb man
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Im Gastebuch von Westensee hinterliel3 der Pianist Wilhelm Ammermann zu Gertrud
Troplowitz’ 50. Geburtstag eine kleine Komposition.

linger dort. Nach einem Aufenthalt des Paares im September 1918 hinterlief§
Friedrich im Gistebuch eine Zeichnung mit dem Text: »An den Ufern dieses
Sees fithlte ich mich zwei schone Wochen lang wieder Mensch!«9¢ Dies war
wahrscheinlich zu der Zeit, als Otto Hanns Mankiewicz von seiner letzten
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Gut Westensee als Kartenmotiv: hier auf einem Gruf$ von
Gertrud Troplowitz an Friedrich Ahlers-Hestermann 1919

Kur in Bad Nauheim dorthin zuriickgekehrt war. Doch auch nach dessen
Tod besuchte Friedrich Ahlers-Hestermann dessen Schwester, genau ein
Jahr spiter.9” Uberdies haben Ahlers-Hestermanns deren Briefe nicht einfach
weggeworfen, sondern bis an ihr Lebensende aufbewahrt. Mochten also ma-
terielle Aspekte fiir das Kiinstlerpaar eine Rolle gespielt haben, den Kontakt
zu Gertrud Troplowitz zu halten, so stand es menschlich dabei offenbar nicht
vor untiberwindlichen Hindernissen.?®

Selbst N6lken war iiber den Tod ihres Mannes hinaus zu Gertrud und
threm Bruder in Kontakt geblieben — in der kurzen Zeit, die ithm selbst noch
verblieb. Im Sommer 1918 besuchte er die Witwe anscheinend wihrend
seines letzten Heimaturlaubs in Westensee, wihrend Mankiewicz sich in Bad
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Nauheim aufhielt.?? Als Nolken sieben Tage vor Kriegsende getotet wurde,
schrieb Gertrud Troplowitz an Alexandra Povorina:

Der Tod von Noélken hat mich so erregt, dass ich ganz unfihig war, einen
Gedanken zu fassen; aus dem Grunde habe ich Thnen noch nicht fiir das
wundervolle Bild gedankt.'® Es ist besonders gut gelungen und kann sich
neben dem Blumenstiick von Renoir sehen lassen ohne zu verlieren. Ich
erfreue mich jeden Tag an dem Bild, das im Treppenhaus einen sehr guten
Platz hat, an dem ich im[m]er vorbeigehen muss. Ich bitte Sie mir mitzu-
teilen, ob die Einrahmung auf mein Konto bei Harnisch gekom[m]en ist? —
Es ist doch ein Jam[m]er, dass N6lken am Ende dieses Trauerspiels noch
sein kostbares Leben opfern musste, ich verliere durch seinen Tod einen
lieben anregenden Freund. Ich kann mir denken, was Thr Mann empfindet,
der seine Jugend mit ihm verlebt hat. Sobald es mir méglich ist, kom[m]e
ich zu Thnen.™"

Selbst wenn man die aufgewiihlte Zeit und die Fille des zu Organisierenden
bedenkt und die Eile, in der dieser Brief geschrieben worden sein mag: Tiefe
Freundschaft scheint es auch seitens Gertrud nicht gewesen zu sein, war sie
doch in der Lage, von der Totenklage direkt zu Fragen der Rahmung eines
Bildes und den Kosten hierftir iberzugehen. Immerhin aber wusste sie, was
Nolken fiir Ahlers-Hestermann bedeutet hatte.

Die Witwe Troplowitz nahm aber nicht nur selbst Anteil am Schaffen der
Ahlers-Hestermanns, indem sie — wie friher thr Mann — Bilder von ithnen
kaufte, sondern sie versuchte ebenso, Friedrich, der nun eine kleine Familie
zu ernihren hatte — so dass er gezwungen war, an einer Damen-Malschule
Unterricht zu geben —, im eigenen Bekanntenkreis Auftrige zu vermitteln:

Herr v. Hedemann war so entziickt von den Struck’schen [ ?] Zeichnungen,
dass er Lust hat, sich von Thnen [...] zeichnen zu lassen; er mochte gern
den Preis dafiir wissen. Ich glaube, er wire spater nicht abgeneigt, ein
Olbild machen zu lassen, wenn Sie z.B. bei mir wohnen wiirden, er kann
wohl keinen Hausbesuch haben, das scheint eine Art Platzkrankheit zu
sein. — Augenblicklich sind Allards hier und stehen im[m]er begeistert
vor den Kopien, Frau A. mochte gern fiir thren Mann das Bild Magnificat
von Boticelli [sic] kopiert haben oder meine Madonna. Ich wiirde das Bild
von Boticelli lieber sehen, da ich bei so guten Bekannten nicht wieder die
Madonna sehen mochte. Konnten Sie den Boticelli irgendwo zum Kopie-
ren erhalten? Vielleicht sagen Sie, dass Sie die Madonna von Melozzo da
Forli nicht zweimal machen mochten.'°?
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Dieser Mitteilung von Anfang Ok-
tober 1919 folgte Ende des Monats

leider eine Absage vom Baron Ba-
selli, vielleicht orientieren Sie sich
weiter in Hamburg’s Umgegend,
auch eventuell Neumiinster. Sit-
tard hat Beziehungen dorthin![...]
Hedemann habe ich gesagt, die
Zeichnung kostet M. 200. Uber den
Zeitpunkt ist er noch nicht einig;
vielleicht konnten Sie im Nov[em-
ber] noch herkom[m]en [...]. Der
Erfolg Ihrer Ausstellung freut
mich sehr. Ich habe die Rahmen
meiner Bilder derartig ruiniert zu-
rickerhalten, dass ich den Kunst-
verein veranlasst habe, dieselben in
Ordnung bringen zu lassen. [...]  martha Claussen (1887-1968), die jiingere
Fr[au] Allard habe ich Thre Ant-  Nichte von Oscar Troplowitz

wort gesagt, besuchen Sie sie doch

gelegentlich nach vorheriger An-

meldung.'®3

Wie man sieht, waren die Giste in Westensee zahlreich,’** und manchmal
lesen sich Gertruds Briefe, als wiirde sie ein Hotel betreiben. Stets vermel-
det sie die gerade Anwesenden, die jiingst Abgereisten und die erwarteten
Zuginge™s — und dies reicht bis in die Wortwahl: »Der Betrieb hier ist
im[m]er noch auf der Hohe, augenblicklich habe ich einen baltischen Baron
mit Gattin [...] hier;'[...] ausserdem ist Grete Koch mit Magenbeschwerden
zur Kur hier und am Mittwoch kom[m]t Martha Claussen.«'°7

Anfang August 1919 bedankte Gertrud Troplowitz sich dann einmal mehr
fir Ahlers-Hestermanns Glickwiinsche zum Geburtstag. Und sie tat dies
in einem langen Brief, der besonders aufschlussreich ist in Bezug auf ihre
Verfassung, ihre Vorlieben und das Leben in Westensee:

Meine lieben Freunde! Thre Briefe erfreuen mich sehr mit Ausnahme der
Mitteilung, daf} Sie im Winter in Blankenese bleiben wollen, das ist fiir mich
» Ausland!« Hoffentlich entschliessen Sie sich aber oft zu mir zu kom[m]en,
denn ich méchte Sie in meinem Kreise nicht missen! Fiir Thre guten Wiin-
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sche vielen Dank, meine Umgebung bestehend aus Claussen, Ammermann,
Moritz Chrambach und Grete Koch tat mir alles nur erdenklich Liebe
an, um mich meine schweren Verluste etwas vergessen zu lassen! Mein
Vetter und Grete Koch fithrten am Morgen eine von Moritz gedichtete
Roccoco-Scene [sic] im Park auf, reizende Kostiime, sie sahen sehr hiibsch
aus und das Ganze wirkte anmutig; sie hatten sich einen sehr geeigneten
Laubengang dazu gewidhlt. Ammermann hatte etwas komponiert und
war in jeder Beziehung auf der Hohe seiner guten Einfille. Am Abend
kam Herr v. Hedemann [der Nachbar, Paul von Hedemann-Heespen auf
Deutsch Nienhof] zu einem wirklich guten Essen und die Stimmung war
durch einen Tropfen Sekt so gehoben, dafl mein Vetter und Grete K. sich
nochmals in die Kostiime warfen; Grete sah wie ein Bild aus und Hede-
mann machte schamische Augen! Carl Claussen und Ammermann fithrten
Soloscenen auf und Hedemann trennte sich schweren Herzens um 1 Uhr.
Sein Kutscher musste mit Gewalt geweckt werden. Ich konnte duflerlich
wenigstens an Allem teilnehmen und mich an dem Vergntigen der anderen
freuen, das ist auch eine Befriedigung! Mit Ammermann habe ich jeden
Tag musiziert, auch dreimal in der Kirche mit Orgel gesungen, leider ist er
heut abgereist. Wir hatten jeden Abend durch ihn herrliche musikalische
Gentisse und sein Humor war unverwiistlich. Das Schonste fiir mich war
in letzter Zeit ein Brief meiner Mutter nach 3 Monaten und die Ankunft
meiner Schwester in Hamburg, morgen erwarte ich sie hier, thr Sohn
kam vorgestern schon. Durch einen polnischen bei ithnen einquartierten
Oberst erhielt sie einen Paf} nach Deutschland!'® — Auf Thre Frage, lieber
Herr Hestermann, die Bilder betreffend, bin ich gern bereit, sie zu leihen;
Frl. Jung gibt sie aber nur auf einen von Thnen ausgestellten Ausweis her.
Ich hoffe die Madonna und den Engel bald zu erhalten, die Rahmen stehen
in der Agnesstr[afe] und in eine Kiste verpackt konnte alles in der Fabrik
werden und als Express-Gut hierhergesandt werden. — Schrieb ich Thnen,
dafl [Gustav] Pauli 2 Tage hier war, er ist ein entzlickender Mensch! — Ich
freue mich, daf} Thre Kleine so gut gedeiht! Im Herbst hoffe ich, Sie auch

einmal hier zu sehen !9

Barock- und Rokoko-Kostiime waren offenbar ein besonderes Faible von

Gertrud Troplowitz, jedenfalls vertraute ihr Umfeld darauf, sie hiermit auf-
muntern zu konnen. Und: Die neue Gutsherrin wie biirgerliche Industriellen-
witwe imitierte mit ihren Gisten hier eigentlich die alte Lebenswelt des Adels.
Musik hatte im Leben von Gertrud Troplowitz einen hohen Stellenwert:
Sie sang selbst, und immer gab es bei den Gesellschaften in der Agnesstrafle
Musik; ihr Bruder spielte ebenfalls Klavier und komponierte. Und Gertrud

313



11. Frau an Grabern

umgab sich gern mit Musikern, auch
in Westensee: »Seit 8 Tagen ist Sit-
tard hier, er spielte heut wunderbar
in der Kirche in Anwesenheit der
Nachbarschaft; es war ein Hoch-
genufl! Morgen reist er wieder ab
zu meinem Bedauern«, berichtete
sie etwa im August 1919 an Ahlers-
Hestermann."™® Noch zu Lebzeiten
von Oscar Troplowitz war Sittard zu
Gast in Westensee gewesen,''" und
schon frither hatte der bertthmte Or-
ganist in der Gutskirche musiziert.
So notierte der dortige Pfarrer: »Am
26. Juni 1919 horten wir von Sittard
ein wundervolles Konzert auf unse-
rer Kirchenorgel. Von ihren Gisten,
den Herren Ammermann und Sittard ~ Der Gutsnachbar auf Deutsch Nienhof:
auf der Orgel begleitet, horten wirin ~ Paul von Hedemann-Heespen (1869-1937),
kleinem Kreise Frau Dr. Troplowitz oftzu Gast in Westensee
singen.«'> Aufgrund seiner Verbin-
dungen zu Sittard und Hunzinger
unterstiitzte Ehepaar Troplowitz regelmaflig den Kirchenchor des Michel:
1915 spendete Oscar Troplowitz 200 Mark und war seither forderndes Mit-
glied, ebenso Otto Hanns Mankiewicz.''3 1919 gab Gertrud zwei Spenden
zum Gedichtnis an die Verstorbenen, soo Mark fiir ihren Mann und 300 fiir
ithren Bruder; auch hier iibernahm sie, wie in anderen Vereinen, die Mitglied-
schaftihres Mannes.''# Vielleicht noch vor ihrem Tod oder aus der Hand ihrer
Erben flossen dem Chor dann nochmals 300 Mark zu.'s

Die Orgelkonzerte in der Westenseer Kirche fanden auf dem neuen In-
strument von Marcussen & Sen statt, dessen Bau noch ihr Mann in die Wege
geleitet und finanziert hatte. Mit Veranstaltungen wie diesen brachte sich
nach seinem Tod auch die neue Herrin mit ihren Mitteln und nach Kriften
in das Gutsleben ein. So stiftete sie nach dem Krieg ein Denkmal fiir die
Gefallenen des Ortes, das von Fritz Schumacher entworfen und am 21. Sep-

tember 1919 mit einem Festgottesdienst eingeweiht wurde, den 700 Men-
116

schen besuchten.

Die Rickkehr ins Leben, sie blieb durchwachsen von Sorgen. Ungetriibte
Heiterkeit, das Idyll aus Wohlstand und Natur in anregender Gesellschaft,
das Westensee hitte sein sollen, war so nicht mehr méglich. Der Epochen-
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Der Pianist Wilhelm Ammermann galt Alfred Sittard (1878-1942), Organist am
als hervorragender Gesangsbegleiter. »Michel«

bruch, der Verlust von Mann und Bruder in nur einem Jahr, die unabweis-
baren Forderungen der Gegenwart und die Befiirchtungen, was die Zukunft
bringen moge: Sie alle warfen bestindig ihren Schatten. Und sollte Gertrud
Troplowitz auch in einem Brief an Melchior schildern:

Das Wetter ist zauberhaft, mein Kapitin Carl Claussen ist seit Montag
hier und wir segeln jeden Tag, eine gute Ablenkung fiir meine Gedanken.
Die Mondnichte sind so herrlich, dass wir gestern bis %212 Uhr im Park
waren, die Weiden und der See wirkten marchenhaft; Hestermann bedau-
erte, da[s] nicht in einem Bild festhalten zu kon[n]en'"7,

so hief§ es doch in einem anderen bereits einige Tage zuvor:

Wir haben herrlichstes Erntewetter, ich habe heut mit Hestermann’s [sic]
und Professor Schumacher die beiden grossen Schneide- und Bindemaschi-
nen in Tatigkeit gesehen, das macht Freude. Man kénnte beinah bei der
lachenden Sonne den drohenden Winter mit allen kom[m]enden Schwie-
rigkeiten vergessen. Ich darf es aber nicht, sondern ich muss dartiber nach-
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Das Innere der Gutskirche. Hier finanzierte Oscar Troplowitz den Bau einer neuen Orgel.

denken wie ich mein Hamburger und mein hiesiges Haus vor proletarischer
Einquartierung, die wie mir Professor Schumacher sagt, bestim[m]t zu
erwarten ist, schiitzen kann. Fiir die Stadt werde ich wohl einen Ausweg
finden und meinen Chauffeur, falls er es will, mit Frau in’s Haus nehmen,
aber hier bin ich vorlaufig ratlos.'*®

Die Revolutionsangst, sie hielt an: die grofibiirgerliche Sorge um Eigentum
und Wohlstand, ja, um Leib und Leben. So schrieb Gertrud noch Anfang
November 1919 an Melchior iiber eine Auferung von Paul von Hedemann:
»Mein optimistischer Nachbar meint, wir wiirden am Sonntag hier aufge-
kniipft werden! Falls nicht, werde ich mich freuen Sie in Hamburg wieder-
zusehen, so am 18ten denke ich zu kom[m]en.«'"9

Wir wissen nicht, wie Gertruds Leben sich weiter entwickelt hitte — wie
sie in der Firma und auf dem Gut ihre Rolle, in die sie bereits begonnen
hatte hineinzuwachsen, mit den Jahren ausgefiillt und bewiltigt hitte, etwa
dank der stoischen Haltung und Ironie, die sie angesichts der immer neuen
Herausforderungen zu entwickeln schien. Denn nur zwei und ein Drittel
Jahr, nachdem ihr Mann verstorben war, setzte ein Herzanfall auch Ger-
truds Leben ein Ende. Am Abend des 20. August 1920, wenige Tage nach
threm 51. Geburtstag, starb sie unerwartet auf einem Spaziergang vom Gut
zum Kirchdorf.
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Westensee — Kriegerdenkmal

Das Kriegerdenkmal von Westensee: entworfen von Fritz Schumacher, gestiftet von
Gertrud Troplowitz und eingeweiht 1919

Der Higel mit dem Denkmal
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Zu den Gasten von Gertrud Troplowitz in Westensee zahlten auch Alfred Sittard, einer der
bedeutendsten Organisten der Zeit, und der Hamburger Baudirektor Fritz Schumacher.

Nach einem Gottesdienst, den Pastor Marquard in der Westenseer Kirche
gehalten hatte, wurde ihr Leichnam per Automobil nach Hamburg iiber-
fihrt. Am 25. August fand dort in Ohlsdorf eine weitere Trauerfeier fiir sie
statt, bei der einmal mehr Hauptpastor Hunzinger die Leichenrede hielt, wie
Gertrud es sich gewtinscht hatte.”° Nach ithm sprach Thaddaus Smielowski,
dessen Worte ebenso wenig wie Hunzingers iiberliefert sind, die Gustav
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Herzschlag unsere gellebte Tochter, Schwester, DR SaIElae. UESery, CHoBO MUStRIN SN Mk EEAAG Eanitls
Schwigerin und Tante, Frau 3 3 Firac
Gertrud Troplowitz
goh Hasbiowion, - @ertrud Troplowitz
Im Namen der Histerbliebenen geb. Mankiewicz
F“'f?'rh"»l'ﬁﬂﬁ Mankiewiex, die frihere Alleininhaberin der Firma P. Belers-
Hampurg, AgnesstraBe |, dorf & Co, zm;l drilﬂtﬁndhlnlpi innerhalb d{:fiir iJhn.hm
. beklag i T habers.
E248 Westensee in Holstein, Geat.l%nir;n: Eh:e?rEl Bm“‘?:{a dl:e; ?h!eni‘r- ?1& cEw]g;:IiE
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> Arbeit dem Unternchmen; anch sf in ih
den 25. ds. Mts,, um 11 Uhr, in Ohlsdorf staft, R lonbratt i ZieTbewnsethelt oin lsachtondas Vor:

bild far alle Werksangehﬂrigun_

In tiefer Trauer:

Die Geschaftsleitung der Firma
P. Beiersdorf & Co., G. m. b. H.

Die Todesanzeigen von Familie und
Geschaftsleitung fiir Gertrud Troplowitz,
Ende August 1920

Westberg aber in seinem Tagebuch »schlicht« und »eindrucksvoll« nannte:
»Die Feier hatte mich doch mehr ergriffen, wie gedacht, denn vielleicht habe
ich d[ie] Verstorbene doch nicht richtig verstand[en] u[nd] gewtirdigt, daher
thr manchmal Unrecht getan.«™2" Auch Gertrud wurde »durch Feuer bestat-
tet«, wie sie es verfligt hatte, und anschlieflend ihre Asche an der Seite ihres
Mannes und ihres Bruders beigesetzt. Gemeinsam waren sie und Oscar von
jung an ihren Weg gegangen, am Ende wurden beide durch einen unzeitig
frithen Tod erneut vereint.

Durch ihr Testament bestimmte Gertrud Gelder aus ithrem Erbe zunichst
fir ihre Hausangestellten in der Agnesstralle und in Westensee. Unter den
anderen namentlich Erwihnten und besonders Bedachten waren die Kanti-
nenleiterin von Beiersdorf, Frau Pielck, fiir die 1.000 Mark vorgesehen
waren,'?? eine Schwester Christiania, an die 3.000 Mark flieffen sollten, sowie
Gertruds Privatsekretirin, Julie Pflug, die sie von ihrem Bruder tibernommen
hatte und die auch die Beamtinnen von Beiersdorf in der TROMA vertrat,
fur die 5.000 Mark bestimmt waren."?3 Fiir Margarete Koch, die ihr bestin-
diger Gast in der Agnesstrafe und in Westensee gewesen war, sah Gertruds
Testament gar 4.000 Mark jahrlich bis zum Abschluss ithrer Ausbildung vor.
s.000 Mark wies sie zudem zur Verteilung an die Arbeiter und Arbeiterinnen
von Beiersdorf an, die Hilfs- und Unterstiitzungskasse erhielt 2.000 Mark,2+
die TROMA, welche die Namenskiirzel ihrer beiden geliebten Verstorbenen
im Namen trug, gar 25.000.

Im 6ffentlichen Raum hinterlie Gertrud Troplowitz ebenfalls beacht-
liche Stiftungen, auch hierin dem Erbe ihres Mannes verpflichtet. Bereits
im Dezember 1919 empfing die Hamburgische Wissenschaftliche Stiftung
20.000 Mark von ihr, und aus threm Vermichtnis folgten nun 1920 noch
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einmal 5.000."5 Dies war, abgesehen von der Griindung der TROMA und
der Posener Krankenkiiche, die bis dahin umfinglichste Stiftung aus dem
Vermogen des Ehepaares.

Erheblich tber all dies hinaus aber ragte eine weitere Bestimmung in
Gertruds Testament: »Es war mein und meines Mannes Wunsch, dass die
schonsten unserer Bilder und Kunstgegenstinde 6ffentlichen Sammlungen
zugewandt werden sollten. Ich werde [...] Aufzeichnungen hinterlassen,
in denen mein Wille hieriiber niedergelegt ist und die in Geltung bleiben
sollen.«'26

Nutznieler dieser Bestimmung sollte die Hamburger Kunsthalle werden,
mit deren Direktor, Gustav Pauli, Gertrud Troplowitz spitestens seit Ende
Juni 1918 in Kontakt stand. Hier, wenige Wochen nach Oscars Tod, hatte
dieser erstmals die Sammlung in der Agnesstrafle besichtigt und zunichst
zwolf Bilder fir die Kunsthalle ausgewihlt, von denen spiter der grofite Teil
tatsiachlich in das Vermachtnis gelangte.™” Die Liste wurde aber danach noch
verandert; am Ende waren es 17 Gemailde, die aus dem Nachlass von Oscar
und Gertrud Troplowitz als Schenkung an die Kunsthalle kamen,"?® darunter
beide Renoirs und beide Slevogts (»Waldlandschaft« und »Fleet am Hopfen-
markt in Hamburg«), ein Liebermann (»Eva«), der Corot (»Das Madchen
mit der Rose«), Sisleys »Die Seine bei Billancourt«, das damals Leibl zuge-
schriebene Bild » Alte Bauerin«, Berchems »Hafen von Genua, der Triibner
(»Am Starnberger See«) sowie der »Lautenspieler« (hier noch Verspronck
zugeschrieben). Diese Bilder hatten damals einen veranschlagten Gesamtwert
von iiber 750.000 Mark'?? — eine echte Grofistiftung also, vom Umfang her
fast das Doppelte der Griindungssumme der TROMA, der betrieblichen Al-
tersversorgung von Beiersdorf, und 200.000 Mark iiber dem damaligen Wert
von Villa und Grundstiick in der Agnesstrafie.’3°

Gertrud hatte, wie testamentarisch angekiindigt, die Einzelheiten der
Schenkung in einem eigenen Schriftstlick niedergelegt, das zudem folgende
Bestimmung enthielt: »Einem Wunsch meines geliebten Mannes entspre-
chend [...] verfiige ich, dafl [...] an jedem Bild eine kleine Tafel angebracht
wird mit der Aufschrift: Vermichtnis Dr. Oscar Troplowitz und Frau.«!3!
Dass Gertrud als Geberin quasi hinter threm Mann verschwand, war, wie
geschildert, das Schicksal vieler biirgerlicher Stifterinnen.!3?

Seinen Aufsatz jedoch, mit dem er auf die Stiftung und die neuen Bestinde
seines Hauses aufmerksam machte, iiberschrieb Gustav Pauli mit »Das Ver-
michtnis von Frau Dr. Troplowitz an die Kunsthalle«.’33 Thm war bewusst,
dass am Ende Gertrud dariiber entschieden hatte, den nirgendwo niedergeleg-
ten Willen ihres Mannes zu erfiillen und aus einer allgemein gehaltenen Ab-
sichtserklirung heraus die Kunsthalle als Empfanger der Gabe festzulegen.'34
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1010 FRAU LAURA BEIT VERM
FEeiO10 EDUARD LIPPERT

1010 FREIH. A. W. VON WESTENHOLZ
1020 SENATOR HEIDMANN u.FRAU VERM.
1020 MAX u.WALDEM.RASMUSSEN
1020 DR.OSCAR TROPLOWITZ
LEFRAU VERM
1021 ERDW.u. ANTONIE AMSINCK VERM.
1921-R.H. KAEMP VERM.

1022 HENRY M.HALLENSTEIN
1022 FRAU-HENRY B. SIMMS
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In der Rotunde der Hamburger Kunsthalle erinnert seit 1922 eine Inschrift an die Gabe aus
dem Vermachtnis von »Dr. Oscar Troplowitz u. Frau«.

Eine Auswahl der wertvollen Neuzuginge wurde der Offentlichkeit sogleich
prasentiert,’3S und Pauli nannte die Schenkung die grofite Bereicherung, die
seinem Haus seit den Ankiufen aus der Weber’schen Galerie zuteil geworden
sei’3¢ wie auch eine bedeutende Erganzung auf dem Feld des Impressionis-
mus,'37 eine Gabe also, die eine empfindliche Liicke im Profil der Sammlung
fullte. Michael Werner bezeichnete die Schenkung des Ehepaares spater als
die bedeutendste, welche die Kunsthalle erhalten habe.’3¥ Gut informierte
Autoren stellen ihr hingegen die Stiftung von Erdwin und Antonie Amsinck
von 1921 zur Seite — zu Recht, denn die Sammlung des ebenfalls kinderlosen
Ehepaares ging geschlossen an die Kunsthalle und wurde seinerzeit auf rund
4,5 Millionen Mark geschitzt,39 ein Wert also, der, selbst wenn man die
Inflationstendenz jener Zeit mit einbezieht, deutlich iber dem Schitzwert
der Stiftung Troplowitz liegt. Andererseits wurden von den etwa 120 damals
geschenkten Amsinck’schen Werken ungefihr 8o verkauft, da sie nach An-
sicht der Verantwortlichen nicht geeignet waren, die Qualitit der Sammlung
zu verbessern, weil sie nicht in deren Struktur passten oder sich mit anderem
doppelten. Dennoch kamen mit dieser Schenkung zahlreiche Stiicke nam-
hafter Kinstler wie Courbet, Corot, Rousseau, Daubigny, Millet, Degas,
Menzel, Bocklin oder Whistler ins Haus, welche den Bestand insbesondere
auf dem Gebiet der franzdsischen Moderne erginzten — und darin war sie
der Gabe des Ehepaares Troplowitz durchaus vergleichbar.’#° An welchen
Kriterien auch immer man einen Vergleich festmachen wollte — dem dama-
ligen Marktwert oder dem kiinstlerischen Wert (wie immer dieser zu fassen
sel) —, gelten die Stiftungen Troplowitz und Amsinck heute als »dhnlic[h]
hervorragen[d]«;'#* bis zum Jahr 2007 blieb die Gabe der Amsincks das
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grofite Geschenk, das die Hamburger Kunsthalle erhalten sollte.’+* Und so
ist die Stiftung Troplowitz eine der zwei bedeutendsten Schenkungen an die
Kunsthalle im 20. Jahrhundert.

Ginge man bei dem Vergleich, was sich natirlich verbietet, gar vom
heutigen Marktwert aus, wire sie wahrscheinlich die wertvollste, denn das
Lieblingsbild ihres Mannes, Picassos »Absinthtrinkerin«, das Teil dieser
Schenkung war, wiirde heute sicher zu den teuersten Gemilden der Welt
zdhlen. Gertrud Troplowitz hatte dieses Werk, das sie weniger schitzte, schon
im Februar 1919, also vorab und zu Lebzeiten, als Leihgabe an die Kunsthalle
gegeben.™3 Das Haus wurde so zu einem der ersten Museen in Deutschland,
die tiber ein Bild dieses Malers verfiigten." Im April bedankte sich Pauli dann
per Brief bei Gertrud Troplowitz mit den Zeilen:

Mit grof8er Freude habe ich Thren Picasso in der Kunsthalle begriifit und an
einer Stelle aufgehingt, an der er sehr gut zur Geltung kommt, weil er
sich da in der Gesellschaft einer Geistesverwandten findet.’#5 — Es ist ein
schones [...] und tief gefiithltes Bild, dessen Werte sich namentlich darin
erweisen, daf} sie bei jedem Wiedersehen nach lingerer Pause sich deut-
licher zeigen. 4

Wie sollte er dann in seinem Artikel tiber die Grofistiftung des Ehepaares

schreiben? »Dr. Troplowitz lehnte es durchaus ab, ein Kenner zu sein. Dass
er ein Mann von Geschmack war, konnte er freilich nicht bestreiten.«
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Nachleben und Epilog

»Zum dritten Male innerhalb dreier Jahre beklagen wir den Tod des Inha-
bers«: So hief§ es in der Todesanzeige der Geschiftsleitung der Beiersdorf
GmbH fir Gertrud Troplowitz." Und in der Tat war es eine ungewohnliche
Hiufung von Schicksalsschligen. Auch bei Gertruds Tod blieb manches
ungeregelt zurlick, und auch dieser Erbfall schuf neue Krifteverhiltnisse im
Unternehmen — schon dadurch, dass der Warburg-Bank nun die Stimmen-
mehrheit in der Gesellschafterversammlung zufiel, und dies nur ein halbes
Jahr nachdem der Vertrag hieriiber geschlossen worden war, der doch auf
einen Zeitpunkt in Jahrzehnten hin konzipiert zu sein schien. Neue Erben
kamen ins Unternehmen und mit ihnen neue Absichten und eigener Gestal-
tungswille. Und so sollte dieser Umbruch ebenfalls nicht frei von Konflikten
bleiben.

Was die kiinftige Organisation von Beiersdorf betraf, hatte Gertrud in ih-
rem Testament lediglich bestimmt, die Firma solle »in bisheriger Weise durch
die Prokuristen weitergeleitet werden, bis sie, was nach meinem Ableben
jedenfalls wird geschehen missen, in eine geeignete Gesellschaftsform umge-
wandelt wird. Ich wiinsche, dass bei einer solchen auch den Prokuristen eine
Beteiligung gewidhrt wird, und dass im tibrigen meine und meines Mannes
Erben die Gesellschaft bilden.«?

Nach dem gemeinsamen Testament von Oscar und Gertrud Troplowitz
sollte die eine Hilfte ithres Vermogens an die nachsten Verwandten von Oscar
fallen — dies war 1920 nur noch Sophie Pulvermacher — und die andere Hilfte
an die von Gertrud — dies waren ihre Mutter, Therese Mankiewicz, die aller-
dings bald, am 2. Juli 1921,3 selbst sterben sollte, sowie ihre Schwester Valerie,
verheiratete Alport. Auflerdem war nach dem Tod von Otto Hanns Mankie-
wicz bestimmt worden, dass vorab ein Fiinftel des Vermogens Gertruds
Schwester Valerie bekommen sollte, da sie und Therese damals Gertrud die
thnen zustehenden Anteile an Beiersdorf tiberlassen hatten. Da ihr Verméogen,
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wie Gertrud in threm Testament angab, beim Tod ihres Bruders im Verhiltnis
4 zu 1 zu seinem stand und Ottos Erbschaft knapp 1,2 Millionen Mark be-
trug,* diirfte sich thr Vermogen 1918 auf etwa 4,75 Millionen Mark belaufen
haben. Jetzt ging es also um rund sechs Millionen Mark, die in fiinf Teilen zu
vergeben waren.S Gertruds Verwandte, die urspriinglich in Posen gelebt hatte,
waren dabei inzwischen nach Hamburg tibersiedelt, denn ithre Heimatstadt
war durch den Versailler Vertrag an den neu gebildeten Staat Polen gefallen.
Therese Mankiewicz und Alports sahen hier, wie Zehntausende andere Deut-
sche, keine Zukunft mehr: Therese und Valerie zogen am 3. Dezember 1920
fort,® Leo Alport folgte eine Woche spater.”

Gertrud machte in threm Testament detaillierte Angaben tiber die Vertei-
lung ihres Vermogens.® Allerdings stellte sich heraus, dass es aus formalen
Grinden nicht rechtskriftig war — und die Erben brauchten ein Jahr, um
einen Kompromiss zu finden, der gleichermaflen ihre divergierenden In-
teressen berticksichtigte wie den Wunsch, das Unternehmen zu erhalten.?
Schon dieser Vorgang muss enorm an den Nerven der Prokuristen gezerrt
haben, insbesondere von Willy Jacobsohn, und wird zwischen ihm sowie
Warburg und Melchior, also den Vertretern der Bank, die ohnehin beste-
hende Einigkeit verstirkt haben. Sie sahen sich fortan um so stirker in der
Pflicht, »die Firma« gegen »die Erben« zu schiitzen. Hier verlief eine Front-
linie der kommenden Jahre.'® Ziel der Prokuristen musste es dabei sein,
die finanzielle Situation des Unternehmens zu verbessern, denn dieses war
stark angeschlagen aus dem Weltkrieg herausgekommen; zudem musste es
jetzt ohne Geldzufliisse aus den USA wirtschaften und war angewiesen auf
Kredite von Warburg.'* Kapitalabfluss, etwa durch Entnahmen der Erben-
familien, wollte man unter diesen Bedingungen unbedingt vermeiden, um
den Bestand, aber auch die Weiterentwicklung der Firma zu sichern.

Ein zusitzlicher Konfliktpunkt, der in die Erbschaftsfrage und Neugestal-
tung des Unternehmens hineinragte, war das Geschift mit Pebeco in den
USA. Bis weit in den Ersten Weltkrieg hinein waren die Vereinigten Staa-
ten Beiersdorfs wichtigster Auslandsmarkt gewesen, und bis 1916 hatten
Lehn & Fink eine Lizenzgebiihr fur die Herstellung und den Vertrieb
verschiedener Priparate gezahlt. Seit dem Kriegseintritt der USA jedoch
waren diese Lizenzzahlungen auf ein Treuhandkonto des amerikanischen
Staates Uiberwiesen worden.”> Im Mirz 1919 war dann das Warenzeichen
Pebeco, Beiersdorfs Kassenschlager auf dem US-Markt, durch den Alien
Property Custodian beschlagnahmt worden, im Rahmen der Bestrebungen,
die Kriegskosten durch das Auslandsvermogen deutscher Unternehmen zu
refinanzieren. Lehn & Fink hatten im Juni 1920 1,5 Millionen Dollar an den
Staat gezahlt, um das Warenzeichen zu tibernehmen — bei dem damaligen

326



Nachleben und Epilog

Kurs 6,3 Millionen Mark, deutlich mehr als Doppelte dessen also, wofiir
zuvor das gesamte Geschift der alten Handelsgesellschaft auf die Beiersdorf
GmbH ibertragen worden war.'3

Die Juristen bei Warburg hatten nun herausgefunden, dass die Enteignung
seinerzeit nach dem Tod von Otto Hanns Mankiewicz erfolgt und somit de
iure Gertrud Troplowitz enteignet worden war. Diese jedoch besaf nach dem
Versailler Vertrag und dem »Minderheitenvertrag« vom 28. Juni 1919 das
Anrecht sowohl auf die deutsche als auch die polnische Staatsbiirgerschaft —
als polnische Staatsbiirgerin aber wire sie nicht von den negativen Bestim-
mungen des Versailler Vertrages betroffen gewesen. Gertrud Troplowitz war
nun bereit gewesen, die polnische Staatsangehdrigkeit anzunehmen, um gegen
die Enteignung vorzugehen, denn ein Rechtsgutachten hatte ergeben, dass
sie spater die deutsche Staatsbirgerschaft problemlos hitte zurtickerlangen
konnen. (Dieses Manover kursierte im Schriftverkehr iber die Erbschafts-
angelegenheiten unter dem Namen »polnische Option«.) Gertrud hatte
jedoch vor threm Tod hiertiber keine verbindliche Erklarung mehr abgeben
konnen. Daher bemthten sich nun ihre Schwester Valerie Alport und deren
Mann, Leo, um Belege fiir ihre polnische Staatsbiirgerschaft, konnten dariiber
aber nur Erklirungen vor dem polnischen Konsul in Hamburg abgeben, die
nicht weiterhalfen.

Um ihre Anspriiche geltend zu machen — es ging ja um ein, angesichts der
Inflation in Deutschland, riesenhaftes Vermogen — entschlossen sich die Er-
ben iibereinzukommen, dass Gertrud Troplowitz in der gemeinsamen Firma
nur eine passive Kommanditeinlage geleistet habe und Otto Hanns Mankie-
wicz Alleineigentiimer gewesen sei. Nach dieser Interpretation war Sophie
Pulvermacher allerdings ohne gesetzlichen Erbanspruch, und so musste dieser
erst durch einen eigenen Vertrag mit Fritz Chrambach und Valerie Alport
abgesichert werden. Den notwendigen Vertrauensvorschuss untereinander zu
gewihren, fiel den Beteiligten schwer — fiir P. Beiersdorf & Co. war dies aber
die einzige Moglichkeit, die Rechte an Pebeco in den USA zuriickzugewinnen.
Die Einigung sah schliefllich vor, dass Valerie Alport die Hilfte und Sophie
Pulvermacher 40 Prozent der Geschiftsanteile bekam, 10 Prozent fielen an die
Kinder von Fritz Chrambach, der seinen Halbneffen seinerzeit beim Aufbau
seiner Firma unterstiitzt hatte. Kiinftig reprasentierten so die Gruppen Alport
(vertreten durch Leo), Pulvermacher (vertreten durch Carl Claussen und
Gustav A. Westberg) sowie Chrambach (vertreten durch Fritz) das Eigentum
der Familien in P. Beiersdorf & Co. Doch obwohl die US-Regierung und der
Oberste Gerichtshof die rechtlichen Anspriiche der Erben anerkannten,
sollte die finanzielle Einigung mit Lehn & Fink sich noch bis zum Jahr 1932
hinziehen.™
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Ein weiteres Problem bestand darin, dass Gertrud Troplowitz die Grund-
stiicke, Gebiude und Maschinen bei Grindung der GmbH aus Vorsicht
nicht an sie iibertragen hatte und dass diese Posten nun an die Erbenfamilien
fielen, das Unternehmen jedoch das Genannte fir seinen Fortbestand be-
notigte. Gelost wurde die Schwierigkeit, indem das Anlagekapital im Sep-
tember 1920 nachtriglich in die GmbH eingebracht und das Stammkapital
dabei auf 3,5 Millionen Mark erhoht wurde, wie es auch die Einlagen der
Erbenfamilien entsprechend wurden.”s Doch trotz einer nochmaligen Ver-
dopplung des Stammbkapitals im November 1920 erschien die Gesellschaft
angesichts der anziehenden Inflation in den Jahren 1921 und 1922 weiterhin
unterkapitalisiert. Den naheliegenden Ausweg beschritt man daher bis zum
1. Juni 1922, als Beiersdorf in eine Aktiengesellschaft umgewandelt wurde'®
und damit in die bis heute bestehende Unternehmensform.'”

Bereits im August 1921 hatte Carl Melchior erreicht, dass der Aufsichts-
rat Willy Jacobsohn zum Vorsitzenden der Geschiftsfithrung der GmbH
berufen hatte; nun, bei Bildung der AG, wurde er 1922 ihr Vorstandsvorsit-
zender. Dieser auflerordentlich kluge, mit breitem Horizont ausgestattete,
weitsichtig agierende und in jeder Hinsicht herausragende kleingewach-
sene Mann, den Oscar Troplowitz und Otto Hanns Mankiewicz 1914 in
das Unternehmen geholt hatten, wurde zur prigenden Figur der nichsten
anderthalb Jahrzehnte. Jacobsohn erwies sich als ein aulergewohnlich er-
folgreicher Unternehmer, der bis 1932 unter anderem 13 Tochtergesellschaf-
ten im europdischen Ausland und in den USA entwickelte. Insbesondere
die von ihm geschaffene rechtliche Ausgestaltung dieses Auslandsgeschaf-
tes und seine Finanzierung sollten nach 1933 unter den Bedingungen der
NS-Wirtschaftspolitik zu Garanten werden fiir die Unabhiangigkeit, Wirt-
schaftlichkeit und den anhaltenden Erfolg des Unternehmens.®

Nach dem Tod von Gertrud wurde Gut Westensee von den Erben
relativ rasch verkauft. 1921 erwarb es Eduard Pulvermann mit dem Ne-
benhof Annenthal, der Gartnerei, den Vorriaten und totem wie lebendem
Inventar — vier belgischen und zehn holsteinischen Stuten, acht Wal-
lachen, einem Hengstfohlen, 169 Stiick Rindvieh, 87 Milchkiithen und
150 Schweinen — fir §,15 Millionen Mark:" gemessen am Schitzwert
fur viel Geld,*® jedoch zu einem iiberaus ungiinstigen Zeitpunkt — wih-
rend einer immer rasanteren Geldentwertung. Der Grund dafiir, dass man
sich dennoch zum Verkauf entschloss, wird im Geldbedarf der Erben
gelegen haben, insbesondere bei Alports nach ihrer Flucht aus Posen.
Angeblich reichte der Kaufbetrag am Ende, also nach Abwicklung der
zeitraubenden Eigentumsiibertragung, gerade noch, um die Notarkosten zu
begleichen.
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Noch war das Erinnern an ihn moglich: Hier die feierliche Enthiillung einer Biiste von
Oscar Troplowitz aus Anlass des Firmenjubilaums 1932.

50 Jahre nach der Firmengriindung war die Belegschaft der Beiersdorf AG auf eine
stattliche Zahl gewachsen.
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Valerie, Gertruds Schwester, und
ithr Mann Leo Alport waren diejeni-
gen, an welche das Haus in der Ag-
nesstrafle fiel.2> Mit ihm iibernahm
das Ehepaar die Traditionen, die
Oscar und Gertrud Troplowitz dort
begriindet hatten: Sie veranstalteten
weiterhin Gesellschaftsabende, zu de-
nen Kiinstler kamen, Vortrige hiel-
ten oder Konzerte gaben.?s Uber eine
eigene Kunstsammlung verfiigte das
Paar schon in seiner Posener Zeit,
nun erbte es noch Teile von Oscars
und Gertruds Sammlung und baute
das Vorhandene danach weiter aus.*+
Freigebig unterstiitzten auch die
neuen Hausherren Kunstschaffende.
So wurde Valerie Alport etwa, ver-
mittelt durch Gustav Pauli und Aby
Warburg, zu einer der wichtigsten
Forderinnen von Anita Rée, von der
schon Oscar Troplowitz 1917 das
Bild »Dorfstrafie mit Friedhofsmauer
in Blankenhain« erworben hatte.?s
Gemeinsam reisten beide 1931 nach
Italien, noch 1933 besuchte Alport
Rée auf Sylt.?® Valeries Sammlung
umfasste am Ende tiber 100 Werke der
Kiinstlerin, das umfangreichste Kon-
volut dieser Art.?” Nach Rées Frei-
tod 1933 gehdrte Alport zu jenen,
die Mittel fiir den Druck eines Ge-
denkbuches bereitstellten, das dann
unter der nationalsozialistischen
Diktatur aber nicht mehr erscheinen
konnte.?® 1936 schenkte sie rund
15 Arbeiten Rées dem Jiidischen Mu-
seum 1in Berlin, da sie dessen Leiter,
Franz Landsberger, darum gebeten
hatte.?
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Mit Gustav Pauli unternahm Valerie Alport Ende der 1920er-Jahre eine
Agyptenreise,’® und auch zum Ehepaar Ahlers-Hestermann hielt sie den iiber
Gertrud und Oscar Troplowitz entstandenen Kontakt aufrecht. Als Ahlers-
Hestermann 1928 nach Koln wechselte, um eine Professur an den Werkschu-
len zu tibernehmen, fand das Abschiedsfest fiir ithn, ein »Bilder-Ball«, in der
Troplowitz-Villa statt.3* Danach beriet Ahlers-Hestermann Alport weiterhin
in Sammlerangelegenheiten und wurde von ihr nach Hamburg eingeladen,
etwa als 1929 der Kostimball der Hamburgischen Secession stattfand.3?
Alports baten dabei ihre Giste offenbar ebenso gern wie Gertrud und Oscar
Troplowitz in Verkleidung zu sich: Am 27. Dezember 1924 jedenfalls fand in
der Agnesstrafie ein Abend mit Maske »Rund um den Nord-Stidlichen Divan
des Jahres 2001« statt. Und wenn die Giste sich die Vorschlige der Einladung
vollumfanglich zu eigen gemacht haben, miissen sie bei threm Erscheinen
an der Alster ein fir Hamburg auflergewohnliches, spatexpressionistisch-
dadaistisches Bild abgegeben haben: Denn erbeten war eine »kosmofuturale
Individuenschau« von mechanischen Marsianern, Neptunwasserverkdufern,
Mondkalbschweizern und Saturnalen Héllengeistern — »smaragdgriine Au-
gen, purpurrote Arme, funkelblaue Beine sollen um den Divan tanzen!«33
1931 in der Weltwirtschaftskrise unterstiitzte Valerie Alport dann einen
Aufruf des Kunstvereins zur Mitglieder- und Spendenwerbung.34

Valerie und Leos Tochter Anna Elisabeth (¥1894) hatte 1915 Paul Lewy
(*1876) geheiratet, der aus einer jidischen Familie aus Schlesien stammte und
erfolgreich in Berlin als Architekt titig war.35 Das Paar bekam zwei Kinder,
denen es die eigenen Vornamen gab: Thre Tochter nannten die beiden Anna
Elisabeth und ihren Sohn Paul.3¢

Leos und Valeries Sohn Erich (1903-1972)37 hingegen studierte in Hei-
delberg und promovierte dort 1928,3% zwischendurch besuchte er 1926/27
fir zwei Semester das University College in Oxford.?¥ In Hamburg stand
er in diesen Jahren in Kontakt zu dem spateren Fotografen Herbert List
und damit wohl auch zu Klaus und Erika Mann, mit denen List zeitweilig
in Wohngemeinschaft lebte — sowie auf diese Weise zu Gustaf Griindgens,
dem Ehemann von Erika Mann von 1926 bis 1929. In Oxford hatte Alport
zudem Stephen Spender kennengelernt, der zu einem Freundeskreis schwuler
Literaten wie W.H. Auden und Christopher Isherwood zihlte; 1929 kam
der 20-jahrige Spender dann zu Besuch nach Hamburg. Seine Erlebnisse
verarbeitete er literarisch,4° veroffentlichte sie jedoch erst 1951 in dem lebens-
und zeitgeschichtlich inspirierten Buch »World within World« (dt. 1952
»Welt zwischen Welten«) und wieder 1988 in dem Roman »The Temple«
(dt. 1991 »Der Tempel«).4* Darin hat er ein nicht allzu sympathisches Bild
vom Leben in der Agnesstrale wihrend der Ara Alport hinterlassen, wenn
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Als Friedrich Ahlers-Hestermann 1928 eine Professur an

den Kolner Werkschulen Gibernahm, fand die Abschiedsfeier
in der Villa Troplowitz in der Agnesstrale 1 statt: Einladung
zum »Bilderball« bei Familie Alport.

auch seine Schilderung mit groflem zeitlichen Abstand entstand und von
dichterischen Freiheiten geprigt ist.#* Vor allem zeichnete er ein disteres
Portrit der Eltern seines Freundes. Die Mutter schildert er als materialistisch,
anmaflend, laut und peinlich, den Vater als Zyniker, »dessen Interesse am
Leben sich augenscheinlich auf die Mahlzeiten beschrankte. Er hatte einen
Hingeschnurrbart, abstehende Ohren und glanzlose, bleiern beobachtende
Augen. Wenn er aus seiner Versunkenheit [...] auftauchte und sich einen
Bissen in den Mund schob, geschah es, um tiber den Geschmack des soeben
Verspeisten zu norgeln. «43
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Einladung zu einem Kostiimfest 1929 in der Agnesstralle,
»Rund um den Nord-Siidlichen Divan des Jahres 2001«

Nur wenige Jahre spiter, 1933, endete die erste deutsche Demokratie und die
nationalsozialistische Diktatur begann. Immer weiter wurde die Verfolgung
politisch Missliebiger und angeblich »rassisch« andersartiger Menschen ver-
scharft. 1935, zwei Jahre nach der Machtiibertragung an die Nationalsozialis-
ten, heiratete Erika Mann, nachdem ihr die deutsche Staatsbiirgerschaft
entzogen worden war, aus dem oben beschriebenen Verbindungsnetz heraus
W.H. Auden, dem sie zuvor nie begegnet war, um die britische Staatsange-
horigkeit zu erlangen.

Im Kielwasser des groflen politischen Umbruchs begann die Konkurrenz
der Beiersdorf AG umgehend gezielte antisemitische Angriffe auf das Un-
ternehmen. Firmen wie Queisser & Co. aus Hamburg etwa (»die reinarische
Fabrik in Eimsbiittel-Sid«), deren Hautcreme »Lovana« gegen die Nivea-
Produkte des Marktfithrers konkurrierte, sowie die J. G. Mouson & Co.
aus Frankfurt am Main, die Wolo GmbH aus Freudenstadt im Schwarzwald
oder die Lohmann AG aus Fahr am Rhein verbreiteten zehntausende gelber
Klebezettel (»Wer Nivea-Artikel kauft, unterstiitzt damit eine Judenfirma!«),
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Wer

Nivea-Artikel

kauft, unterstiitzt damit

eine Judenfirmal!
il

Mit Spuckzetteln wie diesem versuchte die Konkurrenz von
Beiersdorf ab 1933, den Antisemitismus fiir sich zu nutzen.

schalteten Zeitungsinserate (»Keine judische Hautcreme mehr benutzen!
Lovana Creme ist mindestens gleich gut, ist billiger und rein deutsch«) oder
schrieben direkt Apotheker und Drogisten an und forderten sie auf, »anstelle
judischer Priparate solche nationaler Herkunft zu empfehlen«.44

Die Voraussetzungen fiir einen derartigen Angriff waren im Fall von Bei-
ersdorf denkbar giinstig, stammten doch nicht nur die Reprisentanten der
Griindergeneration (Troplowitz und Mankiewicz) aus jidischen Familien,
sondern ebenso die Wissenschaftler, die den Aufstieg der Firma ermoglicht
hatten (Unna und Lifschiitz), wie auch Willy Jacobsohn, Hans Gradenwitz
und Eugen Unna, die im Friithjahr 1933 dem Vorstand angehorten, und Carl
Melchior von der ebenfalls »jiidischen« Warburg-Bank, der Aufsichtsrats-
vorsitzender war. Auch viele wichtige Aktionare wie Alports, Chrambachs
und die Gesellschafter des Bankhauses Warburg waren »Juden«.4s

Die Lage interpretierten diese in Hamburg dabei sehr unterschiedlich.
Max Warburg etwa hielt den staatlichen Antisemitismus fiir eine voriiber-
gehende Erscheinung. Er versuchte daher, mit Selbstbewusstsein den Platz der
Juden in Deutschland zu behaupten, und erdffnete noch im Januar 1938 das
neue Judische Gemeinschaftshaus in der Hartungstrafle mit Vortragsraum,
Theater und Bibliothek — dort, wo sich seit 1945 die Hamburger Kammer-
spiele befinden.4¢ Willy Jacobsohn hingegen beurteilte die Lage von Januar
1933 an anders, mit bemerkenswerter Niichternheit und, wie sich erweisen
sollte, dem angemessenen Pessimismus. Er und Carl Melchior schitzten den
Rassenwahn der Nationalsozialisten, der ab jetzt die Regierungspolitik in
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Deutschland bestimmen sollte, richtig ein. Gemeinsam mit dem Vorstand
und dem Aufsichtsrat von Beiersdorf, die beide von ithrer Auffassung tiber-
zeugten, gingen sie daran, das Unternehmen aktiv den neuen Gegebenheiten
anzupassen, um es so vor Eingriffen von auflen zu bewahren.

Mitte April 1933, nachdem der erste reichsweite »Boykott-Tag« gegen
Juden am ersten Tag des Monats iiberaus deutlich gemacht hatte, was von der
neuen Regierung zu erwarten war,# schied Jacobsohn auf eigenen Vorschlag
aus seiner Funktion im Vorstand aus, ebenso Eugen Unna und Gradenwitz.4®
Dies war nicht »Selbstgleichschaltung« wie in so vielen Vereinen, Verbinden
und Institutionen, die im Laufe jenes Jahres in vorauseilendem Gehorsam
einen »Arierparagraphen« in ihre Satzung tibernahmen und so die Natio-
nalsozialisten bei der Errichtung ihrer rassistischen Diktatur unterstiitzten,
indem sie »die Juden« aus ihren Reihen stielen. Sondern dies war ein Vor-
gehen in Abstimmung mit den Betroffenen, und zwar nicht nur mit deren
Zustimmung, sondern auf deren Betreiben, und zugleich ein radikaler wie
ein weitsichtiger Schritt. Jacobsohn wechselte im September unter Weiterzah-
lung seiner bisherigen Bezlige nach Amsterdam und setzte von dort aus die
Steuerung der von ihm aufgebauten Auslandsorganisationen fiir Beiersdorf
fort.

Einige Jahre spater allerdings, 1938, entschloss sich der Aufsichtsrat dann
auf Druck des Reichswirtschaftsministeriums, Jacobsohns auslaufenden Ver-
trag nicht zu verlingern.#® Jacobsohn erhielt fortan eine monatliche Pensions°
und verlief das Unternehmen unter der Auflage, bis Ende des Jahres in die
USA zu gehen. Inwieweit der ebenso weitsichtige wie tatkriftige Mann an
dieser Entscheidung mitgewirkt hat oder ob diese gegen seinen Willen und
seine grofle Anhinglichkeit an die Firma fiel, lasst sich nicht mit Bestimmt-
heit sagen. Doch dass er seine Amsterdamer Basis verlor und ihn nichts mehr
an Europa festhalten lief}, war ein grofies Gliick: Denn rechtzeitig vor dem
Ausbruch des Krieges und dem Mord an den europdischen Juden verlieffen
er und seine Familie den Kontinent. Zu ihrer neuen Heimat wurde Los
Angeles.s* Auch eine Truhe, welche die Initialen »OHM« und die Jahreszahl
»1910« trug, fand mit thnen den Weg in die Neue Welt — vielleicht ein
Geschenk aus der Zeit, als Jacobsohn und Otto Hanns Mankiewicz einander
kennen und schitzen gelernt hatten.s? Jacobsohns Treue zu Beiersdorfs3 trug
dazu bei, dass er schon bald nach dem Ende des Krieges bereit war, mit der
Firma erneut in Kontakt zu treten: Bereits 1950 plante er eine Reise nach
Hamburg, die er aufgrund des Koreakrieges jedoch absagte; wieder zeigte
sich hier seine weit gespannte Sicht der Dinge.54 Besuche in den 1950er-
Jahren sollten dann folgen. 1963 starb Willy Jacobson, wie er sich in den USA
schrieb, in seiner neuen Heimat.
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Vorstandsvorsitzender von Beiersdorf wurde an seiner Stelle im April 1933
Carl Claussen, der Ehemann von Oscar Troplowitz’ jiingerer Nichte. Claussen
hatte 1927/28 als selbststindiger Kaufmann die Generalvertretung der US-
Firma Firestone, die Autoreifen produziert, iibernommen,’s saf} jedoch als
Vertreter der einen Erbenfamilie seit 1922 bereits im Aufsichtsrat der Beiers-
dorf AG. Als »Arier« und ehemaliger Marineoffizier erschien er 1933 unan-
greifbar.

Carl Melchior und Leo Alport gaben in jenem Jahr ihre Funktionen im
Aufsichtsrat gleichfalls auf.5¢ Neuer Vorsitzender wurde 1934 auf Betreiben
Max Warburgs der Hamburger Kaufmann Hans E.B. Kruse, der dies bis
1968 blieb; als neuer Stellvertreter und Ersatz fiir Melchior kam von der
Warburg-Bank Dr. Rudolf Brinckmann hinzu. So wurde innerhalb weniger
Monate die »Arisierung« von Beiersdorf vollzogen — klug gestaltet nach
eigenen Plinen und ohne direkte Eingriffe der Machthaber. An der Eigen-
tumerstruktur anderte sich zunachst im Grundsatz nichts, und kein Aktionar
musste materielle Einbuflen hinnehmen.57

Doch selbst, wer nur zum Teil »jidische« Vorfahren hatte oder mit einem
»Juden« oder einer »Jidin« verheiratet war, geriet in den Fokus der national-
sozialistischen Rassenpolitik und wurde entrechtet und drangsaliert. Nach
dem Regierungswechsel von 1933 und auf Basis der »Niirnberger Rasse-
gesetze« von 1935 galten auch Gertrud Westberg und Martha Claussen
wieder als »Juden«, die in »Mischehen«lebten — zynischerweise wurden diese
als »privilegiert« bezeichnet, weil jeweils ihr Mann »Nicht-Jude« war. Und
die Kinder der Familien Westberg und Claussen, Sophie Troplowitz’ und
Siegfried Pulvermachers Enkel, waren nun »Mischlinge ersten Grades«. Auch
diese beiden Familien waren der nicht enden wollenden Kette von als Gesetze
und Verordnungen verkleideten Unrechtstaten des nationalsozialistischen
deutschen Staates gegen seine judische Minderheit ausgesetzt, erfuhren die
Behandlung als Menschen zweiter Klasse — was nicht nur sozial, beruflich und
finanziell Erschwernisse brachte, sondern ebenfalls Spuren im Privatleben
hinterlieff. In manchen Fillen fiir den Rest des Lebens: Partnerlosigkeit sei
hier erwihnt, die mit Kinderlosigkeit einherging, der Verlust der »besten
Jahre« als Folge der rassistischen Diskriminierung durch das Regime.s®
Im Oktober 1944 musste auch Carl Claussen auf Druck der Gestapo und
aufgrund seiner Ehe seinen Posten als Vorstandsvorsitzender von Beiersdorf
aufgeben. Am 8. Mai 1945 konnte er in seine Funktion dann zurtickkehren.s9
Er ibernahm die Leitung eines weitgehend zerstorten Industriebetriebs, der
neu wieder aufgebaut werden musste.®

Schon als man beim Novemberpogrom 1938 die Schwelle zur offenen physi-
schen Gewalt iiberschritt, wurden in Gleiwitz der Weinladen der Familie Trop-
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Die Luftangriffe im Zweiten Weltkrieg verwandelten auch die Werksanlagen der
Beiersdorf AG in Trimmer.

lowitz verwiistet®' und die von Louis Troplowitz erbaute Synagoge zerstort.5
Nach den reichsweiten Ubergriffen erhielt auch Familie Westberg im De-
zember vom Finanzamt Hamburg einen ersten Bescheid tiber die sogenannte
»Judenvermogensabgabe« — eine Sondersteuer, die sich die deutsche Regie-
rung hatte einfallen lassen, um im Anschluss an den Pogrom durch angebliche
»Stthneleistungen«, welche die Juden zu erbringen hatten, noch die Staats-
finanzen aufzubessern. 24.800 Reichsmark betrug die Forderung in diesem Fall.

Einige Zeit nach diesen Ubergriffen und dem Ausbruch des Zweiten
Weltkrieges begannen die Deportationen und das systematische Morden.
In Zweigen der Familie, wo Flucht unméglich war oder nicht versucht
wurde, waren die Folgen verheerend. Ida Naphtali, eine Cousine von Oscar
Troplowitz, wurde 1942 ermordet, vermutlich in Treblinka; ihre Tochter
Lotte starb in Auschwitz, ebenso Dora, die Frau von Oscars Cousin Georg
Schaefer.® Oscars Cousine Anna Pauline Schoeps, Tochter seines Onkels
Valentin, wurde in Theresienstadt um ihr Leben gebracht, ihre Tochter
Kithe 1945 an einem unbekannten Ort. Auch Mieze Liepschuetz, eine wei-
tere Enkelin von Valentin, starb in Auschwitz; Hildegard Ruth Troplowitz,
die 1902 in Hamburg geborene Tochter von Oscars Cousin Otto, wurde in
Trawniki getotet. Oscars Cousine Elisabeth Gertrud Danziger fand im Mai
1944 in Brzezinka den Tod.%* Einer weiteren Cousine, Ida Henschel (verh.
Blumenfeld),’s wurde 1944 in Theresienstadt das Leben genommen. Deren
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Tochter Kithe Blumenfeld starb gemeinsam mit ithrem zweiten Mann, Max
Hermann, und ihrer Tochter Ilse-Ruth 1943 in Auschwitz. Dort wurde noch
eine weitere Enkelin von Jettel umgebracht, Lotte Moser, geborene Henschel,
vermutlich bereits 1942, ebenfalls mit threm Mann.

Familie Pulvermacher wurde gleichfalls Opfer der Verfolgung, so die Kin-
der von Siegfrieds Geschwistern. Arnolds Sohn Theodor etwa, 1904 promo-
viert und von 1926 an Nervenarzt in Oppeln mit eigener Praxis, dann 1938
aufgrund des nationalsozialistischen Rassenwahns per Verordnung zum »ji-
dischen Krankenbehandler« herabgestuft und als solcher wirtschaftlich voll-
kommen erfolglos in Berlin titig, nahm sich im Oktober 1942 das Leben, kurz
nach seiner Ankunft in Theresienstadt.®® Seine Cousine Frieda Lesser (*1893),
die Tochter von Siegfrieds Schwester Emilie, starb 1943 in Auschwitz.67

Auch die Nichten von Oscar Troplowitz, Gertrud Westberg, 63 Jahre alt,
und ihre sechs Jahre jingere Schwester Martha Claussen, ereilte Anfang
Februar 1945 noch der gefiirchtete Brief der Geheimen Staatspolizei, der mit-
teilte, sie hitten sich »fir einen besonderen, vordringlichen und auswirtigen
Arbeitseinsatz« in der ehemaligen Talmud-Tora-Schule am Grindelhof ein-
zufinden — unter Vorlage ihrer Kennkarte und simtlicher Lebensmittelkarten.
Dieser »Einsatzbefehl« bedeutete nichts anderes als die Deportation nach
Theresienstadt. Beide Frauen hatten jedoch das Gliick, einen Arzt zu finden,
der den Mut aufbrachte, ihnen Transportunfihigkeit zu attestieren®® — und so
tiberlebten sie. Eine Bescheinigung, die 1949 ein Beamter Gertrud Westbergs
Antrag auf eine »Sonderhilfsrente« beiftigte, fasste dann das Familienschicksal
der vorangegangenen Jahre in ein paar lumpige Ellipsen: »Viel Aufregungen
der Kinder wegen, drei verloren ihren Beruf, dem Ehemann wurde nahegelegt,
sich scheiden zu lassen, hatte Schwierigkeiten in seinem Beruf als Anwalt,
Familie sollte aus der Wohnung raus. Lebte in stindiger Angst, verschickt zu
werden. Februar 45 auf Grund drztlicher Untersuchung nicht transportfahig,
deshalb zurtickgeblieben.«% »Zuriickgeblieben«.

Anderen aus der weitverzweigten Familie gelang die Flucht in die USA,
nach Paldstina oder Stidamerika und so wenigstens ihr Leben zu retten.”
Arnold Pulvermachers zweiter Sohn, Otto, emigrierte mit Frau und Sohn im
nahezu letztmoglichen Moment nach England, wo die Familie fortan unter
dem Namen Pendray leben sollte. Und die Familienmitglieder von Emilie
Lessers Sohn Max (1890-1982), der als Unternehmer in Danzig titig gewesen
war, konnten — nach der Verhaftung von Max durch die Gestapo (und der
Erpressung von 48.000 Danziger Gulden Losegeld) 1933/34 — ihr Leben nur
durch Emigration nach Frankreich und die Flucht in den Untergrund retten.”*

Die Flucht gelang auch Alports und Lewys, die ebenfalls nach Grofibri-
tannien und Frankreich emigrierten. Paul Lewy floh nach Paris, anscheinend
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das erste Mal 1933, als das Finanzamt fiir Korperschaften bereits im Oktober
versuchte, Erkundigungen bei Beiersdorf tiber seinen Aktienbesitz einzuho-
len, um »Reichsfluchtsteuer« zu erheben. Soviel man miteinander ausgefoch-
ten hatte: Gegeniiber der nationalsozialistischen Behorde weigerte sich das
Unternehmen, etwas preiszugeben, und teilte lediglich mit, man verfiige tiber
keinerlei Informationen.”> Dauerhaft wanderte Lewy offenbar erst spater
aus, nach mindestens einer Heimsuchung durch die Gestapo;73 gegen Ende
September 1936 jedenfalls verfiigte er noch iiber eine Anschrift in Berlin.7+

Anna Elisabeth, seine Frau und Gertrud Troplowitz’ einzige Nichte, ver-
lief§ offiziell am 9. April 1937 Deutschland und floh ebenfalls nach Paris. Thre
letzte Anschrift war in der Agnesstrafle bei ihrer Mutter, nicht in Berlin’s —
offenbar hatten Lewys sich 1934 scheiden lassen, die Hintergriinde sind un-
bekannt, ebenso, von wann an und wie lange beide getrennt lebten. Bald nach
Kriegsende aber, und vielleicht schon frither, war das Paar wieder vereint.”®

Nach Kriegsausbruch und nachdem deutsche Truppen Paris besetzt hat-
ten, warf Paul Lewy all seine Papiere und Ausweise weg und machte auf der
Lebensmittelkarte aus dem »Lewy« ein »Leroy« — so tiberlebte er dank seines
Geschicks und seiner Weitsicht. Nach Ende der Naziherrschaft behielt er
den Namen Leroy bei und blieb in Paris. Inspiriert durch seine Erfahrungen
schrieb er ein Buch mit philosophisch-kulturhistorischen Betrachtungen
tiber » Angst und Lachen«.”7 Gestorben ist er 1955, beigesetzt wurde er auf
dem Pariser Friedhof Pere-Lachaise.”® Uber Anna Elisabeths Schicksal und
spatere Jahre ist nichts bekannt; sie soll in Gurs an den Pyrenien interniert
gewesen sein und bis an ihr Lebensende an den Folgen der Haft gelitten
haben.”? Thr Bruder hingegen, Erich Alport, tibersiedelte bald nach seinem
Studium dauerhaft nach Grof§britannien, wo er seinen Vornamen fortan
Eric schrieb. In dem Kreis, in dem er sich bewegte, setzte er sich fir die
Vermittlung deutscher Literatur ein, etwa von Friedrich Gundolf oder Ernst
Robert Curtius.®°

Die Eltern beider hingegen begaben sich nach der Machtiibergabe an die
Nationalsozialisten zunichst auf Seereise. Auf der »Columbus« des Nord-
deutschen Lloyd fuhren sie bis April 1933 von Port Said nach Southampton,
tber Venedig, Malaga, Palma de Mallorca, Lissabon und Villefranche.®!
Allein reiste Valerie bereits wenig spiter, im Juli, von Bremen erneut nach
Southampton, wieder auf der »Columbus« und erster Klasse.3? In der Ag-
nesstrafle versuchte man offenbar, so weiterzuleben, als sei nichts geschehen.
Doch die neue politische Lage und die Ausgrenzung der Juden wurden auch
hier rasch spiirbar.

Die Gesellschafts- und Kulturabende, die Alports weiterhin gaben, fanden
nun vermehrt unter Einbeziehung verfolgter Schicksalsgenossen statt. Zu den
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Vortragenden zihlte etwa Rosa Schapire,®3 und Erwin Panofsky hielt in
der Agnesstrafle im Oktober 1933 auf Initiative Gustav Paulis und Bruno
Snells34 seine sechs ikonografischen Vortrige tiber Diirers »Melencolia«. 6o bis
70 Zuhorer fanden sich jeweils ein, Juden wie Nicht-Juden.®s Aufierhalb der
eigenen vier Wande engagierte sich Valerie Alport im Judischen Kulturbund
Hamburg e. V., in dessen Beirat und Kuratorium sie seit Griindung Mitglied
und Schriftfihrerin war. Das Haus in der Agnesstrafle war bis zur Errichtung
des Gemeinschaftshauses eine der Hauptadressen fiir die Vortragsveranstal-
tungen des Bundes.*

Bereits 1935 starb Leo Alport, am §. Mirz nachmittags im Alter von
72 Jahren im Israelitischen Krankenhaus in Hamburg.?” Im Herbst desselben
Jahres traten die Niirnberger »Rassengesetze« in Kraft; immer weiter wurde
die Verfolgung der jiidischen Minderheit verschirft. Valerie Alport gehorte
nicht zu den ersten jiidischen Emigranten, aber 1937 verlief§ auch sie, die bis
zu diesem Zeitpunkt Mitglied der Jidischen Gemeinde Hamburg geblieben
war, ihr Land und ging zu ihrem Sohn nach England.*®

Schon bald nach Leos Tod hatte sie die Villa Troplowitz verkauft, am
26. Oktober, offenbar nur ein wenig unter Wert.%? Valerie Alport wohnte
nach dem Verkauf weiter in threm ehemaligen Haus, aber nicht mehr allein
wie zuvor. Und sie sollte dort wohnen bis zur Flucht nach England.9° Im Juni
1937 verauflerte sie dann auch ihre Anteile an Beiersdorf; die Absicht hierzu
hatte sie bereits 193§ zu erkennen gegeben.9' Sie war zu dieser Zeit mit einem
Aktienbesitz von 20 Prozent die grofite Einzelaktiondrin.9> Kaufer eines
Grofiteils der Papiere wurde die Maizena GmbH, eine Tochter der amerika-
nischen Corn Products Company, deren Generaldirektor auf der Suche nach
Anlagemoglichkeiten fiir jene Gewinne war, die seine Firma unter den gel-
tenden Devisenbestimmungen nicht ungeschmalert an die Muttergesellschaft
in die USA flieflen lassen konnte.?3 Weitere groflere Teile des Pakets gingen
an die Allianz AG und eine Pensionsstiftung der Gutehoffnungshiitte AG.94

Alport erzielte zwar einen akzeptablen Verkaufspreis, doch durch die Zah-
lung der sogenannten »Reichsfluchtsteuer«, wie die nationalsozialistische
deutsche Regierung das Geld nannte, das sie den ins Exil Getriebenen beim
Verlassen des Landes abpresste, und durch Transferverluste verlor sie bei
ithrer Flucht tiber 80 Prozent ihres Vermogens.

Trotz dieser gewaltigen Einbuflen unterstiitzte sie fortan von England aus
tiber ein ithr verbliebenes deutsches Konto Freunde in ithrer Heimat finanziell,
denen sie von Januar 1938 bis Mirz 1939 nahezu regelmiflig Betrige zu-
kommen lief},?s etwa threm Cousin, dem Schriftsteller und Redakteur Franz
Hessel. Als Jude war er inzwischen von den Nationalsozialisten mit Berufs-
verbot belegt worden, und nach 1933 in Berlin zu iberdauern, war ihm vor
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allem durch Ernst Rowohlts Treue moglich, fir dessen Verlag er weiterhin
etwa als Ubersetzer titig sein konnte.? Dennoch war er gendtigt, Stiick fiir
Stiick seinen Hausstand zu verkaufen, um zu tiberleben.9” Nahezu regelmi-
Big lief} Valerie Alport ihm monatlich wihrend dieser Zeit 7§ Mark zukom-
men,?® bis er Ende Oktober 1938, gerade rechtzeitig vor dem November-
pogrom, Berlin verlief§ und nach Paris tibersiedelte. »Hessel«, so notierte
Walter Benjamin am 1. November in einem Brief an Gretel Adorno, »der
finfeinhalb Jahre lang wie ein Mauschen im Gebilk in Berlin gesessen hat,
ist kiirzlich [...] eingetroffen. Ich glaube, seine Geschichte wird denkwiirdig
sein; dieser Tage will ich sie mir von ithm erzidhlen lassen.« Alports letzte
Uberweisung an Hessel von diesem Konto datiert vom Dezember 1938, in
Paris sorgte dann vor allem Alix de Rothschild fir ihn,? bis er nach Kriegs-
ausbruch in Stidfrankreich interniert wurde und im Lager Les Milles einen
Schlaganfall erlitt. Kurz nach seiner Entlassung starb Franz Hessel an den
Folgen von Haft und Krankheit.

Aufler Hessel unterstiitzte Valerie Alport Franziska Bruck, eine Berliner
Kiinstlerin, die sich 1942 vor ihrer Deportation das Leben nehmen sollte,
einen ehemaligen Angestellten der Warburg-Bank, Richard Loevy, der Ende
1938 aus der KZ-Haft entlassen worden war unter der Bedingung, schnellst-
moglich Deutschland zu verlassen, und der nach Grofibritannien emigrierte,
desgleichen seine Schwestern Louise und Sophie, die 1941 deportiert und in
Riga ermordet werden sollten,™* den Kapellmeister Hermann Cerini, dem
man 1944 in Auschwitz das Leben nahm,°? sowie Pauline Isaac’® und weitere
Verfolgte.* Diesen entrechteten Menschen half sie iber geraume Zeit zu
tiberleben, fast durchgingig monatlich mit zusammengerechnet 1.000 Mark.
Parallel gab sie mehrfach namhafte Betrige an jiidische Hilfsorganisationen,
etwaim Juni 1938 2.000 Mark an das »Hilfswerk Hamburg von 1933« oder
im folgenden September 5.000 Mark an den Berliner »Hilfsverein der Juden
in Deutschland e.V.«, der die Emigration von Juden aus Deutschland unter-
stiitzte,"°® sie versuchte also auch, unbekannten Menschen ein Entkommen
aus Deutschland zu erméglichen. Daneben bedachte sie das Kindertagesheim
der Agudas Jisroel Jugendgruppe Hamburg e.V. im Jungfrauenthal 37 — im
Nachbarhaus von Familie Gradenwitz'®7 —, bemerkenswerterweise eine
orthodoxe Vereinigung.'°8

1937 war auch das Jahr, in dem Oscar Troplowitz’ Lieblingsgemailde,
Picassos » Absinthtrinkerin«, aus der Hamburger Kunsthalle entfernt wurde,
und zwar im Rahmen der Aktion »Entartete Kunst«. Ziel waren dabei neben
kunstpolitischen Absichten auch weitere niedere Beweggriinde: finanzielle.
Denn einen groflen Teil der Kunstwerke, die als »entartet« konfisziert
wurden, lief§ das Regime zur Devisenbeschaffung auf dem internationalen
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Kunstmarkt verkaufen.'® Aktiv wurde dabei ein personelles Geflecht aus zy-
nischen Biirokraten, gewissenlosen Museumsdirektoren, opportunistischen
Hindlern und gewieften Aufkiufern.'™°

Am Morgen des §. Juli 1937 erschien Adolf Ziegler mit seiner Truppe in der
Kunsthalle, bewaffnet mit einem »Fiihrererlass« vom 30. Juni, den sie am sel-
ben Tag noch in Bremen und Hannover vorzeigen sollten.’'* Neben Ziegler —
einem Miinchener Maler, der nun Prisident der Reichskammer der Bildenden
Kinste (RdbK) war, auch als »Schamhaar-Ziegler« bekannt — waren dies:
der Maler Wolfgang Willrich, Verfasser der instruktiven Schrift »Sduberung
des Kunsttempels. Eine kunstpolitische Kampfschrift zur Gesundung deut-
scher Kunst im Geiste nordischer Art«; der Propagandakarikaturist Hans
Schweitzer, den Goebbels zum »Reichsbeauftragten fir kiinstlerische Form-
gebung« erhoben hatte; der Hamburger Antisemit und Zeichenlehrer Walter
Hansen;"'? Walter Hoffmann, seit 1933 Geschiftsfiihrer der RdbK und seit
1935 mit dem Titel »Reichskultursenator« geschmitickt;'*3 Hellmut Sachs,
Architekt und Abteilungsleiter in der RdbK; Klaus Graf von Baudissin, seit
1934 Direktor des Folkwang Museums in Essen und 1937/38 kommissari-
scher Leiter des Amtes fiir Volksbildung im Erziehungsministerium in Ber-
lin; sowie Otto Kummer, »Blutordenstriger« und Ministerialrat im selben
Haus.'™# Mit vorbereiteten Listen, bei deren Erstellung wahrscheinlich der
Hamburger Hansen eine zentrale Rolle gespielt hatte,"'s durchkimmten sie
die Depots und die Galerie im Beisein der Beschiftigten der Kunsthalle. Die
beschlagnahmten Werke wurden auf Mobelwagen geladen und eilig nach
Berlin abtransportiert.'*®

Thr Helfer vor Ort war vor allem Werner Kloos (1909-1990). Kloos war
1936 als Ersatz fiir Harald Busch an die Kunsthalle gekommen, den man ent-
fernt hatte, weil er nicht begreifen wollte, dass die neue Fithrung nicht davon
zu iiberzeugen war, Expressionismus sei »deutsche« Kunst. Kloos hingegen —
Kunsthistoriker, SS-Untersturmbannfithrer und zunichst nur Assistent an
der Gemildegalerie — machte solche Probleme nicht. Schon nach zwei Jahren
wurde er zum Kustos befordert, 1941 war er Direktor des Hauses. Kaum je
sah er Veranlassung, abgeforderte Bestinde zu verteidigen, und er gehorte zu
jenen, die mit leichter Hand Werke aus ihren Bestanden aussonderten, wenn
sie nicht der nationalsozialistischen Linie entsprachen. Spiter sollte er zum
Reinwaschungssystem um den Kunsthindler Hildebrand Gurlitt zahlen.''7

Diese beflissenen Diener der neuen Herren, Uberzeugungstiter und Kar-
rieristen, haben im Rahmen der gesamten »Aktion« ithrer Dummbheit und
Verrohung ein unvergingliches Denkmal gesetzt, indem sie den 6ffentlichen
Sammlungen unermesslichen Schaden zuftigten. Die Verantwortlichen, deren
Absicht es war, Kunstliebende fortan zur Betrachtung von Altmeisterlichem
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und Bauernstuben, idealen Koérpern und Zopfanakondas zu noétigen, die
Meisterwerke der Moderne gegen Zweitrangiges aus dem 19. Jahrhundert ver-
ramschten und die meinten, mit threm Beschnitt am Geist threm Volk etwas
Gutes zu tun, handelten dabei selbstredend ihren Ansichten gemifi: Denn
Unheroischeres ist in der Kunst ja kaum denkbar als etwa Picassos Bild
dieses zerbrechlichen, ja, gebrochen wirkenden menschlichen Wesens, diirftig
umhiillt und einsam vor seinem Glas zusammengesunken, frierend, schlafend
vielleicht und so auch entriickt, doch mit gleichsam »klassischen« Ziigen, in
denen noch Beharren liegt all dem Elend gegentiber. Wobei ungleich provo-
kativer als das, was hier gezeigt wurde, natiirlich die Art war, wie es sich
dargestellt fand, und damit der Wesenskern des Bildes. Das Produkt abwei-
chender, individueller Weltsicht, gefasst in eigenwillige Darstellung: Eine
Kunstpolitik, welche die Asthetik an den Spaten zwingen wollte und in
Knobelbecher, die unentwegt vom »Deutschtum« brabbelte und mithalf,
Beschrinktheiten zu »Idealen« aufzublasen, und die nur um Weniges ertrig-
licher war, wenn sie die Menschen mit falschen Idyllen betaubte und ihnen
vorgaukelte, alles sei in Ordnung, konnte ein solches Bild nicht dulden, geht
hier doch ein Riss durch die Welk.

Der ganze Barbarismus dieser Kunstbeseitigungsaktion trat hervor, als
die unverkduflichen »Reste« — jene fast 5.000 modernen Werke, fiir die man
keine Abnehmer gefunden hatte, darunter zwei Drittel der beschlagnahmten
Werke Hamburger Kiinstler'*8 — auf dem Hof der Berliner Hauptfeuerwache
in Kreuzberg verbrannt wurden. Es fillt einen heute noch Ubelkeit an bei
dem Gedanken, was dieses Gemisch aus Fanatikern und Birokraten an
kulturellen Werten vernichtet hat. Und doch war dies blof eine Andeutung
hin auf die Taten, zu denen andere ihrer Art und gleichen Geistes fahig waren.

Ende Juni 1939 sollte die » Absinthtrinkerin« zusammen mit 124 weiteren
Gemilden »von internationalem Wert« versteigert werden — die Galerie
Fischer im schweizerischen Luzern, international bestens vernetzt, hatte sich
bei den deutschen Stellen mit antisemitischen Auflerungen erfolgreich ange-
biedert und bekam die Auktion. Nun nahm man sich der gewinnbringenden
Aufgabe dankbar an, trotz des internationalen Aufsehens und der Boykott-
aufrufe, die die Veranstaltung hervorrief.’"? Geschitzt wurde Picassos Ikone
der Moderne dabei auf 75.000 Schweizer Franken,?° damit stand das Bild an
dritter Stelle der Preisliste — versteigert jedoch wurde es nicht: Valerie Alport
erwirkte eine einstweilige Verfigung. Als Begriindung gegen den Verkauf
hatte sie angefiihrt, die Hamburger Kunsthalle habe mit der Entfernung des
Bildes gegen die testamentarischen Auflagen ihrer Schwester und die Bedin-
gungen der Schenkung verstofien, habe diese doch verfiigt, das Bild »dauernd
aufzuhingen und der Offentlichkeit zuginglich zu machen«. Mit juristischen
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Mitteln also nahm Valerie Alport den Kampf auf um den Erhalt der Schen-
kungen von Oscar und Gertrud Troplowitz.

Die nichste Klage, die sie dabei gegen den Verkauf anstrengte, richtete
sich nicht mehr gegen die Hamburger Kunsthalle oder die Galerie Fischer,
sondern gegen das Deutsche Reich.”' Im Mai 1940 wies das Luzerner Amts-
gericht diese allerdings zurtick: Hatte doch Gertrud Troplowitz in ithrem
Testament — wie beschrieben — lediglich bestimmt, dass ihre Bilder nach
threm Ableben der Kunsthalle zu Hamburg gehoren sollten und dass an jedem
Bild eine kleine Namenstafel angebracht werden sollte. In dieser Formulie-
rung vermochte das Gericht nicht jene Bedingung zu erkennen, die Alport
darin sah.

Das Gemalde wurde nun iiber die deutsche Botschaft in Bern nach Gtis-
trow in Mecklenburg geschickt, nachdem der deutsche Kunsthiandler Bern-
hard Bohmer es dem Deutschen Reich im April 1941 abgekauft hatte. Dieser
sandte das Bild aber wenig spiter wieder an Theodor Fischer in Luzern,
der weiterhin grofites Interesse daran hatte — Bohmer konnte dabei fiir das
Werk aber nur 25.000 Franken erzielen, also ein Drittel des urspriinglich
angegebenen Schitzwertes, offenbar war vielen potenziellen Kiufern die
Ware angesichts der anhaltenden juristischen Auseinandersetzungen zu un-
sicher.>* Kdufer wurde am Ende dann (und zwar erst 1942) der Augenarzt
Dr. Othmar Huber aus Glarus, Prisident des dortigen Kunstvereins. Als
dieser von den Klagen der Familie Alport erfuhr, war ihm nicht mehr wohl
in seiner Haut, und er wandte sich an Fischer. Der eine Schweizer jedoch
hatte fiir den anderen ebenso beruhigende wie bezeichnende Worte parat:
»[S]tellen Sie sich einmal vor, was das fiir eine Prozessiererei wire nach dem
Friedensschluss, wenn man da Schwierigkeiten machen wollte, nachdem
die Bilder manchmal fiinf oder sechs Hande u[nd] mehr von Land zu Land
passiert haben.«'23 Davon, dass dieses Bild 1942 »in gutem Glauben« erwor-
ben wurde, kann vor dem Hintergrund dieser Aussage kaum die Rede sein.
Entsprechend rithmte sich Huber nach dem Krieg seiner Vorsicht, keines
seiner Bilder je lethweise nach Deutschland gegeben zu haben, da er nicht
sicher gewesen sei, sie zurlickzuerhalten. 24

Kloos in Hamburg war ebenfalls dafiir verantwortlich, dass ein weiteres,
einstmals von seinen Besitzern besonders geliebtes Stiick aus dem Vermacht-
nis Troplowitz an die Kunsthalle herausgebrochen und unzweifelhaft gegen
den Willen der Stifter verschleudert wurde: Renoirs Blumensttick, das Kloos
zusammen mit einem Bild von Degas im Juli 1939 dem Berliner Kunst-
hindler Karl Haberstock tiberlieff und gegen ein Werk eintauschte, das mehr
seinem Geschmack und seinen kunstpolitischen Vorstellungen entsprach:
Ludwig Thomas »Feierabend«, auch »Mirchenstunde« genannt — ein vollen-
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det jaimmerliches Geschift, das nur Kloos und seinesgleichen fiir ein gelun-
genes halten konnten."s Glitschig wie so viele, die seinerzeit mit Kunst und
Handel zu tun hatten, verstand auch Werner Kloos, der dem kulturellen Erbe
der Stadt Hamburg nichts als Wunden geschlagen hat, es nach dem Krieg,
mit fugenloser Beredsamkeit, traktierten Wahrheiten und exkulpierenden
Narrativen alle Schuld von sich zu weisen, und setzte seine Berufslaufbahn
nach einer Zeit im Abklingbecken 1953 als Landeskonservator in Bremen
und Leiter des dortigen Focke-Museums fort.'2¢

Am 25. August 1939 stellte die Staatspolizei-Leitstelle I B 3 den Antrag,
Valerie Alport die deutsche Staatsangehorigkeit abzuerkennen, was sich auch
auf ihre Kinder erstrecken sollte.”>” Wenige Tage spiter, nach Kriegsbeginn,
wurde sie dann in England, wie so viele andere exilierte Juden zu deren
Verzweiflung, als »feindliche Auslinderin« interniert, ein Schicksal, das viele
Geflohene in Frankreich ebenfalls ereilte. Erst am 7. November wurde sie aus
dem Gewahrsam wieder entlassen.’?® Danach lebte sie bei threm Sohn in Ox-
ford; inwieweit sie im Land ihres Exils heimisch wurde, ist nicht bekannt.'??

Nach Ende der NS-Herrschaft strengte Valerie Alport in Deutschland eine
sogenannte » Wiedergutmachung« an: fir die »Judenvermogensabgabe« und
die »Reichsfluchtsteuer«, die man ihr auferlegt hatte, sowie fiir die Schiden,
die sie durch den Transfer ihrer Gelder ins Ausland erlitten hatte.'3° Zih und
lang zog sich das Verfahren hin, und mehrerer Anlaufe und Verbesserungen
der Rechtslage bedurfte es, bis eine jimmerliche finanzielle Entschidigung
durchgesetzt und anerkannt war. Die »Transferverluste«, die Alport an
ihrem Vermogen bei der Ubertragung ins Ausland erlitten hatte, waren dabei
enorm gewesen. Von knapp 2 Millionen Reichsmark erhielt sie nach dem
Gang in ihr Exil unter den damals giiltigen Bestimmungen nur gute 360.000
ausbezahlt; die Einbufien beliefen sich also auf iber 1,6 Millionen Mark und
somit tiber vier Fiinftel ihres Vermogens. Bis 1956 musste Valerie Alport auf
den abschliefenden Bescheid warten, der ihr am Ende ganze 75.000 Deut-
sche Mark als »Ausgleich« zusprach.’3' Noch linger, bis 1957, brauchte
die »Wiedergutmachung« durch die junge Bundesrepublik beziiglich der
»Reichsfluchtsteuer«, die Alport zu zahlen gehabt hatte: Fiir die seinerzeit
erpressten §00.000 Reichsmark erhielt sie als Ausgleich nun 100.000 Deutsche
Mark, jedoch erst nach einer Gesetzesnovelle.'3?

Nichts als eine Unverfrorenheit war all dies, beteiligte doch die Bundes-
republik emigrierte Juden im Rahmen der Erstattung von enteignetem Ver-
mogen zwangsweise an der Sanierung des deutschen Staatshaushalts, den
zuvor die nationalsozialistische Regierung durch ihre Politik und einen Welt-
krieg ruiniert hatte, denn der gewihrte Umrechnungskurs bei der Erstattung
orientierte sich an den Bestimmungen der Wahrungsreform von 1948. Dass
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die deutschen Sparer seinerzeit fiir den Staatsbankrott in Haftung genommen
wurden, war unumginglich; die zuvor ins Exil Getriebenen und jetzt hier
»Entschidigten«jedoch trugen am allerwenigstens eine Schuld an dem, wofiir
man sie jetzt zahlen liefl. Wire das alte Unrecht schon durch neues Recht nicht
»wieder gut zu machen« gewesen, gelang es mit dieser erneuten Ungeheuer-
lichkeit gewiss nicht. Zu allem Ubel zog sich nicht nur das Verfahren, wie so
viele seiner Art, tiber Jahre hin, sondern anschlieflend auch die Auszahlung
dessen, was Alport dem Staat mubhselig auf juristischem Wege abgetrotzt
hatte — ungeachtet ihres hohen Alters von tiber 8o Jahren, des schlechten Ge-
sundheitszustandes, den ihr ein Arzt attestierte, und regelmifliger Hinweise
ihres Rechtsanwalts hierauf.’33 Den heutigen Leser der Akte beschleicht der
Eindruck, dass die deutschen Stellen nichts dagegen gehabt hitten, wire dem
Problem mit der Zeit eine andere als eine juristisch-administrative Losung
zuteil geworden.

Mit der Firma Beiersdorf suchte Valerie Alport ebenfalls die Auseinander-
setzung und verlangte einen Ausgleich fiir den Verlust ihres Aktienpakets,
das sie vor threm Exil hatte verkauft missen. Das Unternehmen machte
jedoch mit Berechtigung geltend, dass man weder am Verkauf der Aktien'3+
noch an der politischen Situation in Deutschland, die zu Alports Exil geftihrt
hatte, noch an den Modalititen des Verkaufs oder der Besteuerung von
Alports Vermogen bei threm Weggang beteiligt gewesen war. Auflerdem
hatte Beiersdorf keinen materiellen Vorteil durch den Verkauf der Aktien
erlangt — den hatten allenfalls diejenigen, die seinerzeit die Aktien erworben
hatten, wobei Alport bei deren Verkauf an ein zwischengeschaltetes Berliner
Bankhaus einen durchaus akzeptablen Preis erzielt hatte. Andererseits war
es eine Realitdt, dass Alport geschidigt worden war: Sie hatte fluchtbedingt
verkaufen miissen, auch um einer drohenden Enteignung zuvorzukom-
men, und in der Folge keine Dividende mehr bezogen. Am Ende stand ein
Vergleich: Brinckmann, Wirtz & Co. einigten sich mit Alport 1951 fiir alle
Beteiligten, Beiersdorf eingeschlossen, dabei einen moralischen Anspruch
anerkennend und um weitere Auseinandersetzungen oder gar einen Prozess
zu vermeiden, auf die Zahlung von 275.000 DM.'35 Fiir den Verkauf der Villa
in der Agnesstrafle aus dem Jahr 1935 konnte Alport 1951 einen Vergleich
und die Zahlung von weiteren 10.000 Mark erzielen.'3

Auch was Picassos »Absinthtrinkerin« anbetraf, waren die Troplowitz-
Erben gleich nach dem Krieg 1947 aktiv geworden, und zwar in Person von
Anne Elisabeth Levy-Leroy (wie sie sich nun schrieb). Valeries Tochter war
direkt an Huber herangetreten, um das Bild zurtickzuerhalten, doch dieser
verweigerte eine Riickgabe — obschon Bekannte von ihm sich wunderten,
dass das Bild immer noch in seinem Besitz sei. Levy-Leroy wandte sich
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darauthin an das Eidgendssische Politische Departement (EDP) mit der An-
frage, wie sie einen Ausgleich fiir das threr Familie durch die Nationalsozia-
listen und den Kunsthindler Fischer zugefiigte Unrecht erhalten konne. Das
EPD teilte jedoch kurz mit, Raubkunst sei die » Absinthtrinkerin« nicht, da
der betreffende Beschluss sich lediglich auf Eigentumswechsel zwischen
1. September 1939 bis 8. Mai 1945 beziehe.

Uber ihre Emigration und all diese Auseinandersetzungen hinaus pflegte
Valerie Alport die Kontakte, die Oscar und Gertrud Troplowitz, aber auch
Otto Hanns Mankiewicz aufgebaut hatten, etwa zu Ahlers-Hestermanns.!37
Am 11. Dezember 1960 starb sie auf einer ihrer Reisen in Nizza.'3® Bestattet
wurde sie jedoch in Hamburg auf dem Ohlsdorfer Friedhof an der Seite
von Leo, nur wenige Schritte von Schwester und Bruder entfernt; beide
Alports wurden gleichfalls verbrannt.’3? Thr Sohn Eric sollte Valerie nur um
zwolf Jahre tiberleben. Er verfligte ebenso testamentarisch erhebliche Kunst-
stiftungen. 4

In Hamburg hatten alle Troplowitz-Erben ihr Leben durch Krieg und
Gewaltherrschaft hindurch retten konnen. Gustav Westberg sollte hier 1956
bei einem Verkehrsunfall ums Leben kommen, 4" seine Frau Gertrud, Oscar
Troplowitz’ ilteste Nichte, tiberlebte ithn um 15 Jahre. Martha Claussen,
die jiingere von Sophie Pulvermachers Tochtern, starb 1968, ihr Mann Carl
bereits 1954. Thr gemeinsamer Sohn, Georg W. Claussen, der Grofineffe
von Oscar Troplowitz, folgte seinem Vater an der Spitze der Beiersdorf AG
nach und wurde zur prigenden Gestalt der Firmengeschichte in der zweiten
Halfte des 20. Jahrhunderts.

1960 suchte er als Vorstandsvorsitzender des Unternehmens gemeinsam
mit dem damaligen Direktor der Hamburger Kunsthalle, Alfred Hentzen,
Othmar Huber in Glarus auf. Beide boten dem Arzt einen hohen Geldbetrag,
um Picassos » Absinthtrinkerin« fiir die Kunsthalle zuriickzukaufen, doch
Huber lehnte ab. Nach seinem Tod 1979 kam das Gemalde zusammen mit
anderen Werken aus seiner Sammlung an das Kunstmuseum in Bern.'#* Die
»Stiftung Othmar Huber« verfolgt weiterhin die Strategie ihres Namens-
gebers: Lethanfragen aus Hamburg, ob 1982, 2001 oder 2013, beantwortete
sie stets ablehnend — sie wird ihre Griinde haben.

Auch Familie Unna war in Hamburg in den Jahren der Gewaltherrschaft
der Verfolgung ausgesetzt gewesen.' Drei von Paul Gerson Unnas S6hnen
hatten nach dem Tod des Vaters 1929 dessen Arbeit in der Klinik fortgesetzt.
Paul jr. (*1883), ihr Direktor, kam im Hochsommer 1943 bei einem Luft-
angriff auf Eimsbiittel ums Leben, weil er als »Halbjude« den schiitzenden
Bunker nicht benutzen durfte, den die Stadt nach einer entschidigungslosen
Zwangsenteignung auf einem Teil des Klinikgelindes errichtet hatte. Die
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Klinik wurde bei dem Angriff am 24./25. Juli zerstort."4# Sein Bruder Georg-
Wilhelm (*1889), ab 1924 Hautarzt am Israelitischen Krankenhaus und seit
1929 dort Oberarzt sowie zugleich stellvertretender Leiter der viterlichen
Klinik, floh 1944 vor der Gestapo nach Schweden.'#s Unnas Sohn Karl (1880-
1964)'4¢ war so der einzige der drei Klinikbetreiber, der das Kriegsende in
Hamburg erlebte. Sein Sohn Klaus hingegen, als »Vierteljude« im April 1933
um seine Stelle als Assistent am Allgemeinen Krankenhaus St. Georg ge-
bracht, war in die USA geflohen.'47

Paul Gerson Unnas vierter Sohn, Eugen (*1885), der in Anerkennung
der Verdienste seines Vaters und nach Oscar Troplowitz’ Plinen in die
Geschaftstfihrung von Beiersdorf aufgenommen worden war, blieb als
»Halbjude« nach seinem Ausscheiden aus dem Vorstand als Chemiker im
Unternehmen titig."#® Den Luftangriff vom Juli 1943 tberlebte er, wurde
dabei jedoch schwer verletzt. Nach seiner Genesung zwang die Gestapo
den 60-Jahrigen zur Arbeit bei Leichenausgrabungen, Ziegel-, Kohlen- und
Schrotttransporten.’® Nach Kriegsende kehrte er in den Vorstand der Bei-
ersdorf AG zurtick,s° als Mitunterzeichner der Satzung und Vorstandsmit-
glied zahlte er zu den Neubegriindern der Deutschen Pharmazeutischen
Gesellschaft.'s!

Der heute existierende Unna-Park in Hamburg-Eimsbiittel, der im Zuge
des Wiederaufbaus der Stadt entstand, war dann allerdings weniger als post-
hume Ehrung der Familie oder von Paul Gerson Unna zu betrachten denn
als Monument eines veritablen Skandals: der von langer Hand, seit 1938,
geplanten und auflerordentlich fragwiirdigen Umwandlung des 13.000 Qua-
dratmeter groflen privaten Klinikgelindes in eine stidtische Griinfliche zu
einem lacherlich geringen Kaufbetrag.’s? Da sich Familie Unna nach den
Jahren der Verfolgung und der Zerstérung der Klinik in Geldnot befand,
war sie am Verkauf des Gelindes und an einer Bebauung interessiert — dies
jedoch verhinderten die Hamburger Behorden. Stattdessen erwarb die Stadt
das Geliande, und Unnas erhielten eine Summe, die sich am Quadratmeter-
preis fir Parkland orientierte — nicht fiir Bauland, wie es angemessen gewe-
sen ware.'’3

Mit dem Erwerb des Unna-Gelindes, dem Filetstiick fiir ihr Griinzug-
projekt, gelang der Stadt ein ausgesprochenes Schnappchen. Daff sie sich
mit ihrem fortschrittlich camouflierten Krimergeist den berechtigten
Forderungen der verfolgten jidischen Familie verweigerte und sie ausge-
sprochen schibig abspeiste, kam angesichts der begeisterten Hohenfliige
der Planer kaum jemandem in den Sinn [...]. Wenn die Stadt so etwas wie
Schuldgefiihle besessen hatte, waren sie bereits kostenfrei abgearbeitet

348



Nachleben und Epilog

worden: Seit 1948 trug der Abschnitt des Eidelstedter Weges, an dem die
Beiersdorf-Gebaude liegen, den Namen Unnastrafle.!s+

Dort, in Nummer 48, liegt heute noch die Zentrale der Beiersdorf AG.
Gegenwirtig entsteht allerdings ein Neubau, nach vielen Erweiterungen und
Umbauten hat die Entwicklung einmal mehr eine Anpassung an die moderne
Arbeitswelt notwendig gemacht. Dieser neue Hauptsitz wird an jener Strafle
errichtet, die seit Mai 1971 den Namen Troplowitzstrafle trigt. Seinerzeit
war eine neugebaute Verbindung und ein Teil des Botelkamps in ehrendem
Gedenken nach dem Mitbegriinder der Firma benannt worden.’ss Biirger-
meister Herbert Weichmann hatte aus diesem Anlass in einer Rede die seltene
unternehmerische Weitsicht von Oscar Troplowitz wie auch seine grofle
soziale Fortschrittlichkeit hervorgehoben.!s¢

Grundsteinlegung fiir den neuen Hauptsitz dort war im Marz 2019. Auf
dem Areal des alten Firmensitzes sollen im kommenden Jahrzehnt 700 bis
900 Wohnungen entstehen, ausschlief}lich Mietwohnungen, 20 Prozent da-
von Offentlich gefordert, alles unter Fithrung der TROMA.'S7 Dies zu ver-
wirklichen, wire ein guter Weg, um dem sozialen Unternehmer, der einst in
Eimsbiittel diesen Boden fiir Beiersdorf erwarb, ein Denkmal zu setzen. Und
welcher Name als der seine konnte fiir das Quartier wohl passender sein?

Das Vermichtnis des Ehepaars Troplowitz, seiner Erben und engsten Mit-
arbeiter ist vielfiltig und reich. Den Angestellten von Beiersdorf haben sie das
breite Markenfundament der Firma, die Aktiengesellschaft in ihrer heutigen
Form und eine bis heute leistungsfihige betriebliche Altersversicherung
hinterlassen, wenn auch die Binnenstrukturen und Beteiligungen in den Jahr-
zehnten danach noch fundamentalen Wandlungen unterworfen waren. Und
haben nach ihnen noch viele andere erheblich dazu beigetragen, die Firma mit
Klugheit und Energie durch schwierige Zeiten zu mandvrieren — die Krise
nach dem Ersten Weltkrieg, die Inflation und die Weltwirtschaftskrise, durch
die Jahre der nationalsozialistischen Agitation gegen die »Judenfirma« und
den Zweiten Weltkrieg, durch den Wiederaufbau nach den Zerstorungen der
Produktionsstitten —, aber auch durch andere, dauerhafte Herausforderun-
gen wie den bestindigen, doch unmerklichen Wandel der Bedirfnisse der
Konsumenten, so steht heute das Unternehmen doch in mancher Hinsicht
auf den Schultern des Griinderpaares und ihrer Generation.

Das bleibende Vermichtnis des Ehepaars Troplowitz an Hamburg hinge-
gen liegt in den vielfiltigen Spuren, die sein biirgerliches Engagement in der
Stadt hinterlassen hat — man denke allein daran, wie nachdriicklich sich Oscar
Troplowitz fir die Berufung von Fritz Schumacher eingesetzt hatte und in
welcher Weise dieser Baudirektor dann das Gesicht der Stadt mitgestaltet
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hat. Aber es liegt auch in seinen Stiftungen, den fast unzidhligen, auf viele
Personen und Institutionen verteilten Gaben, die zu Lebzeiten des Ehepaars
und dariiber hinaus kulturelle und soziale Arbeit in Hamburg ermdéglicht
und die Stadt so auf Dauer bereichert haben. Und vor allem wirkt dies fort
durch die auflerordentlich grofiziigige testamentarische Gabe des Paares an
die Kunsthalle.

»Dies Haus des Glanzes und der Herrlichkeit ist nun verddet«: Mit
diesen Worten, »Wallensteins Tod« entlehnt, hatte einst Friedrich Ahlers-
Hestermann in seinen Memoiren den Abschnitt beschlossen, der den rasch
aufeinander folgenden Tod seiner Freunde Oscar und Gertrud Troplowitz
und Otto Hanns Mankiewicz schilderte. Allerdings, um sich nach diesem
Seufzer zum Trost emporzuarbeiten: »Was blieb ? Die herrlichen Bilder, die
der Kunsthalle vermacht wurden. Und stehe ich dort dem stillen Zauber der
Madame [Hériot] von Renoir oder der Femme a la rose von Corot gegen-
tiber, dann denke ich dankbar der Verstorbenen, wenn diese Werke hier in
Hamburg unsere grauen Tage schmiicken. —«'s8
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1. Konturen

1 http://www.dasjuedischehamburg.de/node/210 (letzter Zugriff: 2. Januar 2019).

2 Kuppig, Eimsbtttelbuch, S. 85.

3 Vgl. die »Vorwort« iiberschriebene Notiz von Kaum, November 1983, BA_120, O. Troplo-
witz personlich. Erhalten sind aus der Kernfamilie lediglich 23 Briefe und Karten, die sich in
Bauakten von Beiersdorf fanden und die von Februar bis Juni 1892 geschrieben wurden, als
Oscar Troplowitz den Bau eines Wohnhauses in Eimsbiittel plante. 19 der Briefe richtete
Ludwig Troplowitz an seinen Sohn, elf davon enthalten Nachsitze seiner Frau, von der
auch zwei eigene Briefe stammen. Hinzu kommen erhaltene Kopien zweier Briefe von
Oscar an seine Eltern.

4 Kaum, Troplowitz, S. 158.

s Auch verfilscht Kaum an einigen wenigen Stellen das Quellenmaterial ganz erheblich, wie
zu schildern sein wird. Im Grunde fillt das Urteil von Reckendrees, Beiersdorf, S. 345,
Kaum habe »sorgfiltig gearbeitet«, in der Gesamtbetrachtung des Buches zu positiv aus.

6 Schon Reckendrees, ebd., S. 345, nennt Kaums Darstellung »verkliren[d]«. Nicht nur die
von Kaum bei jeder Gelegenheit angefligten positiven Beschreibungen und Wertungen von
Troplowitz, sondern vor allem ihr Kontrast zu den Beschreibungen anderer Familienmit-
glieder miissen Misstrauen wecken. Dennoch wirken sich seine verzerrten Narrative in
vielen anderen Texten iiber Troplowitz aus, auch aus dem Familienumfeld, vgl. etwa »Alter
werdens, S. 281.

7 Kaums Material ist in groflen Teilen im Beiersdorf-Archiv erhalten; der weit iiberwie-
gende Teil seiner Angaben ist anhand dessen dank der chronologischen Grobanordnung
nachvollziehbar.

8 Dazu zahlt, der Hamburger Verfassung jener Zeit nach, auch die Verwaltung. Hilfesuchend
hatte sich Kaum bereits 1973 an Martin Ewald gewandt, Oberarchivrat im Hamburger Staats-
archiv, der ihn dann in den folgenden Jahren, intensiver ab 1977/78 und nun im Rang eines
Archivdirektors, mit Hunderten Kopien des wichtigsten dort auffindbaren Materials zur
offentlichen Titigkeit von Troplowitz versorgte, vgl. E. Kaum an M. Ewald, 27. Februar 1973
und 1o0. Mai 1977, BA_442, Dr. Ewald. Sein 1982 veroffentlichtes Buch ist also keineswegs,
wie von ihm selbst darin angegeben, »das Ergebnis einiger weniger Wochen intensiver Arbeit,
allerdings vor dem Hintergrund von mehr als 23 Jahren gelegentlicher Beschaftigung mit
der Unternehmensgeschichte«, Kaum, Troplowitz, S. 158. Ohne Martin Ewalds umfassende
Hilfe wire Kaum nicht in der Lage gewesen, das Buch in der vorliegenden Form zu schreiben.

9 Eine Ausnahme bildet etwa, weil hier eine Verbindung zur Baudeputation bestand, Troplo-
witz” Engagement im Stadtpark-Verein.
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Ebd., S. 158. Was Kaum hiertiber schreibt, zahlt denn auch zu den schwicheren Partien sei-
nes Buchs; die meisten Informationen verdankt er dabei dem Austausch mit Ernst Lustig.
Den betreffenden Verfassern ist aufgrund des Forschungsstandes vielfach kein Vorwurf zu
machen, und manche Fehler werden schlicht tradiert. So heifit es selbst in einer Publikation
der Beiersdorf AG, dass Troplowitz seine Lehre in der Apotheke seines Onkels in Posen
absolviert habe, vgl. Beiersdorf Chronicle o2. Der Markenmacher. Die Ara Troplowitz,
1890-1918, Hamburg 2015, S. 10; tatsichlich lernte er in der Schweidnitzer Strafle in Bres-
lau; erst seine Gesellenjahre verbrachte er dann am genannten Ort.

So erklirt »Das Judische Hamburg« Troplowitz zum Erfinder der Zahnpasta (http://
www.dasjuedischehamburg.de/node/210; letzter Zugriff: 2. Januar 2019) — basierend auf
der Fehlinformation bei Kaum, Troplowitz, S. 35, und ders., Menschen, S. 79.

Betrachtet man die erste Seite des Eintrags Gossler, Troplowitz, S. 451, so gibt diese den
Sterbeort von Oscar Troplowitz falsch an (korrekt ist Hamburg); verschiedene Lebens-
daten sind ungenau angefiihrt, obwohl exakte Datierungen moglich gewesen wiren, oder
falsch (Oscars Mutter, Agnes, starb 1912, sein Schwager, Siegfried Pulvermacher, 1906).
Otto Hanns Mankiewicz findet sich mit nur einem »n« im zweiten Vornamen; Oscars
Onkel Gustav war nicht »Hofapotheker«, wie angegeben, sondern lediglich Inhaber der
Hof-Apotheke in Posen (es handelt sich um einen Eigennamen, nicht um einen Titel
oder ein Privileg). Des Weiteren verlegt Gossler den Ort des mizenatischen Wirkens von
Dagmar Westberg nach Hamburg (korrekt ist Frankfurt am Main). Weitere Korrekturen
diesen Artikel betreffend folgen im weiteren Verlauf.

Tode, Troplowitz, schreibt dessen Vornamen durchgehend mit k statt mit ¢, die Zahncreme
»Pebeco« mit zwei ¢, wohingegen er Otto Hanns Mankiewicz den Doppelkonsonanten
im zweiten Vornamen verwehrt. Ebenso ist Troplowitz’ Konfession mit »israelitisch«
falsch oder nur bedingt richtig angegeben, konvertierte er doch zum Christentum. Auch in
diesem Eintrag erwirbt Troplowitz eine damals nicht existente »Mittlere Reife« (die als Ab-
schluss an Realschulen und praktische Legitimation fiir den mittleren Verwaltungsdienst
erst 1924-1928 geschaffen wurde, vgl. Dohse, Schulzeugnis, S. 261.) und studiert vier Semes-
ter Pharmazie. Unrichtig datiert ist zudem Troplowitz’ Zugehorigkeit zur Finanzdeputa-
tion (korrekt ist 1917/18); die Zahl der Mitarbeiter in Paul Beiersdorfs Betrieb bei Uber-
nahme durch Troplowitz ist zu gering angegeben (korrekt ist elf, acht war lediglich die Zahl
der Arbeiter. — Werner, Stiftungsstadt, S. 45, hat diesen Fehler ibernommen; dort finden
sichauf S. 497 auch falsche Lebensdaten zu Mankiewicz). Dariiber hinaus ging nicht »seine
[Kunst-]Sammlung« nach dem Tod des Ehepaares auf die Hamburger Kunsthalle tiber —
wenn, dann wire es dessen (gemeinsame) Sammlung gewesen —, tatsachlich aber waren es
nur ausgewahlte Teile (diese Angabe wurde bedauerlicherweise ebenfalls, mit Bezug auf
Tode, von Werner, Stiftungsstadt, S. 116, ibernommen). Zudem richtete Troplowitz sein
geschiftliches »Hauptaugenmerk« lediglich anfinglich auf die »Weiterentwicklung von
Pflastern« (vgl. Kaum, Troplowitz, S. 37); einen zweiwdchigen bezahlten Urlaub gewihrte
er nur seinen Angestellten (als Statusgruppe, nicht synonym mit »Beschaftigten«), den Ar-
beitern hingegen drei Tage. 1971 wurden Teile des Botelkamps in »Troplowitzstrafle« um-
benannt, nicht, wie Tode angibt, »die Mathildenstrafle« (so hief der Botelkamp frither, vgl.
Hauskurier. Die Zeitschrift der Beiersdorfer, Nr. 66, Juni 1971, Titelblatt und S. 2, sowie
Reckendrees, Beiersdorf, S. 142, und Tornier, Hamburg-Hoheluft, S. 18).

Vgl. etwa Witkowski, Juden, S. 611., wo sich trotz der Kiirze des Artikels zahlreiche Fehler
und Ungenauigkeiten finden. — Gewarnt sei aber auch vor der Faktentreue zahlreicher
Websites, etwa http://www.gliwiczanie.pl/Biografie/Troplowitz/Troplowitz_de.htm (letz-
ter Zugriff: 2. Januar 2019).

Die zahlreichsten und gravierendsten Fehler finden sich bei Bick. Gleich auf den ersten
Seiten wird Troplowitz als »bekannte[r] Hamburger Politiker« bezeichnet, S. 11, ja, als
»Drahtzieher auf vielen Ebenen der Hamburgischen Politik«, S. 12; Ehepaar Alport wird
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gemeinsam 1933 ins Exil geschickt, S. 16 (er starb 1935 in Hamburg, sie emigrierte 1937);
Berufserfahrung erwirbt Troplowitz hier wihrend seiner Lehrzeit in Berlin und Posen,
S. 18 (seine Ausbildung absolvierte er in Breslau, seine Gesellenjahre dann in den genann-
ten Stidten), und Paul Beiersdorf stellt acht Jahre lang im Untergeschoss seines Wohn-
hauses »mit dem Dermatologen Paul Gerson Unna hautfreundliche Salben« her — und
»Produkte«, was immer das sei, S. 18. Dass Otto Hanns Mankiewicz mit nur einem »n«im
zweiten Vornamen geschrieben wird, S. 14; dass Leo Alport zum Aufsichtsratsvorsitzen-
den von Beiersdorf gemacht (S. 16 — er war nur dessen Stellvertreter), dass die Hochzeit
von Oscar und Gertrud Troplowitz nach Altona verlegt wird (S. 18 — korrekt ist Posen)
und Gertrud Troplowitz’ Erben unrichtig genannt werden, S. 15{., fillt kaum mehr ins
Gewicht. Dies nur die Fehler, die auf den ersten Seiten ins Auge stechen (Lebensdaten
wurden nicht Giberpriift). Eingebettet ist dies in Vergehen am allgemeinen Faktengertst
(so herrschte im April 1918 mitnichten »seit tiber vier Jahren« Krieg, S. 11; Mankiewicz
stammten aus Posen und Lissa, mithin aus der Provinz Posen, nicht aber aus Schlesien,
wie auf S. 17 angegeben).

Dahlmann, Unternehmertum, bietet zu Troplowitz in weiten Teilen lediglich eine Zusam-
menfassung einschligiger Werke und einen Abriss der Firmengeschichte, der zeitlich so-
gar Uiber den eigentlich interessierenden Troplowitz hinausgreift, S. 231-257; Mitte S. 252
verliert der Autor dabei die genealogische Ubersicht; die Deutungen gegen Ende des
Kapitels (S. 257-271) bleiben auf Basis des Vorangegangenen allgemein.

Und dies, im Gegensatz zu Kaum, dankenswerterweise mit Beleg- und Anmerkungsappa-
raten. Dem Exemplar aus Rendsburg von 2010 verdanken wir Erginzungen etwa zu
Troplowitz” Mizenatentum; manchmal fillt aber auch hier die Wortwahl zu Troplowitz’
Einfluss zu kraftig aus, im Vorwort von Fitschen, S. 6, etwa, oder wenn es bei Walda (Hg.),
Oscar, S. 40, heifdt: »Troplowitz hinterlasst in vielfacher Hinsicht tiefe Spuren. [...] Die so-
zialen Einrichtungen machen im 20. Jahrhundert Schule. [...] Das von Fritz Schumacher ge-
pragte Stadtbild Hamburgs wire ohne den Einsatz von Troplowitz fiir den ersten Baudirek-
tor nicht zu denken.« Jungbluth, Neuordnung, S. 83, hat dies aufgegriffen und Troplowitz
»zu den Motoren der epochalen Verinderungen« im Hamburger Stadtebau erhoben.
Trotz intensiver Recherchen war kein Nachlass auffindbar.

So gingen die Nachlisse von Arthur Bock und Franz N6lken im Zweiten Weltkrieg verloren.
Beiersdorf AG an die A & I Branch (Investigations), z. Hd. Lt. Col. W. Halstead Key,
undat. (vermutl. Anfang September 1947), BA_143, Personalakte Jacobsohn, Willy.
OHM auf HG an OT, 15. Juni 1916, BA_121, GLK 1916. - OHM kommunizierte sogar
wihrend seiner Kuraufenthalte in Bad Nauheim per Telefon, vgl. OHM an HG, 5. August
1918, BA_122, GLK 1918: »1) Meine Telefonnum[m]er ist 66, ich habe Telefon im Zimmer,
am besten bin ich zu sprechen zwischen 8 u. g frith, 12-1 Mittags u[.] 4-5 Nachm[ittags].
2) Teilen Sie mir Thre u. Herrn Smilowskys [sic] Privat-Telefon-Num[m]er mit.«

Zum Einsatz von Mittelsminnern fiir den Brieftransport zwecks Umgehung der Zensur:
OHM an HG, 10. August 1918, BA_122, GLK 1918, und OHM an HG, 28. August 1918,
BA_122, GLK 1918; zur Vermeidung offener Auflerungen in der zensierten Inlandspost:
OTs Notiz auf HG an OHM, 12. Mai 1916, BA_171, Troma Dokumentation 1980, Vor-
gange zur Griindung 1915-1917; zur Nutzung von Codes: OHM an HG, 16. August 1918,
BA_122, GLK 1918.

Reckendrees, Beiersdorf, S. 59.

Oscar Troplowitz — »Ein unerreichbares Vorbild, S. 9. Auch fragte Claussen 2010: »Wa-
rum gibt es eigentlich keinen Troplowitz-Preis? Er war es schliefflich, der die Firma grof§
gemacht hatte.« Ebd., S. 10.
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Vgl. die Kopie der Abschrift aus dem Register des Amtsgerichts Gleiwitz vom 17. Mai 1888,
BA_120, Dr. Oscar Troplowitz und seine Sippe — Stammtafel, Urkunden/Nekrolog; so
auch Nietsche, Gleiwitz, S. 605. — Dafiir, dass er sich Architekt nannte, wie Kaum, Troplo-
witz, S. 9, behauptet, habe ich keinen Beleg gefunden.

Vgl. die Kopie der Abschrift der Geburtsurkunde vom 24. April 1899 und die Kopie
undat. Notizen von Fritz Crambach, BA_120, Dr. Oscar Troplowitz und seine Sippe —
Stammtafel, Urkunden/Nekrolog.

Kaum, Troplowitz, S. 9 (der die heutigen Schreibweisen mischt); Lustig, Leben, S. 3.
Ebd.

Eine Benennung nach der Abstammung vom Vater mit dem Aufbau: x ben y, also »x Sohn
des y«.

Vgl. auch Kubit, Troplowitz, S. 599.

Hinweise auf die Anwesenheit von Juden aber reichen bis in das spite 17. Jahrhundert
zurlick, etwa die Existenz einer »Judengasse«, die fir diese Zeit erwahnt wird.

Nietsche, Geschichte, S. §99-606. Zur Gleiwitzer Gemeinde allg. Maser; Weiser, Juden,
S. 961t.; http://www jiidische-gemeinden.de/index.php/gemeinden/e-g/73 4-gleiwitz-ober
schlesien (letzter Zugriff: 13. Juli 2019).

Kubit, Troplowitz, S. 599f. — Ob dies aber bereits zu Beginn des 19. Jahrhunderts der Fall
war, wie Kaum, Troplowitz, S. 9, schreibt, lisst sich bezweifeln.

So notiert auf der Riickseite eines Fotos des Hauses in BA_120, O. Troplowitz personlich.
Vgl. Maser; Weiser, Juden, S. 184. Das Rathaus befindet sich in der Mitte des Rings.
https://de.wikipedia.org/wiki/Oscar_Troplowitz (letzter Zugriff: 24. April 2019; von
dort untibersichtlich verbreitet), aber auch Bajohr; Szodrzynski, Hautcreme, S. 516.
Gleich inaddquat erscheint es allerdings, Troplowitz als »osteuropiischen Juden« zu be-
zeichnen, wie Walda, Oscar, S. 19.

Kubit, Troplowitz, S. 6o1. Ab 1846 fungierte er zudem als Agent der Magdeburger Feuer-
Versicherungs-Gesellschaft, Amtsblatt des Regierungsprasidenten in Oppeln 1846, Stuick 33,
18. August 1846, S. 186; ab Juli 1848 war er Vorstandsmitglied der Darlehenskassen-Agentur,
Nietsche, Geschichte, S. 316.

Wenzel, Judische Biirger, S. 112; Kubit, Troplowitz, S. 6o1.

Lustig, Leben, S. 3.

Eine Schilderung der Feierlichkeiten findet sich in: Das Abendland. Centralorgan fiir alle
zeitgemaflen Interessen des Judenthums, §/1868, 1. April 1868, S. 55: »Der [...] Greis be-
findet sich noch immer in voller geistiger Frische und kérperlicher Riistigkeit. Das Fest
rief weit Uber den Kreis der Familie und nichsten Verwandten hinaus rege Theilnahme
wach. Zunichst waren es die stidtischen Korperschaften, die durch H[errn] Biirger-
meister Teuchert und Stadtverordnetenvorsteher Dr. Freund den sojihrigen Genossen
feierlich begliickwiinschten, und denen eine Deputation der Synagogengemeinde, gefiihrt
von Rabbiner Dr. Hirschfeld folgte. An diese offiziellen Gratulationen schlof} sich eine
Anzahl von gliickwiinschenden Telegrammen, wie sie hier wohl noch niemals an einem
Tage an eine und dieselbe Person expedirt worden ist, darunter ein sehr freundlicher Zu-
ruf aus Konigsberg von unserem Ehrenbiirger, H[errn] Oberst und Brigadier Baumgarth.
Nicht minder grof§ war die Zahl Derer, die personlich in dem Jubelhause erschienen, um
dem Gefeierten den Beweis ihrer besonderen Zuneigung und Hochachtung darzubrin-
gen. Eine Deputation der Stammgiste, als deren Sprecher H[err] Kreisgerichtsrath Hat-
schier fungirte, nahm besondere Aufmerksamkeit in Anspruch und erregte eine gehobene
Stimmung, als dem Jubilar ein vorziiglich gelungenes Bild der ehrwiirdigsten und erprob-
testen Mitglieder der taglichen Tafelrunde tberreicht wurde. Den Culminationspunkt
fand die Festesfreude indef3, als eine von der konigl[ichen] Regierung in Oppeln ein-
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gehende Depesche die mit stiirmischem Beifalle aufgenommene Nachricht brachte, daf§
seine Majestat der Konig allergnidigst geruht habe, dem Jubelgreise den Kronenorden
zu verleihen.«

Das geschah aber nicht in Anerkennung seiner Verdienste um den Weinhandel, wie bei
Kaum, Troplowitz, S. 9, zu lesen. Kaum zufolge erhielt Salomon den Schwarzen Adler-
orden von Konig Friedrich Wilhelm V., zu sehen angeblich auf einem Olbild von Trop-
lowitz im Besitz von E. Lustig, vgl. ders. an G.W. Claussen, 28. Oktober 1977, BA_120,
Dr. Oscar Troplowitz und seine Sippe — Stammtafel, Urkunden/Nekrolog. Jener Orden
war jedoch der Hausorden der Hohenzollern und der ranghéchste in Preufien, und die
Bestimmungen fiir seine Verlethung waren so exklusiv, dass aufler den preufiischen
Prinzen und auswartigen Firsten lediglich auflerordentlich verdiente Diplomaten und
Militirs thn erhielten. Undenkbar, dass ein Weinhindler aus Gleiwitz ihn verlichen be-
kam, zumal, wenn er Jude war, verstand Preuflen sich doch zu dieser Zeit als »christlicher
Staat«. Und so war es nicht einmal der Rote Adlerorden, der zweithochste Verdienstor-
den, sondern der Kronen-Orden, den Troplowitz erhielt — eingefiihrt in Krisenzeiten, im
Oktober 1861, nach dem Thronwechsel hin zu Wilhelm I. im Januar, und in der liberalen
Neuen Ara gedacht zur Stiitzung des monarchischen Gedankens. Verliehen werden
konnte dieser natiirlich frithestens vom Stifter selbst, nicht aber von seinem Bruder und
Vorginger auf dem Thron. Der Orden ist im Grunde auch gut erkennbar auf dem Bild
selbst, er wird aber auch bei Nietsche, Geschichte, S. 359, benannt. Leider hat Kaums
fehlerhafte Angabe Eingang in andere Arbeiten gefunden, etwa Dahlmann, Unterneh-
mertum, S.231. — Auch der Aufsatz Lustig, Leben, enthilt eine Reihe von Fehlern in
Bezug auf Troplowitz (wie bereits E. Kaum an O. Westberg, 9. Oktober 1989, BA_120,
Dr. Oscar Troplowitz und seine Sippe — Stammtafel, Urkunden/Nekrolog vermerkt), die
ausgestrahlt haben: Troplowitz’ Vorname schreibt sich gelaufig mit ¢, er war nicht »Dr.
der Pharmazie«, sein Sterbeort war nicht »Westernsee«, auch nicht Westensee, sondern
Hamburg; auch »erfand« er weder »die erste in die Haut einziehende Salbengrundlage«
noch »die erste Zahnpasta«, noch trug er »mafigeblich zur Gestaltung des heutigen Stadt-
bildes von Hamburg« bei.

Nietsche, Geschichte, S. 362 u. 364.

Vgl. Kubit, Troplowitz, S. 602: nicht zwolf, wie bei Kaum, Troplowitz, S. 9, angegeben.
Entsprechend war Ludwig auch nicht sein viertes Kind, sondern das sechste.

Kubit, Troplowitz, S. 602; Friederike war in den 1840er-Jahren Vorsitzende des Gleiwitzer
Frauenvereins, ebd. — Zum Stammbaum und den Verwandtschaftsbeziehungen vgl. http://
www.thekesters.net/Genealogy/Pappenheim_IILhtml (letzter Zugriff: 13. Juni 2019).
Mit Emilie Lindau hatte er die Kinder Gustav (1852-1940), Julius (mit dreieinhalb Monaten
gestorben), Eugen (mit fiinf Monaten gestorben), Emma (*1856), Ida (1858-1942?), Otto
(*1861) und Emil (¥1868), vgl. http://www.thekesters.net/Genealogy/Pappenheim_III.
html (letzter Zugriff: 13. Juni 2019).

Gmina Zydowska we Wroctawiu (Die Jiidische Gemeinde zu Breslau), Sygn. 105/842d
(Acten der Israelitischen Kranken-Verpflegungs- Anstalt und Beerdigungs-Gesellschaft zu
Breslau, betr. Legat Ludwig und Agnes Troplowitz, Abt. F. Buchstabe T Nr. 15), https://
cbj.jhi.pl/documents/399817/40/ (S. 41; letzter Zugriff: 11. August 2019).

E. Lustig an G.W. Claussen, 28. Oktober 1977, BA_120, Dr. Oscar Troplowitz und seine
Sippe — Stammtafel, Urkunden/Nekrolog (zu lesen auch auf Postkarten der Firma).
Kubit, Troplowitz, S. 603.

Noahs und Oscars Viter waren Cousins, ihre Grof§viter Briider. Kriill, Netz, S. 2841f.; Juers,
House, S. 791.; E. Lustig, Stammbaum Familie Troplowitz, BA_120, Dr. Oscar Troplowitz
und seine Sippe — Stammtafel, Urkunden/Nekrolog.

Ida war eine Cousine von Oscar und die Tochter von Sigismund Troplowitz, dem ilteren
Bruder von Oscars Vater, vgl. Riemer, Naphtali, S. 39. Sigismund war ab 1865 Vorstands-
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mitglied des Gleiwitzer Vorschufivereins, politisch trat er als Wahlmann in Erscheinung,
Nietsche, Geschichte, S. 347 u. 355.

Maser; Weiser, Juden, S. 98.

Kubit, Troplowitz, S. 604; Maser; Weiser, Juden, S. 99f., zur Lage der Synagoge S. 184.
Nietsche, Geschichte, S. 605.
http://www.jidische-gemeinden.de/index.php/gemeinden/e-g/73 4-gleiwitz-oberschlesien
(letzter Zugriff: 13. Juli 2019).

Kubit, Troplowitz, S. 605.

Nicht gleichzusetzen mit der Schulpflicht: Kinder mussten lediglich unterrichtet werden,
dies konnte aber auch privat, etwa durch einen Hauslehrer, geschehen.

Gemaf} Allgemeinem Landrecht, Thl. 11, Tit. 12 §43 von 1794, und der Allerhochsten Cabi-
nets-Ordre vom 14.5.1825 § 1, vgl. Centralblatt fiir die gesammte Unterrichts-Verwaltung
in Preuflen, 1862, S. 122. Das Datum zur Einschulung hier entgegen dem Curriculum vitae,
6. Januar 1888, UAH H_IV_r102_120 fol.47¢ (Kopie im BA), in dem Troplowitz angab, in
Gleiwitz lediglich ein Jahr lang die Schule besucht zu haben. Sollte dies korrekt sein, miisste
er spater eine Klasse tibersprungen haben. Kaum, Troplowitz, S. 9, schreibt vom Besuch
einer »Grundschule« und tbertragt dabei Begrifflichkeiten des 20. Jahrhunderts auf das
19. Jahrhundert. Welche Schule genau er meint, bleibt danach naturgemaf offen.
Maser/Weiser, Juden, S. 101f.

Ludwigs Firma in Gleiwitz erlosch zum 31. Mirz, Koniglich Preuflischer Staatsanzeiger,
Nr. 84, 8. April 1870, S. 1396.

Dies ist heute vielleicht nicht mehr bekannt, wo manche eher an Stidte wie Miinchen
oder Koln denken werden: Die Stadt in Bayern jedoch hatte 1871 lediglich 170.000 Ein-
wohner, die am Rhein nur gute 129.000.

van Rhaden, Juden, S. 54

Davies; Moorhouse, Blume, S. 33 1.

Ablesbar ist dies etwa am Wandschmuck in seinem (und Gertruds) spaterem Wohnhaus
in der Agnesstrafle in Hamburg: Zu ihm zahlten mehrere Stadtansichten von Breslau
(und Posen), nicht aber von Gleiwitz.

Davies; Moorhouse, Blume, S. 289 u. 310 — dies gegen Kaum, Troplowitz, S. 137, der von
einer pragenden Jugend im »katholischen Mittel- und Oberschlesien« schreibt.

1453 etwa wurden hier 41 angebliche »Hostienschiander« verbrannt.

Brilling, Gemeinden, S. 38-40.

Ebd.,, S. 4off.; Davies; Moorhouse, Blume, S. 289. — 1838 zihlte David Mankiewicz zu den
groflztigigeren frithen Unterstiitzern des Plans: Er gab zehn Taler, sein Bruder Samuel zwei,
vgl. AZdJ, 2/1838, Nr. 87, 21. Juli 1838, S. 352.

Brilling, Gemeinden, S.19. Allgemein nahm die schlesische Judenschaft von 1803 bis
1880 von 11.500 auf 52.682 Personen zu, ebd., S. 15.

van Rhaden, Juden, S. 42 u. 44.

Walda, Oscar, S. 14.

Ziatkowski, Geschichte, S. 8.

Brilling, Gemeinden, S. 42.

Ziatkowski, Geschichte, S. 581.

So der Titel des Buches von Davies; Moorhouse.

Winzeler, Sammler, S. 131.

Ein Antisemit wie der Schriftsteller Gustav Freytag tat auch seinem Antipolonismus kei-
nen Zwang an, wenn er 1857 an einen Freund schrieb: »Im ganzen betrachtet liegt Breslau
noch sehr in der Polakei und entbehrt sehr der wiinschenswerthen Reinlichkeit u. einiger
dhnlicher Symptome der Bildung.« Davies; Moorhouse, Blume, S. 308.

Ob die Filiale der Weinhandlung Troplowitz dort schon existierte, konnte auf Basis der
verfligharen Breslauer Adressbiicher leider nicht ermittelt werden.
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Dies belegen die erhaltenen Wahlerverzeichnisse der Israelitischen Gemeinde von 1872 und
1875 (https://cbj.jhi.pl/documents/176370/122/; letzter Zugriff: 11. August 2019; und https://
cbj.jhi.pl/documents/177278/135/; letzter Zugriff: 11. August 2019).

Laut Adresskopf auf ihrem Briefpapier wohnten Ludwig und Agnes Troplowitz 1892 in
der Neuen Matthias-Strafle 6, vgl. etwa LT an OT, 30. April 1892, Privatbesitz Claussen.
Bereits das Breslauer Adressbuch fiir 1891, I. Teil, I. Abschnitt, S. 570, und I. Teil, I1. Ab-
schnitt, S. 217, verzeichnet fiir jene Adresse einen Kaufmann bzw. Holzhandler gleichen
Namens. Auch in Oscars spiteren Studienakten ist der Beruf seines Vaters mit »Kauf-
mann« angegeben, ob in Breslau oder Heidelberg, Archiv der Universitit Wroctaw,
F 478, Allgemeines Studenten-Register Philosophische Fakultit Abgegangene Studenten
Vol. XXXII; Studien- und Sittenzeugnis, UAH_StudA_Troplowitz, Oskar (Kopie BA).
Anhand der Gemeindeabgaben konnte man die wirtschaftliche Lage tberpriifen. Im
uberlieferten Exemplar der Heberolle von 1911 scheint er jedoch nicht verzeichnet zu
sein (https://cbj.jhi.pl/documents/274632/0/; letzter Zugriff: 11. August 2019).

»lhr seliger Herr Vater hat unserer Gesellschaft lange Jahre als hochgeschitztes Mitglied
angehort und den humanitiren Einrichtungen unserer Gesellschaft stets wohlwollendes
Interesse zugewendet.« Gmina Zydowska we Wroctawiu (Die Jiidische Gemeinde zu
Breslau), Sygn. 105/842¢e (Acten der Israelitischen Kranken-Verpflegungs-Anstalt und
Beerdigungs-Gesellschaft zu Breslau, betr. Legat Ludwig und Agnes Troplowitz, Abt. F.
Buchstabe T Nr. 14), vgl. https://cbj.jhi.pl/documents/488374/5/ (S. 6, Vorstand der Is-
raelitischen Kranken-Verpflegungs-Anstalt an OT, 12. August 1913; letzter Zugriff:
11. August 2019).

Rechenschafts-Bericht der Israelitischen Waisen-Verpflegungs-Anstalt zu Breslau nebst
Kassen-Abschluf} pro 1907, 1908 und 1909, Mitgliederverzeichnisse, Feb. 1909, S. 23 u. 27.
Curriculum vitae, 6. Januar 1888, UAH H_IV_102_120 fol.47¢ (Kopie BA).

Die Schulpflicht begann ja, wie oben erwihnt, mit fiinf Jahren.

van Rhaden, Juden, S. 18 1. — Wie Matthes, Erdreich, S. 88, dazu kommt anzunehmen, diese
elitare Bildungsstitte habe »sicher« zur Auspragung von Troplowitz’ »spiter so auffilligen
sozialen Grundhaltung beigetragen«, erschliefit sich nicht. Dass unter seinen Mitschiilern
auch spitere Mediziner waren, kann nicht tiberraschen; und dass hierunter einige wenige
mit »sozialhygienischen« Fragen befasst waren, war zeittblich.

Das St. Maria-Magdalenen-Gymnasium, S. 2§ u. 107.

Vgl. den Schulbericht, in: Heine, Einladung (1872), S. 271f., hier 29.

Heine, Jahres-Bericht (1873), S. 31 u. 5o.

Nicht also Troplowitz.

Heine, Jahresbericht (1873), S. 32.

Dies gegen Matthes, Erdreich, S. 88, vgl. Gothein, Gothein, S. 7, lobt lediglich Direktor
Heine; Grube, Jugenderinnerungen, S. 181f., stellt seine (und die allgemeine) Unlust am
Schulbesuch heraus und unterhalt seine Leser mit Schulstreichen sowie mit Karikaturen
seiner Lehrer (231.). Zudem waren beide Absolventen des 1872er-Jahrgangs, erlebten also
ihre Schulzeit im Gegensatz zu Troplowitz noch im alten Gebaude.

Grube, Jugenderinnerungen, S.25. — Da der Magdalender Max Grube spiter in Ham-
burg arbeitete und da Troplowitz iiber seinen Schwager Mankiewicz Verbindung in die
Theaterwelt hatte, wire gut denkbar, dass es einen Kontakt zwischen beiden gegeben hat.
van Rhaden, Juden, S. 182f.

Curriculum vitae, 6. Januar 1888, UAH H_IV_102_120 fol.47¢c (Kopie BA).

Dies gilt nattirlich nicht bei jenen, die erst nach seinem Abgang auf die Schule gekom-
men waren. [hre Namen und Berufe nach der Festschrift zur 250-jahrigen Jubelfeier,
S. 94f.

Vgl. den Schulbericht, in: Heine, Einladung (1872), S. 29.

Nipperdey, Deutsche Geschichte, 1866-1918, Bd. 1, S. 548.
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Wie es an bundesdeutschen Gymnasien der Nachkriegszeit geschah, mit dem Ziel, einen
Jahrgang auf eine bestimmte Anzahl Schiiler zu reduzieren gemifl den vorhandenen Lehr-
kapazititen.

Wehler, Gesellschaftsgeschichte, Bd. 3, S. 411.

van Rhaden, Juden, S. 178.

Eine Ausdehnung des Unterrichts auf Quarta und Tertia war in Aussicht genommen.
Wollten sie ihre Sohne von diesem Unterricht »dispensirt« sehen, hatten sie sich »an den
Magistrat zu wenden und nachzuweisen, dass in anderer Weise auskommlich fiir den Re-
ligionsunterricht ihrer Kinder gesorgt« sei, vgl. Schul-Nachrichten, in: Heine, Einladung
(1875), S. 23 1.

Heine, Jahres-Bericht (1873), S.32. — Spiter, bis 1892, betrug das Schulgeld 99 Mark
jahrlich fur Einheimische, 135 fiir Auswirtige; ab 1893 120 Mark fiir Breslauer, 150 fiir
Nicht-Breslauer, vgl. Verwaltungs-Bericht des Magistrats der Koniglichen Haupt- und
Residenzstadt Breslau fur die Etatsjahre vom 1. April 1892 bis 31. Mdrz 1895, Breslau o.].,
S.287.

Curriculum vitae, 6. Januar 1888, UAH H_IV_r1o2_120fol.47¢ (Kopie BA). — Er verlief§ die
Schule aber nicht nach der »Realschulreife«, wie es bei Walda, Chronik, S. 16; ders., Oscar,
S. 14, sowie ders. (Hg.), Oscar, S. 37, heifit oder »mit dem Pradikat der Mittleren Reife«, wie
bei Kaum, Troplowitz, S. 9, oder Gossler, Troplowitz, S. 451, zu lesen, da man erstere 1878
in Preuflen nicht auf einem Gymnasium erwerben konnte und letzteres nicht existierte.
Hier werden Begrifflichkeiten des 20. Jahrhunderts auf das vorangegangene tibertragen. Es
gab das sogenannte »Einjahrige«, kein eigenes Examen mit einem Pradikat oder dhnlichem,
sondern einen Vermerk auf dem Zeugnis tiber eine gewisse Dauer des Schulbesuches,
der zum mittleren Dienst befahigte und eine verkiirzte Militirzeit erméoglichte. Aber im
Grunde verlieff man damals das Gymnasium vor dem Abitur ohne einen eigentlichen Ab-
schluss, anders als heutzutage. Vgl. Wehler, Deutsche Gesellschaftsgeschichte Bd. 3, 406 u.
411. — Gut formuliert ist der Sachverhalt einzig bei Matthes, Erdreich, S. 88.

So Kaum, Troplowitz, S. 9. Bei Walda, Oscar, S. 14 u. 17, ist von Architektur die Rede (im
selben Band, Walda [Hg.], Oscar, S. 36, steht dann das von Kaum angegebene Fach). —
In August Wilhelm Hunzingers Totenrede auf Troplowitz heiflt es sogar, jener habe die
Kunst (nicht Kunstgeschichte) zum Beruf wihlen wollen, vgl. Dem Andenken, S. 5.

So die Darstellung bei Kaum, Troplowitz, S. 9.

Und auch unter jenen, die an Michaeli 1881 ihr Abitur ablegten, fanden sich fast durch-
gehend Arzte, Offiziere, Lehrer und angehende Beamte, aufierdem Rittergutspichter und
Chemiker, vgl. Festschrift zur 250jihrigen Jubelfeier, S. 94f.

Lexikon deutsch-jidischer Autoren, Bd. 18, S. 433.

Der aus der Provinz Posen stammende Ranke-Schiiler Philipp Jaffé hatte sich bereits
1870 das Leben genommen, Treue, Mdzenatentum, S. 290. Einige Verwandte Jaffés waren
Mitglieder in der Stadtversammlung von Posen und den Familien Kaatz und Mankiewicz,
aus denen Oscars Mutter stammte, ohne Zweifel bekannt. Mit dem Lanolinproduzenten
Benno Jaffé stand Troplowitz schon in Kontakt, bevor er 1890 die Firma von Paul Beiers-
dorf tibernahm.

Wire die Ausbildung zum Apotheker von vornherein das Ziel gewesen, hitte Trop-
lowitz seinen Schulbesuch bereits ein halbes Jahr frither beenden konnen. Die lingere
Dauer spricht fiir den Eintritt von etwas Unvorhergesehenem oder eine Anderung seiner
Plane.

Beyerlein, Entwicklung, S.21 — dies auch gegen Wehler, Gesellschaftsgeschichte, Bd. 3,
S. 411, wonach erst der Sekundarabschluss zur Apothekerlehre berechtigte. Obersekun-
darreife als Voraussetzung meint jedoch, dass die Untersekunda erfolgreich absolviert
wurde, also die heutige 10. Klasse. — Die Anforderungen wurden dabei mit der Zeit immer
weiter angehoben: Gentigte 1864 in Preuflen noch die Sekundarreife, verlangte man ab 1904
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reichseinheitlich die Primarreife; ab 1920 war dann das Abitur Voraussetzung, um zur
Apothekerlehre zugelassen zu werden.

Vgl. etwa Oscar Troplowitz .

Beispielsweise Gleiss, Pharmazeut, S. 10, ohne jedoch einen Beleg fiir seine Vermutung
anzugeben. — Kaum, Troplowitz, S. 9, hingegen umgeht eine Differenzierung.
Adrefibuch der deutschen, schweizerischen und luxemburgischen Apotheken, Bunzlau
31875, S. 33 (https://books.google.de/books 2id=RvDRYLp]bxgC&pg=PA338&dq=Apothe
ke+Schweidnitzerstra% C3%9Fe+breslau&hl=de&sa=X&ved=0ahUKEwiYq4OPjuT
fARVMJFAKHRLvBegQ6AEINDA C#v=onepage&q=Apotheke%20Schweidnitzer
stra%C3%9Fe% 20breslau&f=false; letzter Zugriff: 8. April 2019).

Brachmann gibt den Namen irrtimlich mit Eduard Niche an. Zur richtigen Schreib-
weise vgl. etwa den Nachruf auf Niché im Jahres-Bericht der Schlesischen Gesellschaft
fur Vaterlindische Cultur 77/1899, Nekrologe, S. s f., aber auch die Eintrage tiber ihn im
Koniglich Preuflischen Staats-Anzeiger.

Brachmann, Beitrage, S. 67f.; Kaum, Troplowitz, S. 9.

Jahres-Bericht der Schlesischen Gesellschaft fur Vaterlindische Cultur, 77/1899, S. s f.
Die einzigen Beriihrungspunkte sind seine Wohnorte Lissa und Breslau.

Brachmann, Beitrage, S. 74.

Apotheker-Zeitung 8/1893 (Nr. 51), S. 302.

Tageblatt der 47. Versammlung deutscher Naturforscher und Arzte in Breslau 1874,
Nr. 2, 18. September 1874, S. 28.

Christian Leopold Julius Pulvermacher (1797-1866).

Apotheker-Zeitung 21/1906 (Nr. 22), S. 213 (verlobt), auch 360.

Apotheker-Zeitung 27/1912 (Nr. 34), S. 313; Brachmann, Beitrage, S. 447. Jakob Simon
Troplowitz” Sohn Ernst (1865-1938), http://www.thekesters.net/Genealogy/Pappen
heim_IILhtml (letzter Zugriff: 13. Juni 2019), kann es nicht sein: Dieser betrieb die
Weinhandlung in Berlin.

Beyerlein, Entwicklung, S. 21.

Ebd., S. 25f.

Paletschek, Erfindung, S. 125.

Beyerlein, Entwicklung, S. 23.

Curriculum vitae, 6. Januar 1888, UAH H_IV_102_120 fol.47¢c (Kopie BA); Archiv der
Universitit Wroctaw, F 478, Allgemeines Studenten-Register Philosophische Fakultat
Abgegangene Studenten Vol. XXXII, S. 232 — und nicht wie etwa bei Kaum, Troplowitz,
S.9 u. 11; Walda, Chronik, S. 17; ders., Oscar, S. 14; »Alter werden, S. 30 »bis 1886«;
oder wie es bei Walda (Hg.), Oscar, S. 36 (und inhaltlich iibereinstimmend bei Gossler,
Troplowitz, S.451) heifdt: »1884-1886 Studium der Pharmazie in Breslau.« Dies alles
basiert wahrscheinlich auf der unzutreffenden Angabe in Oscar Troplowitz : »bestand
1886 im vierten Semester in Breslau das pharmazeutische Staatsexamen.«

Curriculum vitae, 6. Januar 1888, UAH H_IV_102_120 fol. 47¢ (Kopie BA). Die betref-
fende Akte in Breslau konnte im Verlauf der Recherche leider nicht eingesehen und so
auch nicht geklart werden, in welchem Zeitraum Troplowitz dort eingeschrieben war
und welche Veranstaltungen er besucht hat.

Studien- und Sittenzeugnis, UAH_StudA_Troplowitz, Oskar (Kopie BA).
https://www.uni-heidelberg.de/fakultaeten/chemgeo/fakultaet/hist_chem_hd.html (letz-
ter Zugriff: 12. Februar 2020).

Wolgast, Universitat, S. 103.

Bunsens Nachlass enthilt aller Wahrscheinlichkeit nach nichts zu Oscar Troplowitz, vor
allem da Bunsen den grofiten Teil seiner Korrespondenz vernichtet hat, aber auch weil
Troplowitz nur einer unter zahlreichen Promovenden Bunsens war, der iiberdies fiir jenen
keine weitere Bedeutung hatte, vgl. https://www.ub.uni-heidelberg.de/allg/benutzung/
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bereiche/pdf/HeidHs2741-2743_Nachlass_Bunsen.pdf (letzter Zugriff: 1. September 2019)
sowie das Edierte bei Stock, Robert Wilhelm Bunsens Korrespondenz, S. XXXVIf., und
Hof3-Hitzel, »Es lebt sich himmlisch«.

Vgl. das amuisante Charakterbild ebd., S.83ff. sowie 93f.: »Mit seinen Schiilern [...]
verkehrte er nur in wissenschaftlichen Dingen.«

Vgl. die jeweiligen Zahlungslisten zum Wintersemester 1887/88: UAH_Rep.27_161_
Bunsen, 604_Kopp, 997_Pfitzer und 1048_Quincke (Kopie BA).

UAH H_IV_ro2_120 fol.47a und 47d (Kopie BA).

UAH H_IV_r1o2_120 fol.47d und 47e (Kopie BA).

UAH H_IV_ro2_120 fol.47d (Kopie BA).

UAH H_IV_ro2_120 fol.47f und 47g (Kopie BA).

Vgl. auch E. Kaum an O. Westberg, 9. Oktober 1989, BA_120, Dr. Oscar Troplowitz und
seine Sippe — Stammtafel, Urkunden/Nekrolog.

Vgl. etwa http://www.zeno.org/Meyers-1905/A/Freiwillige (letzter Zugriff: 14. Februar
2020).

So gab er es im November 1894 in Hamburg in seinem Staatsbiirgerschaftsantrag in der
Rubrik »Militairverhaltnifl« an, in: Kopie in BA_120, O. Troplowitz privat.

Die Bestande des preufischen Heeresarchivs im Reichsarchiv wurden durch einen Luft-
angriff auf Potsdam im April 1945 nahezu vollstindig vernichtet (http://www.zmsbw.
de/html/zms_angebote_anfragen.php#3; letzter Zugriff: 27. April 2019).

Gmina Zydowska we Wroctawiu (Die Jiidische Gemeinde zu Breslau), Sygn. 105/842d
(Acten der Israelitischen Kranken-Verpflegungs-Anstalt und Beerdigungs-Gesellschaft
zu Breslau, betr. Legat Ludwig und Agnes Troplowitz, Abt. F. Buchstabe T Nr. 15), vgl.
https://cbj.jhi.pl/documents/399817/40/ (S. 41; letzter Zugriff: 11. August 2019).

Dies ist der Eigenname der Apotheke, nicht aber ein Hinweis auf einen Titel, den Man-
kiewicz fihrte, oder ein Privileg, das er besaf3.

Die Aussage von Kaum, Troplowitz, S. 11, dass keines der drei Kinder von Mankiewicz
»Lust und Fihigkeit zur Pharmazie« hatte, ist sinnfrei: Seinen beiden Tochtern stand zu
dieser Zeit der Weg, Pharmazeutin zu werden und die Apotheke zu iibernehmen, nicht
offen.

Egidy, Material fur eine Deszendenztafel.

Undat. Notizen von Fritz Crambach, BA_120, Dr. Oscar Troplowitz und seine Sippe —
Stammtafel, Urkunden/Nekrolog.

Vgl. die Kopie der Abschrift der Geburts-Urkunde vom 24. April 1899 und undat. No-
tizen von Fritz Crambach, BA 120, Dr. Oscar Troplowitz und seine Sippe — Stammtafel,
Urkunden/Nekrolog.

Wobei Posen unter den preuffischen Provinzen die meisten judischen Einwohner zahlte.
Brenner; Jersch-Wenzel; Meyer, Geschichte, Bd. 2, S. 59, 611. u. 306f.

Der Gemeindebote (Beilage zur AZd] 69/1905), Nr. 43, 27. Oktober 1905, S. 2.

Lewin, Geschichte, S. 305.

Zu ihren Verhandlungserfolgen vgl. Lewin, Geschichte, S. 66, 70f. u. insbes. 299ff.
Ebd., S. 282 u. 30r1.

Weiterhin das Gemeindehaus, das Bade- und Spritzenhaus, die Fleischbank, das Schlacht-
haus sowie zwei Begribnishauser, vgl. Heppner; Herzberg, Vergangenheit, S. 60o; Lewin,
Geschichte, S. 62, 971. u. 301, auch zu den finanziellen Bedingungen, die David Mankie-
wicz der Gemeinde dabei stellte. — Verheiratet war er in erster Ehe ebenfalls mit einer der
Schwestern Cohn: mit Henriette (1796-1827), vgl. Egidy, Material fiir eine Deszendenz-
tafel.

Mit einer Arbeit »Uber das Leuchtgas«.

Deutsche Vierteljahrsschrift fiir 6ffentliche Gesundheitspflege, 39/1907, S. 61.

Kruse, Pharmazie, S. 19o.
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Vgl. etwa das Correspondenz-Blatt der deutschen Gesellschaft fiir Anthropologie, Eth-
nologie und Urgeschichte, Jg. 1880, Nr.9, 10 & 11 (Sept., Okt. und Nov.), Mitglieder-
Verzeichnis der XI. allg. Versammlung der Deutschen anthropologischen Gesellschaft zu
Berlin, §.-12. August 1880, S. 79.

Apotheker-Zeitung 1893 (Nr. 51), S. 303. Zudem nahm Mankiewicz 1878 am 18. Kongress
deutscher Volkswirthe in seiner Heimatstadst teil, Bericht tiber die Verhandlungen, S. 161.
Der Gemeindebote (Beilage zur AZd] 69/1905), Nr. 43, 27. Oktober 1905, S. 2.
Letzteres in Anerkennung seiner Verdienste um die Errichtung der Lungenheilstatte Miihl-
tal und seines tibrigen gemeinntitzigen Wirkens, vgl. Heppner; Herzberg, Vergangenheit,
S.611f.; Der Gemeindebote (Beilage zur AZdJ 69/1905), Nr. 43, 27. Oktober 1905, S. 2.
Deklaration von Valerie Alport iiber die poln. Staatsangehorigkeit, undat., BA_123, Erb-
auseinandersetzung, USA-Regress, Sonderakte Alport 1920-1950.

Jersch-Wenzel; Rirup, Quellen, S. 154 (Eintrag 2920); Heppner; Herzberg, Vergangen-
heit, S. 611f.

AZd] 62/1898, Heft 17 (19. April 1898), S. 198; Jersch-Wenzel; Rirup, Quellen, etwa
S. 358 (Eintrag 6418). — Ein Samuel Kaatz war sein Prokurist, vgl. Sammlung der deut-
schen Handels-Register, hg. mit dem Central-Organ fiir den deutschen Handelsstand,
Bd. 1, Koln 1862, S. 35, moglicherweise ein Bruder von thm.

Dort in der Hausnummer §, Kronthal, Alport, S. 28.

AZd] 19/1855, Heft 3 (15. Januar 1855), S. 32; Monatsschrift fiir Geschichte und Wissen-
schaft des Judentums 14/1865, Heft 6, S. 205-216, hier 206; Zitzlatf; Vosberg; Karpinski,
Preuflische Stidte, S. 180.

Ebd,, S.251; Wenzel, Judische Biirger, S. 194.

AZd] 62/1898, Heft 17 (19. April 1898), S. 198; Zitzlaff; Vosberg; Karpiriski, Preuflische
Stidte, S. 251 (Anm. 1). Zur Nationalititenproblematik 1848 in Posen: Kemlein, Posener
Juden, S. 308-311. — Daneben fungierte Kaatz als Schoffe und war Mitglied im Verscho-
nerungsverein zu Posen sowie im Verein zur Verbesserung der Pferde-, Rindvieh- und
Schafzucht, Jersch-Wenzel; Rurup, Quellen, S. 110 (Eintrag 1930), 352 (Eintrag 6374) u.
358 (Eintrag 6418). Auch amtierte er als Handelsrichter: Handbuch tiber den Koniglich
Preuflischen Hof und Staat fiir das Jahr 1884/85, Berlin 1884, S. 323. Hinzu kommt seine
Teilnahme 1878 am 18. Kongress deutscher Volkswirte in seiner Heimatstadt, Bericht
tiber die Verhandlungen, S. 160. — Sind »Eduard Kaatz« und »Ed. Kaatz« identisch, Wen-
zel, Judische Birger, S. 194 u. 211, war Kaatz zugleich Mitglied im Lissaer »Verein zur
Wahrung der deutschen Interessen in der Provinz Posen«. Zu solchen Doppelmitglied-
schaften Kemlein, Posener Juden, S. 311.

Bei Zitzlaff; Vosberg; Karpinski, Preuflische Stadte, S. 309, und Wenzel, Judische Biir-
ger, S. 194, ist von 30 Jahren Mitgliedschaft im Magistrat die Rede, nach Jersch-Wenzel;
Rirup, Quellen, S. 145, wire der Eintritt allerdings erst 1861 erfolgt.

Zitzlaff; Vosberg; Karpiniski, Preulische Stadte, S. 330; AZd] 37/1873, Heft 14 (1. April
1873),S. 227. Auf https://de.wikipedia.org/wiki/Liste_der_Stadtoberh%C3% A 4upter_
von_Posentcite_note-1 (letzter Zugriff: 30. April 2020) liest man, der fragliche Biirger-
meister sei Dr. iur. Hugo Kaatz gewesen, also der Bruder von Therese, doch dies ist ein
Irrtum.

Amtsblatt der Koniglich Preuflischen Regierung zu Bromberg, Jg. 1870, S. 243.

Der Gemeindebote (Beilage zur AZd] 66/1902), Heft 39 (26. September 1902), S. 2.
Roter Adlerorden 4. Klasse. Uber Kaatz> Wirken hief§ es in der Begriindung, mit der
Innenminister zu Eulenburg die Verleihung beantragte: »Der p. Kaatz, Reprisentant in
der Synagogen-Gemeinde, ist seit 10 Jahren Mitglied des Magistrats-Collegiums und seit
6 Jahren Provinzial-Landtags-Abgeordneter der Stadt Posen. In diesen Stellungen hat er
durch seine Erfahrung, seine ungewohnlichen Rechtskenntnisse und seine Intelligenz,
verbunden mit emsigem Fleifle wesentliche Dienste geleistet. Auf dem Provinziallandtage
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ister eines der hervorragenden Mitglieder. Er gehort verschiedenen staindischen Commis-
sionen an, namentlich der wichtigen Commission wegen Aufnahme einer neuen Anleihe
der Provinz von 1 Million Thalern und wegen Erweiterung der Provinzial-Hiilfs-Kasse.
Auch in der Bezirkskommission fiir die Einkommensteuer fungirt er seit mehreren Jahren
zur Zufriedenheit der Staatsbehdrden und Censiten. Seine Gesinnung ist loyal. Schon im
Jahre 1848 hater sich um die Interessen des Preuflischen Staats verdient gemacht, indem er
zu den leitenden Personen gehorte, welche gegentiber den polnischen Pritensionen eine
feste Organisation des Deutschthums in der ganzen Provinz herbeizufiihren suchten.
Seitdem hat er stets die deutschen Interessen in der Provinz Posen zu fordern gesucht und
auf diesem Gebiete den Polen, obschon er mit denselben in vielen Geschiftsverbindungen
steht, niemals Concessionen gemacht. In der Stadt Posen sowie in der Synagogengemeinde
steht er im groflten Ansehen.« Jersch-Wenzel; Riirup, Quellen, S. 145.

Nieradka, Meister, S. 12f.

In spiteren Jahren, als Witwe, zog Therese dann an den K6nigsring Nr. 15, in das Haus,
das Leo und Valerie Alport sich bauen lieflen, vgl. Deklaration von Valerie Alport iiber
die poln. Staatsangehorigkeit, undat., BA_123, Erbauseinandersetzung, USA-Regress,
Sonderakte Alport 1920-1950.

Eintrag in das Geburtsregister der Stadt Posen (Kopie), in BA_120, O. Troplowitz privat.
»Alter werden, S. 34. Nach der Deklaration von Valerie Alport tiber die poln. Staatsan-
gehorigkeit, undat., BA_123, Erbauseinandersetzung, USA-Regress, Sonderakte Alport
1920-1950 war die Hochzeit am 77. Januar.

3. Portrit am Morgen

362

Nicht »Zeitschrift«, wie bei Reckendrees, Beiersdorf, S. 351 (Anm. 37).

Kaum, Troplowitz, S.13, gibt den Text ungekennzeichnet verindert wieder. — Eine
Strafle ist dabei nicht angegeben, dies gegen Walda, Chronik, S. 17.

Zur wechselvollen, aber nur fragmentarisch bekannten Biografie von Paul Beiersdorf
vor seiner Hamburger Zeit vgl. Reckendrees, Beiersdorf, S. 17-19.

Ebd.,, S. 20; Kaum, Menschen, S. 11f.

Da Paul Beiersdorf seine Hamburger Apotheke erst 1880 erwarb, irrt Unna mit seiner
Jahresangabe 1879. In jenem Jahr begann seine Kooperation mit Ulrich C. Bombelon,
vgl. Gradenwitz, Entwicklung, S. 6; Kaum, Menschen, S. 11.

Unna [Selbstdarstellung], S.189. Zum Zusammenwirken von Mielck und Beiersdorf
vgl. auch Gradenwitz, Entwicklung, S. 9f.

Stepke, Fertigung, S. 40.

Ebd,, S. 44.

Vgl. etwa Luxbacher, Schichten, S. 75.

Stepke, Fertigung S. 481.; Scholz, Geschichte, S. 197.

Sttirzbecher, Beiersdorf, S. 19, auch Gradenwitz, Entwicklung, S. 7.

Gradenwitz, Entwicklung, S. 11f.

Hollander, Unna, S. 9.

Stuirzbecher, Beiersdorf, S. 19, auch Gradenwitz, Entwicklung, S. 7. Aus Beiersdorfs Sicht:
»Nichtallein die Pflastermulle habe ich ins Leben gerufen, durch die Versuche, welche Dr.
Unna damit gemacht hat. Ich bin es auch gewesen, der die kerat[inierten] Pillen, Glycerin-
leime (1883) zuerst dargestellt hat. Ebenso sind in meinem Laboratorium die iiberfetteten
Seifen zuerst bereitet von Th[omas] Douglas.« PB an OT, 5. Juni 1890, BA_120 Verkauf des
Laboratoriums. Aus Unnas Sicht: »Einige Jahre spater begann auch [...] Dr. Mielck sen.
in dhnlicher Weise mit mir zu arbeiten, eine Tatigkeit, aus der u.a. die keratinierten Pillen
und das Gelanth hervorgegangen sind. War schon das Verhaltnis von Mielck zu Beiersdorf
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ein freundschaftliches [...], nur der Wissenschaft gewidmetes, so auch das meinige zu Dr.
Mielck, und mehr noch: ich wufite diese beiden geistig bedeutenden Apotheker — ithrem
Beruf nach Konkurrenten — zu einem vorbildlich uneigenntitzigen Zusammenarbeiten im
Interesse [...] der Dermatologie zu veranlassen.« Unna [Selbstdarstellung], S. 189. — Zum
Zusammenwirken von Mielck und Beiersdorf vgl. auch Gradenwitz, Entwicklung, S. 9f.
Reckendrees, Beiersdorf, S. 16.

Ebd., S. 22; Gradenwitz, Entwicklung, S. 10.

Kaum, Troplowitz, S. 19.

Reckendrees, Beiersdorf, S. 25; 100 Jahre Beiersdorf, S. 13; Kaum, Troplowitz, S. 19.

Er hatte aulerdem eine Narbe am Daumen der rechten Hand (unbekannter Herkunft),
vgl. etwa StA Hbg., 332-8 Meldewesen, A 24, Bd. 70, Reisepafiprotokolle 1895, Nr. 1441.
Wie genau man Dinge in den Familien Troplowitz und Mankiewicz nahm, wie umfassend
man sich informierte und Dinge erwog, macht auch der Briefwechsel zum Fabrikneubau
zwei Jahre spater deutlich.

PB an OT, 3. Juni 1890, BA_120 Verkauf des Laboratoriums.

PB an OT, 5. Juni 1890, BA_120 Verkauf des Laboratoriums.

PB an OT, 7. Juni 1890, BA_120 Verkauf des Laboratoriums.

Reckendrees, Beiersdorf, S. 25.

Bestitigung der Kaufabsicht/Vorvertrag durch PB, 14. Juni 1890, BA_120 Verkauf des
Laboratoriums.

Vom 22. Juni 1890, einem Sonntag, datiert dann ein Briefentwurf, in dem sich Troplowitz
fur die Aufnahme bei Beiersdorf bedankt und seine Riickkehr nach Posen fiir den vergan-
genen Sonntag vermeldet, den 15. Juni also.

OT an PB, 17. Juli 1890 (Entwurf), BA_120 Verkauf des Laboratoriums.

Dies, da Mankiewicz spiter auch den Fabrikneubau seines Neffen mitfinanzierte, wie auch
auf Grundlage von OT an LT und AT, 8. Mai 1892, Privatbesitz Claussen, wo erwahnt
wird, dass Oscar Adolf Mankiewicz noch Geld schulde.

Vgl. etwa Pierenkemper, Finanzierung. — Dies ist aber keine jidische Tradition, wie Walda,
Oscar, S. 19, meint, sondern allgemein ein biirgerliches Muster.

Reckendrees, Beiersdorf, S. 26. Nach Walda (Hg.), Oscar, S. 36, und ders., Chronik, S. 18,
»lieh« sich Troplowitz das Geld von Gustav Mankiewicz; Kaum, Troplowitz, S. 19, nennt
ithn Troplowitz’ »Geldgeber« — unklar ist, ob ein Beleg dafiir existiert. Ebd., S. 11, prisen-
tiert in diesem Zusammenhang Kaums Protagonisten erstmals als souveranen Gestalter sei-
nes Geschicks — ein Narrativ, das dieses Buch durchziehen wird: »Troplowitz war bei al-
lem Respekt vor seinem kiinftigen Schwiegervater aber nicht der Mann, die Karriere durch
Einheirat zu begriinden. Hilfe beim Start in die berufliche Selbstindigkeit [...] lief} er
sich gerne gefallen, seine Lebensaufgabe aber wollte er selber finden und verwirklichen.«
Tatsache ist, dass thm dies ohne finanzielle Hilfe der Familie seines Onkels in der dann
realisierten Form nicht moglich gewesen wire.

Stepke, Fertigung, S. 8.

OT an PB, 17. Juli 1890 (Entwurf), BA_120 Verkauf des Laboratoriums.

Auszug Kaufvertrag 17. September 1890 (Abschrift), BA_120 Verkauf des Laboratoriums.
Reckendrees, Beiersdorf, S. 271.; 100 Jahre Beieresdorf, S. 14; Kaum, Menschen, S. 28f. —
Nicht aber wurde Beiersdorf Opfer eines »Bauspekulanten«, wie tiber https://de.wiki
pedia.org/wiki/Paul_Beiersdorf (letzter Zugriff: 30. April 2020) im Netz verbreitet wird.
Die Produktion etwa von Salbenmullen verdreifachte sich fast zwischen 1885 und 1889
von 11.800 auf 31.000 Meter.

Reckendrees, Beiersdorf, S. 17, 23 u. 28.

Kaum, Troplowitz, S. 26.

Finke, Ara, S. 22.

Ders., Markenmacher, S. 29.
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Vgl. den Straflenplan bei Kaum, Troplowitz, S. 26.

Stepke, Fertigung, S. 34.

Reckendrees, Beiersdorf, S. 24; Gradenwitz, Entwicklung, S. 12.

Kaum, Troplowitz, S. 27 u. 29.

Rede zu H. Hansens 25. Dienstjubilaum, 2. Januar 1916, BA_151, Personalakte Hansen,
Hermann. — Bei dem Dianen handelte es sich um Martin Jens Petersen, vgl. Kaum, Menschen,
S.28.

Ebd.

Und nicht im April, wie bei Reckendrees, Beiersdorf, S. 31, vermutlich unter Rekurs auf
den dann gestellten Bauantrag, angegeben.

Es finden sich auch die Schreibweisen Lockstedter Weg bzw. Lockstedterweg oder Lok-
stedterweg. Bei Walda, Chronik, S. 18f., wird die Verlegung der Firma falschlich auf 1891
datiert.

Untersuchungen des Baugrunds werden hier schon im Baubriefwechsel erwihnt, LT an
OT und GT, 29. Februar und 6. Mirz 1892, Privatbesitz Claussen (vermutlich basierend
auf eigenen Proben oder auf Informationen von dritter Seite).

Nach Kaum, Menschen, S. 34f.

Deseniss & Jacobi an OT, 27. Mai 1892, in: BA_202, Grundstucksgeschichte Werk I, Grund-
stiicke Unnastrafle 1892-1989, Werk I 1892-1896; auch Kaum, Menschen, S. 34f.

Dies im Grunde gegen Reckendrees, Beiersdorf, S. 31.

Kaum, Menschen, S. 34f.

Vgl. OT an LT und AT, 8. Mai 1892, Privatbesitz Claussen: »Zur Ersparnis von Kosten
ist mir eine Hypothek lieber als 2.«

Laut dem Testament beider vom 17. April 1905 (Abschrift), BA_181, OHG und KG
1890-1920, brachte Gertrud 75.000 Mark in die Ehe ein.

Kaum, Menschen, S. 37 (auch zu den aufgrund der Hypotheken bestehenden finanziellen
Lasten); Reckendrees, Beiersdorf, S. 33 u. 352 (Anm. 14).

Dies gegen Kaum und seine abwertende Sicht der »Sippe Mankiewicz«.

Auflerdem war er Mitglied von Vorstinden und Aufsichtsriten weiterer Banken, einer
Eisenbahngesellschaft und einer Brauerei.

Ab 1898 fungierte er in Dresden als Kaiserlich-Tturkischer Generalkonsul, bis zu seinem
Tod im Folgejahr. Nach ihm tibernahm sein Bruder Fritz dieses Amt.

Carl Mankiewicz, serbischer Wahl-Generalkonsul und von 1878 bis 1893 Vorsteher der
judischen Gemeinde in Dresden, starb an Tuberkulose; ein Nachruf auf ihn findet sich in
Der Gemeindebote (Beilage zur AZd] 60/1896), Nr. 20, 15. Mai 1896, S. 3. In zweiter Ehe
war er mit Henriette Tauber (1852-1906) verheiratet, der Tochter Josef Samuel Taubers,
Verfasser von »Die letzten Juden. Verschollene Ghetto-Mirchen«. Thre gemeinsame Toch-
ter Margarethe (spater von Schuch-Mankiewicz, 1881-1938), war eine weitere Cousine von
Oscar und Gertrud Troplowitz. Henriette, die bildende Kunstlerin war, zog nach Carls
Tod zurtick nach Wien und zihlte zu den Freundinnen Gustav Mahlers, vgl. Mankiewicz,
Henriette v., S. 153f. u. 155f.

Philipp Elimeyer hatte dabei sogar zwei Tochter von Fanny Cohn geheiratet, zuerst Ros-
chen, die jedoch 1833 starb, danach nahm er deren jiingere Schwester Minna zur Frau.
Egidy, Verwandtschaftsbeziehungen; ders., Material fiir eine Deszendenztafel. — Hinweise
auf Stiftungen von Carl und Adolf Mankiewicz etwa in Diamant, Chronik, S. 162, 165
u. 257. Adolf besaf} zuvor in Breslau eine Firma gemeinsam mit Rudolph Mankiewicz,
moglicherweise ein Bruder von ihm, Sammlung der deutschen Handels-Register, hg. mit
dem Central-Organ fiir den deutschen Handelsstand, Bd. 2, K6ln 1863, S. 71. Er bekam
mit Marie drei Sohne: Hugo, Otto und Franz. Hugo, verheiratet mit Ida Landau (*1862),
hatte spiter eine Bank in Berlin, Hugo Mankiewicz & Co.; Otto war dort Arzt — Der Ge-
meindebote (Beilage zur AZdJ 60/1896), Nr. 13, 27.3.1896, S. 2, erwihnt einen »Dr. Otto
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Mankiewicz« als Beisitzer im »Lissaer Hilfsverein zu Berlin«: Hierbei diirfte es sich um
diesen Cousin von Gertrud und Oscar Troplowitz handeln, nicht aber um Otto Hanns
Mankiewicz, Gertruds Bruder; Franz zog 1892 in die USA. Alfred Mankiewicz (*1869 in
Breslau) war hingegen der Sohn von Rudolph Mankiewicz und seiner Frau Jenny, geb.
Langendorff, vgl. seine Dissertation »Ueber die Bedeutung des Satzes locus regit actum
fur das gemeine Recht« von 1891.

Krause, Familien, S. 187.

Der Zollanschluss, den Stepke, Fertigung, S. 37, anfithrt, diirfte demgegentiber eine gerin-
gere Rolle gespielt haben.

Schiitt, Chronik Hamburgs, S. 309.

Heute ist es der am zweitdichtesten besiedelte Teil der Stadt.

Alter; Lachmund; Menze, Eimsbiittel, S. 7.

Ebd.,S.8 u. 28f.

Ebd., S. 48.

Ebd,, S. 22f.; Kuppig, Eimsbiittelbuch, S. 8-13.

Ebd., S.87f. — Das Forsthaus stand noch bis 1923, Tornier, Hamburg-Hoheluft, S. 30f.
Vgl. auch die Topografien in Kaum, Troplowitz, S. 31.

OT an LT und AT, 8. Mai 1892, Privatbesitz Claussen.

Kaum, Troplowitz, S. 33.

Vgl. die Kopie der Bauamtsakten, Privatbesitz Claussen: gestempelt Baupolizei 26.2.(?)92,
Journ. No. 1604, Acte No. I1I 10109(?), Anlage 1, jedoch datierend vom 13. April 1892.
Kopie der Bauamtsakten, Privatbesitz Claussen: gestempelt Baupolizei 26.2.(?)92, Journ.
No. 1604, Acte No. III 10109(?), Anlage 1, jedoch datierend vom 13. April 1892.

OT an LT und AT, 8. Mai 1892, Privatbesitz Claussen.

Reckendrees, Beiersdorf, S. 31.

Vgl. Kopie der Bauamtsakten, Privatbesitz Claussen: Baupolizei 12.2.95, Journ. No. 1435,
Acte No. III 7050, Anlage 4.

Seine Firma hatte ihren Sitz im Geschift des Vaters in der Grindelallee 43; erstab 1895 verfiigte
er Uber eigene Riume in der Fuhlentwiete 119, vgl. Hamburger Adressbuch 1893 und 1895.
Strelow, Sohn eines Freimaurers und seit 1899 selbst Freimaurer, wurde spater auch
Architekt der Hamburger Provinzialloge, https://www.yumpu.com/de/document/read/
21343903/chronik-zum-150jahrigen-bestehen-johannisloge-zur- (S. 321f., letzter Zugriff:
6. April 2020). Er war nicht die einzige maurerische Verbindung von Troplowitz, der spater
auch fur die Kriegerheimstitten des Vereins Rat und Tat spendete: Matthes, Forderliste,
S.262. Auch in der Familie von Troplowitz’ erstem Prokuristen vermutet man, Thaddius
Smielowski sei Freimaurer gewesen, Auskunft von B. Smielowski.

Kaum, Troplowitz, S.30. Ebd., S. 121, nennt Kaum die Villa von knapp 400 Quadrat-
meter Wohn- und Wirtschaftsfliche ein »schlichtes Wohnhaus«.

Da schon die Grundfliche 121 Quadratmeter betrug, das Gebaude aber drei Geschosse
hatte — dies gegen Reckendrees, Beiersdorf, S. 3 1.

OT an LT und AT, 8. Mai 1892, Privatbesitz Claussen.

Kopie der Bauamtsakten, Bau-Anzeige, 16. April 1892, Privatbesitz Claussen.

Kopie der Bauamtsakten, Privatbesitz Claussen: gestempelt Baupolizei 26.2.92, Journ.
No. 1604, Acte No. I1I 10109(?), jedoch datierend vom 13. April 1892. — Die Entfernungs-
angaben gegen Kaum, Troplowitz, S. 30.

LT an OT, 29. Februar 1892, Privatbesitz Claussen.

Mit der Anschrift Ottostrafle 19 11, vgl. etwa dessen Brief vom 20. April 1892, Privatbesitz
Claussen.

LT auf AT an OT und GT, 2. Mai 1892, Privatbesitz Claussen, erwihnt erstmals einen
Hamburger Architekten.

Kaum, Menschen, S. 35 f.
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LT an OT, 30. April 1892, Privatbesitz Claussen.

LT auf AT an GT und OT, 2. Mai 1892, Privatbesitz Claussen. — Ludwig Troplowitz
spielt hier mit dem heute vielleicht nicht mehr allgemein gelaufigen Ausdruck »jeman-
den in die Schranken fordern«, der aus dem Sprachfeld der Ritterturniere stammt.

LT an OT, 3. Mai 1892, Privatbesitz Claussen.

Schiitt, Chronik Hamburgs, S. 310 u. 320.

Alle Baudaten nach Kaum, Menschen, S. 36. — Kaum, Troplowitz, S. 33, gibt hingegen
als Datum des Richtfestes den 1. November an. Ob die Einladung aller Mitarbeiter und
ithrer Frauen zur Feier tatsiachlich so uniiblich war, wie ebd. es darstellt, erscheint zwei-
felhaft.

In die Papenstrafle 15, heute: Ottenser Hauptstrafle, Gradenwitz, Entwicklung, S. 15;
Kaum, Menschen, S. 36. Agnes erkundigt sich schon auf LT an OT, 6. Mirz 1892, Privat-
besitz Claussen, danach, wie sich der Sohn in der neuen Fabrik eingerichtet und ob der
Umzug viel Mithe gemacht habe. Dies gegen die Datierung bei Kaum.

Kaum, Troplowitz, S. 33, vgl. http://www.hamburg-bildarchiv.de/XBA2709.jpg (letz-
ter Zugriff: 14. Februar 2020).

Gradenwitz, Entwicklung, S. 15; Kaum, Menschen, S. 36.

Ebd.

Ders., Troplowitz, S. 27; Reckendrees, Beiersdorf, S. 26. Vgl. auch die Bauanzeige vom
16. April 1892 und die Anschrift in: LT an OT und GT, 30. Juni 1892, Privatbesitz
Claussen. Allee 229 war die erste und einzige Adresse, mit der Troplowitz im Altonaer
Adressbuch verzeichnet war.

Kaum, Menschen, S. 37. Nach ders., Troplowitz, S. 33, erfolgte der Umzug an Ostern
1893, das wire jedoch Anfang April gewesen. Ab 26. April 1893 waren Oscar und Ger-
trud Troplowitz dann am Lo(c)kstedter Weg 56 gemeldet, StA Hbg., 332-8 Meldewesen,
A 30, Toten- und Verzogenenkartei 1892-1925 (741-4 Fotoarchiv K 7087), Dr. phil
Troplowitz, Oskar [sic].

Tornier, Hamburg-Hoheluft, S. 30. Das Hamburger Adressbuch gab fiir 1897 die An-
schrift noch mit Lockstedterweg an, fiir 1898 dann den Eidelstedterweg 42.

Als besonderes Ereignis ist allein ein Brand im Badezimmer des Hauses im Dezem-
ber 1900 dokumentiert: Troplowitz vermutete als Ursache die Selbstentziindung eng-
lischer Streichholzer, OT an die Hamburger Feuercasse, 5. Dezember 1900, in BA_120,
O. Troplowitz privat.

Vgl. die Kopie der Bescheinigung vom 8. Mirz 1894, in BA_120, O. Troplowitz privat. —
Bei Walda, Chronik, S. 19, heifit es filschlich, Troplowitz habe 1894 die preuflische
Staatsangehorigkeit erhalten. Sie wurde thm aber lediglich bestatigt.

In Kopie in BA_120, O. Troplowitz privat. Bei Walda, Chronik, S. 19, heifit es, Troplo-
witz habe »wegen seines Umzugs« die hamburgische Staatsangehorigkeit beantragt.
Das ist vermutlich richtig, gezwungen aber war er dazu nicht, er hitte auch als Preufle
Einwohner Hamburgs sein konnen. Bei der Staatsangehorigkeit, die Troplowitz erwarb,
handelte es sich zudem nicht um das Biirgerrecht, wie Kaum, Troplowitz, S.77f., an-
nimmt — dies war ein weiteres Recht, das gesondert erworben werden musste, und erst
wenn beides geschehen war, war man ein Einwohner Hamburgs mit allen Rechten (auch
politischer Art), vgl. etwa Borowsky, Biirgerschaft, S. ro1. Troplowitz beantragte das
Birgerrecht aber im Zusammenhang mit der Staatsangehorigkeit: Der undatierte Vermerk
dartiber (mit der Nr. 21980) findet sich auf dem bei Kaum, S. 78, gezeigten Dokument,
links unten.

Kaum, Troplowitz, S. 21.

Schiitt, Chronik Hamburgs, S. 3091.; Jochmann, Hamburg Bd. 2, S. 24f.
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Reckendrees, Beiersdorf, S. 33.

Ebd.; Finke, Ara, S. 22.

100 Jahre Beiersdorf, S. 17.

Nachdem Hansen noch einmal, diesmal aus eigenem Willen, ausgeschieden war, um sich
als Selbststandiger zu probieren, jedoch nach seinem Scheitern keine zweieinhalb Jahre
spater erneut zurlickgekehrt war, machte Troplowitz ihn 1904 zum Leiter der neugebil-
deten Einkaufsabteilung von Beiersdorf, BA_151, Personalakte Hansen, Hermann, undat.
Lebenslauf.

Nicht aber zu seinem ersten, wie bei Kaum, Troplowitz, S. 30, angegeben.

Finke, Ara, S. 22.

Reckendrees, Beiersdorf, S. 9.

Ebd,, S. 30.

Finke, Ara, S. 26; Reckendrees, Beiersdorf, S. 29f.; Lamberty, Reklame, S. r10.
Reckendrees, Beiersdorf, S. 8f. u. 30.

Schiitt, Chronik Hamburgs, S. 378.

Reckendrees, Beiersdorf, S. 47; Kaum, Troplowitz, S. sof.; Finke, Markenmacher, S. 36. —
Davon jedoch, dass Troplowitz eine eigene Corporate Identity fiir sein Unternehmen
geschaffen habe, wie Walda, Chronik, S. 18, angibt, kann nicht gesprochen werden.
Kaum, Troplowitz, S. 47 u. 49.

Reckendrees, Beiersdorf, S. 34; Unna [Selbstdarstellung], S. 190.

100 Jahre Beiersdorf, S. 28; Finke, Ara, S. 26.

Lamberty, Reklame, S. 110.

Ebd., S. 115ff.

Finke, Ara, S. 26.

Nivea Creme, S. 38f. — Werbefilme kamen dann in den frithen 1920er-Jahren hinzu, nicht
aber in der Ara von Oscar Troplowitz, wie bei Walda, Chronik, S. 24; Finke, Marken-
macher, S. 37; Beiersdorf, Verfithrung, S. 55 ff.; Dahlmann, Unternehmer, S. 671.; Beiers-
dorf Chronicle 02, S. 17 u. 22, sowie Reckendrees, Beiersdorf, S. 49, zu lesen. Dass der
Werbefilm tiber den »Zahnteufel« erst spiter entstand, ist der verwendeten Unternehmens-
Bezeichnung als GmbH zu entnehmen, die erst im Februar 1920 gegriindet wurde und bis
Mai 1922 bestand, Hinweis von T. Finke (womit dann leider auch der Titel des Beitrages
von Leonie Beiersdorf hinfillig wird). Interesse an dem neuen Medium bestand aber offen-
bar schon frither: Aus Berlin berichtete Christoph Behrens (der wihrend des Weltkrieges
seit Ende November 1917 zum Luftbild-Kommando in Berlin abkommandiert war, CB an
P. Beiersdorf & Co., 1. November 1917, BA_121, GLK 1917) an Mankiewicz Anfang Mirz
1918: »Herrn Dr. Troplowitz wird interessieren, dafl Frl. Immisch mit dem Inhaber der
Rekord Film Gesellschaft in Verbindung steht. Wenn die Ide[e] von Frl. I[mmisch] sich
geschaftlich irgendwie praktisch verwerten lifit, dann wird Herr Unger (Geschaftsinhaber
von Rekord) ganz bestimmt aufnehmen. Ich arbeite fast taglich mit Herrn Unger zusam-
men und werde weiter auf die Angelegenheit Einflufl nehmen. Herr Unger ist zugleich
Abteilungsleiter im Bild- und Filmamt.«, CB an OHM, 7. Mirz 1918, BA_122, GLK 1918.
Beiersdorf, Verfiihrung, S. 44f.; Auskunft T. Finke, BA.

Reckendrees, Beiersdorf, S. 49 — nach Finke, Markenmacher, S. 35: 18 Prozent.

Der Bekanntheitsgrad der Marke Nivea in Deutschland liegt heute knapp unter 100 Pro-
zent. Fiir 2002 vgl. Jansen; Gedenk, Markentransfer, S. 1046; fiir 2011 etwa: Eine blaue
Dose schreibt Markengeschichte, Neue Ziircher Zeitung (28. Juli 2011).

Dem Andenken, S. 26.

Krohn, Juden, S. 119.

Unna [Selbstdarstellung], S. 176.
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Delbanco; Unna: P.G. Unnas Lebenslauf, S. 625; Unna [Selbstdarstellung], S. 176.
Scholz, Geschichte, S. 56.

Ebd., S. 14, 21 u. 39; Zernik, Unna, S. 708.

Scholz, Geschichte, S. 197. Wegweisend waren seine Arbeiten auch in der Dermatohisto-
pathologie, ebd., S. 205. Seine 1894 erschienene »Histopathologie der Hautkrankheiten«
war fiir drei Jahrzehnte ein Standardwerk, ebd., S. 210.

Unna [Selbstdarstellung], S. 178.

Siehe die Festnummer der Dermatologischen Wochenschrift 71/1920 zu seinem 70. Ge-
burtstag.

Ebd,, S. 176.

Scholz, Geschichte, S. 57f. An anderer Stelle liest man: »By 5:30 in the summer and 6:00
in the winter, Unna was in his study reviewing the work of the previous day and planning
the work for the coming day. Next, he visited his clinic patients and went into Hamburg
to see ambulatory patients. [...] The early afternoon he devoted to his own histological
and bacteriological work and reviewed the work of others in his laboratories. Later, he
paid a social visit to his inpatients. After dinner Unna read, slept for an hour or two and
then wrote in his study until midnight or later. Unna lived for dermatology. He rarely
went to the theatre [...] and had no interest in politics. And yet, Unna was not an ever
working machine. He was happily married. His family included four sons and a daughter
and their families — with all of whom he enjoyed spending time. Unna also made time for
social visits with his colleagues and students, but he was deeply zealous of his working
time and liked to have it well scheduled. When visitors arrived, Unna was known to have
asked them how long they expected to stay [...]. Unna [...] helped organize a chamber
music society of over 600 members and often invited friends to his house to join him for
an evening of music.« Paul Gerson Unna, o.S.

Ebd.

E. Delbanco, 1929, nach Hollander, Unna, S. 12.

Hollander, Unna, S. 21.

Unna [Selbstdarstellung], S. 188.

Hollander, Unna, S. 21; Scholz, Geschichte, S. 68. Ab 1912 trugen sie den Titel »Derma-
tologische Wochenschrift«.

MIPD 13/1891, S. 426-430.

In MfPD 15/1892,S. 304. Die Notiz bezog sich auf seine Publikation in der Deutschen Me-
dizinischen Zeitung 1891 (Nr. 97), in der er die Beiersdorf’schen Pflastermulle beschrieb.
Pharmaceutische Zeitung 36/1891 (Nr. 87, 31. Oktober 1891), S. 683 1.

Uber die Beseitigung von durch Argentum nitricum verursachten Flecken auf Kleidung
durch Jodkalium- oder Cyankaliumlosung, in: M{PD 19/1894, S. 532 — zur Beantwor-
tung einer Frage, die in Heft 8 des Jahrgangs gestellt worden war.

Zur Konservierung von Unguentum caseini, MfPD 22/1896, S. 39. Vgl. auch Zernik, Unna,
S.710.

Enthalt Adeps Lanae N.W. K. »freies< Chlor oder nicht?, Apotheker-Zeitung 1895 (Nr. 23),
S. 1981., und Unguentum caseini, eine Salbengrundlage zur Bereitung trocknender Salben,
in Apotheker-Zeitung 1895 (Nr. 25), S. 216f. — Adeps lanae war ein von der Norddeutschen
Wollkimmerei hergestelltes Alternativprodukt zum Lanolin (bei dem es sich um mit Was-
ser vermengtes gereinigtes Wollfett handelt). Die Inhaber des Lanolinpatents versuchten
nachzuweisen, dass Adeps lanae chlorhaltig und damit unvertraglich sei, wortiber Troplo-
witz und Mielck auf Veranlassung Unnas Untersuchungen anstellten, jedoch ohne freies
Chlor nachweisen zu konnen — eine Episode, an der ablesbar ist, wie umkampft der Markt
im Bereich der erfolgversprechenden Salbengrundlagen war, vgl. Stepke, Fertigung, S. 86.
Darstellung von Emplastrum adhaesivum, in: Pharmaceutische Zeitung (19. Oktober 1901),
S.837.
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Vgl. die Abbildung des Patents in Walda (Hg.), Oscar, S. 24, sowie Stepke, Fertigung, S. 75.
Es ging nicht um die Herstellung »trockener« Salben, wie immer wieder zu lesen, so bei
Reckendrees, Beiersdorf, S. 34; Walda, Chronik, S. 19, oder ders. (Hg.), Oscar, S. 37 (Finke
auf S. 25 hingegen korrekt). Es handelte sich um stark fetthaltige Kaseinsalben, weifie zih-
fliissige Emulsionen, die durch ihren hohen Fettanteil einen Okklusionseffekt hatten, aber
auf der Haut zu einem elastischen, nicht fettenden Film trockneten, vgl. Stepke, Fertigung,
S. 76 (dies gegen »Alter werden, S. 34), und welche die Einarbeitung unterschiedlichster
Arzneistoffe erméglichten, Finke, Ara, S. 25; Walda (Hg.), Oscar, S. 37.

MIPD 18/1894, S. 22ff. (Nr. 7, 1. April) enthielt eine Evaluation tiber die » Anwendung der
UNNAschen Guttapercha-Pflastermulle« mit Riickverweisen auf die Arbeiten von Beiers-
dorf und nun auch Troplowitz (S.23) mit aulerordentlich positivem Befund. In MfPD
20/1895, S. 30-33, schrieb Unna dann iiber die Verwendung von Adeps lanae mit haufigem
Bezug auf Troplowitz’ Forschungen. Ebd., S. 301 f., schilderte er die enge Zusammenarbeit
mit Troplowitz bei den Kaseinsalben und stellte fest, dass ein »wesentlicher Fortschritt«
erzielt worden sei.

MIPD 24/1897 (1. April), S. 341. Wenig spater erschien dieser Text iiber Guttaplaste zu-
satzlich in: Apotheker-Zeitung 1897 (Nr. 28), S. 231 1.

Gradenwitz, Entwicklung, S. 16; Stepke, Fertigung, S. 481. Dagegen Walda (Hg.), Oscar,
S.35:1895.

MIPD 24/1897 (1. April), S. 341.

Finke, Ara, S. 22 u. 25; 100 Jahre Beiersdorf, S. 18.

MIPD 24/1897 (1. April), S. 341. Wenig spater erschien der Text zusitzlich in: Apotheker-
Zeitung 1897 (Nr. 28), S. 231 1.

MIPD 24/1897, S. 3421.

Ebd., S. 343 1.

Wie Finke, Ara, S. 25.

Unna [Selbstdarstellung], S. 190.

Ebd.

Zur ganzen Breite der Produktion: Stepke, Fertigung, S. 31-138, und Walda (Hg.), Oscar, S. 35.
Nach Stepke, Fertigung, S. 61, wurde Leukoplast seit 1898 produziert, nach roo Jahre Bei-
ersdorf, S. 19, kam es 1901 unter diesem Namen auf den Markt. Auch Scholz, Geschichte,
S.197.

Reckendrees, Beiersdorf, S. 35.

Zernik, Unna, S. 706; Hollander, Unna, S. 9.

Zernik, Unna, S. 705 f., vgl. auch Unna [Selbstdarstellung], S. 189.

Reckendrees, Beiersdorf, S. 35.

Ebd,, S.9.

Stepke, Fertigung, S. 66.

Finke, Ara, S. 22 u. 25; Stepke, Fertigung S. 63; 100 Jahre Beiersdorf, S. 19f.

1941 entstand dann die prignante Formel tesa-film, ebd., S. 61. — Der Name »tesa« selbst
ist nach Angaben von Elsa Tesmer, 1903 bis 1908 Kontoristin bei Beiersdorf und spater
Leiterin der »Schreibstube«, auf die Kombination und Verkehrung der beiden Anfangs-
silben ihres Vor- und Nachnamens zurtickzufiihren, vgl. E. Karlau an die Beiersdorf AG,
14. Mai 1960, in BA_120, Einzelne Ereignisse (Firmentagebuch) 1880-1918.
Reckendrees, Beiersdorf, S. §8.

Hollander, Unna, S. 10; Zernik, Unna, S. 710.

Stepke, Fertigung, S. 123.

Mielck an PGU, 9. August 1904, BA_121, Seifenfabrik Thomas Douglas, Vertrige — Vor-
gange. Dass das Ziel dabei Bereicherung durch Kostenersparnis war, liegt auf der Hand.
Ursache war also nicht mangelnde handwerkliche Sorgfalt, wie Kaum, Troplowitz, S. 51,
beschonigend behauptet.
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T. Douglas, Bestitigung (des Vertrags vom 24. August 1904), 2. August 1906, BA_121,
Seifenfabrik Thomas Douglas, Vertrige — Vorgange.

Reckendrees, Beiersdorf, S. 36.

Kaum, Troplowitz, S. 37.

Gradenwitz, Entwicklung, S. 17; Stepke, Fertigung, S. 125. Bei Kaum, Troplowitz, S. 37,
geht die Initiative fiir das neue Produkt angeblich von Troplowitz aus.

Reckendrees, Beiersdorf, S. 6.

Stepke, Fertigung, S. 127.

Der Name ist aus dem Lateinischen gebildet, und zwar aus den Worten labium (Lippe)
und bellus (hiibsch) — oder nach Kaum, Menschen, S. 39, von labellum = (kleine)
Lippe.

Scholz, Geschichte, S. 1971.

Eine detaillierte Geschichte der Entdeckung und Entwicklung bei Stepke, Fertigung,
S. goff.

Reckendrees, Beiersdorf, S. so; Stepke, Fertigung, S. 77{f., insbes. goff.; Kaum, Troplo-
witz, S. 55 ff.

Unna [Selbstdarstellung], S. 189, tiber die »Einfihrung des Lifschiitzschen Eucerins [...]
in die Kiihlsalbentherapie, zu dessen Ubernahme ich Troplowitz iiberredete«.
Reckendrees, Beiersdorf, S. 9.

Nivea Creme, S. 35f. Hier heiflt es, Troplowitz habe den Namen selbst kreiert; E. Kaum
zufolge entstammt der Name hingegen Familie Gradenwitz: »Nivea ist eine neulatei-
nische Wortbildung [...]. Sie ist in der Familie Gradenwitz entstanden und wird der
Mutter von Dr. Hans Gradenwitz [...] zugeschrieben.«, E. Kaum an Prof. Dr. Siemes,
30. November 1965, in BA_120, Einzelne Ereignisse (Firmentagebuch) 1880-1918. Bei
Kaum, Troplowitz, S. 41, ist allerdings von der Ehefrau die Rede.

Nivea. Entwicklung, S. 20; Reckendrees, Beiersdorf, S. 81ff. — Kaum, Troplowitz, S. 43,
nennt als Datum der Markteinfiihrung abweichend Januar 1912. Erste Werbeanzeigen fiir
Nivea-Creme finden sich jedoch schon in der Zeitschrift Die Woche, Nr. 52 von 1911,
Auskunft T. Finke.

Reckendrees, Beiersdorf, S. 50; zur Sonderstellung von Lifschiitz auch Kaum, Troplo-
witz, S. 59.

100 Jahre Beiersdorf, S. 271.

Reckendrees, Beiersdorf, S. 37.

Kopie der Bauamtsakten, Privatbesitz Claussen: Baupolizei 12.2.95, Journ. No. 1435,
Acte No. III 7050, Anlage 4.

Kaum, Troplowitz, S. 33.

Nicht zu verwechseln mit der Arbeitsfliche.

Eine detaillierte Ubersicht und grafische Darstellung bietet Gradenwitz, Entwicklung,
S.31f.

Und nicht von zehn, wie bei Reckendrees, Beiersdorf, S. 35, irrtiimlich angegeben: Das
Gebaude wurde ja erst 1892 errichtet.

100 Jahre Beiersdorf, S. 27; Tornier, Hamburg-Hoheluft, S. 79.

Dank Thaddius Smielowski, 31.12.1942, BA_150, Personalakte Smielowski, Thaddius.
Gradenwitz, Entwicklung, S. 33.

Reckendrees, Beiersdorf, S. 35 u. 41; Kaum, Troplowitz, S. 47.

Kaum, Troplowitz, S. 47.

100 Jahre Beiersdorf, S. 27; Kaum, Troplowitz, S. 47.

Vgl. auch Reckendrees, Beiersdorf, S. 17.

Finke, Ara, S. 25f.

Ebd., S. 25; Reckendrees, Beiersdorf, S. 38; Kaum, Troplowitz, S. 6o. (In 100 Jahre Beiers-
dorf, S. 241, irrtimlich 1892.)



103
104
10§

106
107

108

109

ITI

112
113

114

11§

116

117

118
119

Anmerkungen zu »4. Fabrikgelande am Park«

Reckendrees, Beiersdorf, S. 38.

Ebd., S.7 u. 38f.

Ebd., S.40, und 100 Jahre Beiersdorf, S.26 (die Umsitze in Osterreich waren von
218.000 Mark im Jahr 1909 auf §56.000 1913 gestiegen). — Abweichende Zahlen und
Darstellung bei Gradenwitz, Entwicklung, S. 31 u. 47, und Walda (Hg.), Oscar, S. 38.
Finke, Ara, S. 25f.; Reckendrees, Beiersdorf, S. 37.

Im Archiv der Beiersdorf AG findet sich eine entsprechende Medaille mit dem Wortlaut:
»Mostra del IV Congresso di Chimica e Farmacia 1894, Napoli«, BA_StI — Objekte. Der
Kongressbericht war in deutschen Bibliotheken leider nicht greifbar.

Dort nahm er an den Sitzungen der VIII. Sektion (Hygiene. Medizinische und pharma-
zeutische Chemie. Nahrungsmittel) teil, V. Internationaler Kongress, Bd. 3, S. XI u. 950,
sowie Bd. 4, S. 1147.

Eighth International Congress, Bd. XXVIII, S. 381 u. 465. Fiir Oscar Troplowitz’ Prisenz
auf den Kongressen in Rom 1906 und London 1909 konnte bislang kein Beleg ermittelt
werden, fir Rom weder in Bd. 1 (der Angaben tber die Organisation des Kongresses
enthilt, ein Mitgliederverzeichnis aber lediglich fiir die organisierende Gesellschaft) noch
im Abschlussband 7. Die Veroffentlichungen zum Kongress 1909 erwihnen Troplowitz
weder in den (fiir ihn einschlagigen) Sektionsberichten zur Hygiene und medizinischen
Chemie (Sektion VIII a) noch zur pharmazeutischen Chemie (VIII b), noch im Band
tiber die Organisation der Veranstaltung. Es muss aber eine Prasenzliste vom 22. Mai
1909 existieren, vgl. Apotheker-Zeitung 24/1909 (Nr. 45), S. 403, die 3.000 Teilnehmer
verzeichnete, jedoch anscheinend nicht in die veréffentlichten Kongressbande aufgenom-
men wurde und daher auch leider nicht gepriift werden konnte.

Schliefflich hatte ihnen Gertruds Bruder schon 1904 empfohlen, die USA zu bereisen. Die
USA-Reise 1913 war also nicht die erste des Paares, wie etwa nach Walda, Chronik, S. 20,
der Anschein entstehen muss. Auf diese zweite Reise jedenfalls bezieht sich, den Monats-
angaben nach, die Bemerkung bei Ahlers-Hestermann, Pause, S. 260: »Die Geselligkeit
um Troplowitz’ ruhte, sie waren ein bifichen in Amerika. Ein blithender Mai breitete sich
in den Girten.«

Franz’ Sohne waren der spatere Filmproduzent Joseph L. Mankiewicz und Herman J.
Mankiewicz, Mitverfasser des Drehbuchs von »Citizen Kane«.

All dies sind bereits Erginzungen gegeniiber: Matthes, Forderliste, S. 2621.
Verhandlungen des Naturwissenschaftlichen Vereins in Hamburg, 3.F., 24/1917,
S.XXX.

Geschifts-Bericht des Vorstandes der Gesellschaft deutscher Naturforscher und Arzte
1900, Mitglieder-Verzeichniss [sic], S. 83. Er wurde dies im Vorfeld der Jahresversamm-
lung der Gesellschaft in Hamburg im Folgejahr, einer Mammutveranstaltung, fir die
3.500 Teilnehmer »und 1.200 Damen« Karten erwarben, ebd., S. sf.

Miteilungen der Deutschen Gesellschaft zur Bekimpfung der Geschlechtskrankheiten
1/1903, S. 203 — und mit ihm aus dem Kreis seiner Familie: O.H. Mankiewicz sowie F.
und G. Westberg, hinzu aus dem Team des Dermatologicums: P.G. Unna, Delbanco,
Leistikow und Runge.

Prasenzliste der 33. Hauptversammlung, Apotheker-Zeitung 1904 (Nr. 69), S. 663. — Auch
Abel und Runge waren prisent, mit denen Troplowitz am Dermatologicum zusammen-
wirkte.

Vgl. Berichte der Deutschen Pharmazeutischen Gesellschaft 22/1912, S. 468. Sein Schwa-
ger wurde dort gleichfalls Mitglied, Berichte der Deutschen Pharmazeutischen Gesell-
schaft 21/1911, Protokoll der 198. Sitzung (7. Dezember 1911), S. 547.

Thadddus Smielowski hatte allerdings nicht promoviert, wie hier angegeben.

Deutsche Medicinische Wochenschrift XXVI/1900, S. 852. Eine tibereinstimmende An-
kiindigung brachte auch das Archiv fiir Dermatologie und Syphilis §5/1901, S. 160.
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»Unna was very short with a large head and a mighty beard. This and the high opinion
he held of himself earned him among junior doctors the name of >godfather«. It fitted
in well with this nickname when in his lecture he mentioned that he >created« [...] the
ichthyol ointment.« Liebeschuetz, Plaut, II, S. 16.

Scholz, Geschichte, S. 5 4.

Ebd,, S. 56f.

Erst 1921 nahm Unna erstmals an einem Kongress der DGG teil, und dies vielleicht nur,
weil er in seiner Heimatstadt stattfand, ebd., S. 57.

Hollander, Unna, S. 7. Zu dieser Gegnerschaft vgl. auch Unna [Selbstdarstellung], S. 177f.,
und Delbanco; Unna: P.G. Unnas Lebenslauf, S. 625.

Hollander, Unna, S. 4.

Unnas Sohn Paul nannte 1930 als »tlichtig[e] Chemiker und Apotheker«, die mit seinem
Vater kooperiert hatten, > BEIERSDORF, MIELCK, TROPLOWITZ, RUNGE«, Unna,
Dermatologicum, S. 111. Es gibt eine (leider undatierte) Aufstellung von Darlehen, die
Troplowitz vergeben hatte, BA_120, Nachlafl Troplowitz Erbfall 1918 / Erbfall 1920,
darin sind fiir Dr. Mielck 10.000 Mark notiert — und fiir einen Herrn Reiche 20.000.
Unna, Dermatologicum, S. 1131.

Vgl. hierzu auch Scholz, Geschichte, S. 56.

Unna, Dermatologicum, S. 113 1.

Zur Resonanz der Plaut’schen Veranstaltungen vgl. Liebeschuetz, Plaut 11, 16f. Von der
Rolle ihres Vaters als Finanzier der Einrichtung ahnt Liebeschuetz allerdings nichts,
auch hielt sie Delbanco fiir einen Besucher der Kurse um 1901, ebd.

Obwohl in Hamburg etwa nach Leistikow eine Strafle benannt ist: die Leo-Leistikow-
Allee, die zwischen Barmbek-Siid, Uhlenhorst und Eilbek verliuft.

Bei Cohn ist nicht mit Sicherheit zu sagen, ob es sich um Moritz oder Curt Cohn
handelte. Moritz Cohn veroffentlichte um 1900 in Unnas Monatsheften fiir praktische
Dermatologie, vgl. etwa MfPD 31/1900; aber auch Curt Cohn war Unnas Schiiler, vgl.
Eppinger, Schicksal, S. 186{. Eine dritte Moglichkeit wire der Dermatologe Carl Cohn.
Bei Herz handelt es sich vermutlich um Robert Herz, der zu dieser Zeit ebenfalls in
Unnas Monatsheften fiir praktische Dermatologie verdffentlichte, vgl. M{PD 31/1900;
es kommt aber auch ein in Hamburg ansassiger Albert Herz in Frage, vgl. Eppinger,
Schicksal, S. 189.

Abel (*1868) wurde 1896 Mitarbeiter am Hygienischen Institut in Hamburg, wo thm 1899
das Amt eines »Physikus« tibertragen wurde. Bereits 1901 verlief} der Bakteriologe die
Stadt und wurde Regierungs- und Medizinalrat am Polizeiprasidium Berlin: Rudolf Abel,
in: Zentralblatt fiir Bakteriologie, Parasitenkunde und Infektionskrankheiten 1. Abt., 149/
1942, S.337.

Der Himatologe Artur Pappenheim (1870-1916) studierte unter anderem bei Rudolf
Virchow und promovierte 1895. 1897 bis 1900 arbeitete er in Konigsberg, wo die Habilita-
tion ihm allerdings nicht gelang; anschliefend wechselte er an Unnas Hautklinik. 1906 ging
er als Assistent nach Berlin, vgl. Wormer, Pappenheim, S. §21.

Pieper, Delbanco, S. 1o1; Eppinger, Schicksal, S. 187; http://www.stolpersteine-hamburg.
de/?&MAIN_ID=7&r_name=delbanco&r_strasse=&r_bezirk=&sr_stteil=&r_sort=Nach
name_AUF&recherche=recherche&submitter=suchen&BIO_ID=5014 (letzter Zugriff:
17. Juli 2019).

Hamburger Nachrichten (26. Oktober 1917).

Delbanco, Leistikow, S. 1531.

Hamburger Nachrichten (26. Oktober 1917) und Hamburger Fremdenblatt (27. Okto-
ber 1917).

Hamburger Correspondent, Neue Hamburger Zeitung und Hamburger Nachrichten
(26. Oktober 1917); Hamburger Fremdenblatt (27. Oktober 1917).
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Hamburger Correspondent, Neue Hamburger Zeitung und Hamburger Nachrichten
(26. Oktober 1917).

Hamburger Nachrichten (28. Oktober 1917).

Delbanco, Leistikow, S. 153 1.

Arends, Neue Arzneimittel, S. 274; »Liantral ist ein Ersatzmittel fur Liquor und Tinctura
Lithantracis. Angeregt durch die Arbeiten von Sack [...], stellte Leistikow Versuche im
Verein mit Troplowitz iiber die Loslichkeit desselben an und fand, dass man mit Benzol
allein eine vollkommene Extraktion des Steinkohlenteers erzielt.« Die Benzollosung
»wird vom Benzol befreit, und zwar so, daf§ die iiber 80° C. siedenden Bestandteile des
Teers nicht verloren gehen; es hinterbleibt dann das unter dem Namen Liantral in den
Handel gebrachte eingedickte Steinkohlenteerextrakt. Dasselbe wird zu dermatologi-
schen Zwecken in Form von Salbe, Caseienfirnis, Spray, Seife oder Pflastermull angewen-
det. Fabrikant: P. Beiersdorf & Co.in Hamburg.« Zu Liantral findet sich auch ein Aufsatz
von Troplowitz in M{PD 28/1899, Nr. 3,S. 134-136. Vgl. auch Gradenwitz, Entwicklung,
S. 21, und Stepke, Fertigung, S. 129ff.

Gemeint waren nicht-schwarze: Schrauth, Seifen, S. §7; Zernik, Unna, S. 716.
Liebeschuetz, Plaut, Bd.1, S. 2.

Ebd., 11, S. 17f. Nach dem Sommer 1904 gab er daher diese Tatigkeit auf.

1912 lautet die Jahresangabe in L. Brauers Nachruf auf Plaut: Centralblatt fiir Bakterio-
logie, Parasitenkunde und Infektionskrankheiten, 107/1928, S.I-III (dem Jahresband
vorangestellt), 1913 hingegen bei Kaiser, Plaut, S. 297.

Liebeschuetz, Plaut, Bd. 11, S. 42f.; Kaiser, Plaut, S. 297; Fischer-Radizi, Vertrieben, S. 14-
24. — Seine Tochter, Rahel Liebeschiitz-Plaut, war die erste habilitierte Medizinerin an
der Universitit Hamburg.

Vgl. lediglich zur Aufsichtsratszugehorigkeit: Reckendrees, Beiersdorf, S. 393.
Schwarz, Runge, Paul, S. 374f.; Runge, 100 Jahre, S.8; Schneider, Geschichte, S. 481f.,
u. 9rff.; http://schwanapotheke-hh.de/gestern.30.0.html und https://www.pharma
zeutische-zeitung.de/ausgabe-452015/125-jahre-dphg/ (beide letzter Zugriff: 30. August
2019).

So wurde er fiir eine Zeit zu Lehn & Fink geschickt, HG an Elisabeth Unna, undat.
(7. Juni), BA, privater Nachlass Dr. Hans Gradenwitz.

PGU an die Geschaftsleitung von Beiersdorf (Abschrift), 10. Dezember 1919, BA_122,
Warburg-Archiv, Notizen und Gutachten betr. Bdf 1917-1947.

Undat. Memorandum von Unna sr. u. jr. zum Verhiltnis zu Beiersdorf, BA_122, Warburg-
Archiv, Notizen und Gutachten betr. Bdf 1917-1947.

Zur personlichen Nihe vgl. OHM an OT, 19. Juni 1916, BA_121, GLK 1916.

PGU an die Geschiftsleitung von Beiersdorf (Abschrift), 10. Dezember 1919, BA_122,
Warburg-Archiv, Notizen und Gutachten betr. Bdf 1917-1947.

5. Innenrdume

I

Gmina Zydowska we Wroclawiu (Jiidische Gemeinde zu Breslau), Sygn. 105/842d (Acten
der Israelitischen Kranken-Verpflegungs- Anstalt und Beerdigungs-Gesellschaft zu Bres-
lau, betr. Legat Ludwig und Agnes Troplowitz, Abt. F. Buchstabe T Nr. 15), https://cb;.
jhi.pl/documents/399817/41/ (S. 42, letzter Zugriff: 11. August 2019); »Alter werden,
S.120.

Thlerese] M[ankiewicz], Text zur Silberhochzeit von Sophie und Siegfried Pulvermacher
am 5. Mirz 1904, Privatbesitz Westberg. Am 9. Juni 1888 tibernahm G. Mankiewicz denn
auch in der Bezirksversammlung des Apotheker-Vereins Posen das Referat des verhin-
derten A. Pulvermacher, Apotheker-Zeitung 1888 (Nr. 50), S. 420.
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Nach einem Familienstammbaum, Privatbesitz Westberg, wurde Heymann Pulvermacher
am 19. Juni 1818 in Gnesen geboren und starb am 14. Juli 1895 in Breslau. Friederike Buch
stammte gebirtig aus Kurnik, wo sie am 30. Januar 1818 geboren wurde und am 8. August
1883 starb. Friederikes Eltern waren Moses Buch (angebl. 1780-1878) und seine Frau Adele
(1780-1845); Heymanns Eltern waren Saul Pulvermacher (*1772 Petrikow in »Russ.-Polen«,
gestorben 1862 in Gnesen) und Friederike Zippert (*1795 in Gnesen und dort angebl. 1858
gestorben), die 1812 geheiratet haben sollen.

Bericht tiber die Beerdigung, Zeitungsausschnitt (ohne Angabe von Organ und Datum),
»Kurnik. 18. Juli« [1895], Privatarchiv Lesser. Heymanns Tod vermeldete auch: Der Ge-
meindebote (Beilage zur AZdJ, 59/1895), Nr. 32, 9. August 1895, S. 1.

Zu erkennen auf einer Fotografie der Apotheke, Privatarchiv Claussen — und zu lesen im
Breslauer Adressbuch 1884 (oder 1885).

Stadtarchiv Breslau an G. Westberg, 5. Mirz 1936 beglaub. Abschrift, Privatbesitz Claus-
sen.

Koerner, Geschlechterbuch, S. 409.

Vgl. etwa NL Brauer, UB Miinchen, OT an L. Brauer, 1. Mirz 1918, S. 2f. In der Familie
war es ublich, die Eltern des Ehepartners als Vater und Mutter anzusprechen; dieser Lo-
gik folgend waren die Schwiger und Schwigerinnen neue Briider und Schwestern.
Zuvor war er lange Zeit Inhaber der Lowenapotheke in Inowraclaw gewesen, vgl. AZd]
65/1901, Heft 16 (19. April 1901), S. 192.

Schwoch, Arzte, S. 471.

Gemeint sind die beiden Sohne, deren Namen wir kennen.

Ehepaar Lesser hatte zwei Kinder, Max (*1890) und Frieda (¥1893).
https://www.geni.com/people/ Auguste-Bernstein/6000000073070921932 (letzter Zugriff:
16. August 2019). Auguste wird auch im Tagebuch von Gustav A. Westberg am 5. Mirz
1904 genannt.

AT auf LT an OT und GT, 6. Mirz 1892, Privatbesitz Claussen.

Vgl. AT an GT und OT, 2. Mai 1892, Privatbesitz Claussen: »Hoffentlich ist mein Rat, la
cuisiniere zu behalten, gut und Du kannst in Ruhe abreisen.«

LT an OT und GT, 17. Mirz 1892, Privatbesitz Claussen.

E. Lustig, Stammbaum Familie Troplowitz, BA_120, Dr. Oscar Troplowitz und seine
Sippe — Stammtafel, Urkunden/Nekrolog.

AT an OT und GT, 9. Juni 1892, Privatbesitz Claussen: »Seit 14 Tagen will ich Euch etwas
senden, und werdet Ihr es glauben, es ist nichts zu bekommen. Schone Tauben sind nicht
zu sehen, und so mufit ihr mit einem Huhn vorlieb nehmen und einer kleinen Zunge, die
Thr auch einpokeln konnt.«

AT auf LT an OT, 14. Mai 69 [recte: 1892] und 23. Mai 1892, Privatbesitz Claussen.
Kaum, Troplowitz, S. 139.

LT an OT, 23. Mai 1892, Privatbesitz Claussen.

LT an OT und GT, 13. Juni 1892, Privatbesitz Claussen.

Am 30. Juni 1892 meldet Ludwig Troplowitz seinen Kindern dann, dass er »per 1. Okto-
ber in nichster Nihe des Pulverturms Wohnung gemietet habe«, Privatbesitz Claussen.
LT an OT und GT, 26. Juni 1892, Privatbesitz Claussen.

Bericht tiber die Beerdigung, Zeitungsausschnitt (ohne Angabe von Organ und Datum),
»Kurnik. 18. Juli« [1895], Privatarchiv Lesser.

LT an OT, 24. April 1892, Privatbesitz Claussen.

Hermann Determann (1865-1931, nach Averbeck, Kaltwasserkur, S. 12) war medizinischer
Leiter des im Aufstieg zur Prominenz begriffenen Kurhauses in St. Blasien. Auch das oben
genannte Dietenmiihle (Wiesbaden) war bekannt fiir seine Wasserkuren.

AT auf LT an OT, 30. April 1892, Privatbesitz Claussen.

Auch er war ein gebiirtiger Schlesier.
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AT an OT und GT, 2. Mai 1892, Privatbesitz Claussen.

Dienstboten, Hausangestellte.

LT an OT, 14. Mai 69 [recte: 1892], Privatbesitz Claussen.

AT auf LT an OT, 23. Mai 1892, Privatbesitz Claussen.

AT an OT und GT, 9. Juni 1892, Privatbesitz Claussen.

LT an OT und GT, 17. Mirz 1892, Privatbesitz Claussen, spricht davon, dass Siegfried
beim Verkauf seiner Apotheke »jetzt ernstlich vorzugehen scheint«. Die gelaufige, je-
doch offenbar falsche Angabe, er habe seine Apotheke nur bis 1891 besessen, Koerner,
Geschlechterbuch, S. 409, und Brachmann, Beitrage, S. 75, scheint auf Durchsicht von
Adressbtichern zu beruhen, vgl. auch Stadtarchiv Breslau an G. Westberg, 5. Mirz 1936,
beglaub. Abschrift, Privatbesitz Claussen.

Nach Oscar Troplowitz — »Ein unerreichbares Vorbild«, S. 8, »krankelte« sie: eine Formu-
lierung, die thren Zustand bemaintelt.

Erst ab 1909 begann er sich selbst mit »f« zu schreiben; ab 1927 war dies die behordlich
anerkannte Schreibweise, » Alter werden«, S. 121.

»Alter werden«, S. 118f.; StA Hbg., 241-2 Justizverwaltung — Personalakten_P 1718 West-
berg, Gustav Alexander, Dr., und 731-8_A 773 Westberg, Gustav (Dr. jur., Rechtsanwalt,
gest. 25.05.1956 in Hamburg).

Nach Bick, Simon, S. 20, wurde in der Familie angenommen, dass Westberg seine Frau in
Breslau auf diese Weise kennengelernt habe. Friedrich Westberg war spater als Dermato-
loge in Hamburg tatig, vgl. Koerner, Geschlechterbuch, S. 468.

Das Tagebuch ist anschlieflend fast durchgehend bis Anfang 1944 erhalten.

Der Preis fiir einen Logenplatz zum Konzert der Singerin, die heute vor allem noch durch
Werke von Toulouse-Lautrec bekanntist, lag im Hamburger Hansatheater bei 2 § Goldmark,
vgl. Karl Heinz Christiansen, Die Pawlowa tanzte am Steindamm, in: Die Welt (23. Feb-
ruar 1957), Nr. 46, S. 8.

Tagebuch G.A. Westberg, 10. April 1898, Privatbesitz Westberg.

OT und GT an GAW, 9. November 1899, sowie Tagebuch G. A. Westberg, 15. Oktober 1900,
beides Privatbesitz Westberg.

Vgl. die Tagebiicher Westbergs bis zu seiner Hochzeit 1901, 1898 bereits den Eintrag am
14. Februar. — Das Hamburger Adressbuch verzeichnete Mankiewicz bis 1901 noch nicht,
auch nichtin Wandsbek oder Altona; 1902 und 1903 ist er dann in der Welckerstrafe 6b er-
fasst; 1904 und 1905 wieder nicht; und erst ab 1906 dann »im [sic] Geholz 3«, I1. Stock — ab
1907 mit Namenseintrag in Fettdruck, beide Vornamen ausgeschrieben und mit dem Zu-
satz »1./F.P. Beiersdorf & Co.«.Im April 1909 zog Mankiewicz dann in den Eidelstedter Weg.
»Zum 14. December 1901«, Privatbesitz Westberg.

Ebd.

Tagebuch G.A. Westberg, 28. Februar 1901; Empfang bei Pulvermachers in Breslau war
am 17. Mirz 1901, vgl. Bekanntmachung, beides Privatbesitz Westberg.

Vgl. die entsprechende Bescheinigung (Kopie), Privatbesitz Westberg.

Tagebuch G.A. Westberg, 3.-8. Mirz 1904, Privatbesitz Westberg.

Wie es die Todesanzeige fiir ihn im Hamburger Correspondenten (18. August 1906)
formuliert, eingeklebt in das Tagebuch von G. A. Westberg, Privatbesitz Westberg.
Infolge des Todesfalls kam Westberg »sehr geradert in Berlin an; um 8.24 weiter nach Bres-
lau; [...] gleich nach Kleinburg heraus; sehr erschiitterndes Wiedersehn mit [der] Mutter
[und] vielen andern Lieb[en]; noch am Nachmittag kon[n]te ich nur kurz zum letzt[en] Mal
des Vaters liebe, jetzt ach so entstellte Ziige, wiedersehn, denn [der] Sarg wurde verlotet.
Sehr storend wirkte im Leichenzim[m]er [die] Anwesenh[eit] greiser Leichenwichter,
[die] nach jidischem Ritus Tag u[nd] Nacht [bei der] Leiche wachen mufiten; laute u[nd]
schreckliche Kerle! Nachmittags noch kurz b[ei den] Grofleltern, wo ich [zu] meiner
Freude [den] Grofivater [Ludwig Troplowitz, HA] sehr munter u[nd] frisch, wenn auch
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[nicht] sehr beweglich fand. Abends um %9 Uhr tberfithrt[en] wir ... [unleserlich: Siegfrieds
Kosename] (Vater) [zur] Leichenhalle nach Cosel; auch b[ei] dieser Gelegenheit sehr ge-
stort durch die unangenehmen Leichenleute und ... [unleserlich]-Geschwi[t]z, wihrend
des ganzen 2 Stund[en] dauernd[en] Weges.« Tagebuch G.A. Westberg, 18. August 1906,
Privatbesitz Westberg. Am Folgetag heifdt es: »Leichenfeier um 4 Uhr [...]; ganz gute Pre-
digt vom Rabb[iner] Dr. Guttmann tiber [den] Text aus einem Psalter: Herr, nimm [mich
nicht] hinweg [in der] Bliite meiner Jahre — Ps. 102, 25 lautet so dhnlich — sehr hiibscher Ge-
sang u[nd] nachher kurzes Gebet am Grabe; sehr grofle Trauerversam[m]l[un]g aus herz-
licher Anteilnahme; tieferschiittert fuhren wir 4 wieder nach Hause zurlick.«; 21. August:
»Vormittags mit [...] Oscar [Troplowitz, HA] heraus nach Cosel um Vaters Grab [zu]
besuch[en], es sah ganz hiibsch u[nd] friedlich aus, wenn auch [die] teilweise schon ver-
welkt[en] Krinze storend wirkt[en] [...]. [U]m 3 Uhr Oscar an die Bahn bracht[en], [der]
wieder nach Scheveningen zuriickreiste.« Gertrud Troplowitz war also offenbar nicht zur
Beerdigung angereist.

Oscar Troplowitz — »Ein unerreichbares Vorbild, S. 8. Troplowitz soll auch Pate von
Marthas altester Tochter Elisabeth Charlotte (*1909) gewesen sein, mdl. Auskunft
C. Claussen. — Nach Bick, Simon, S. 12, wurden beide T6chter nach Siegfrieds Tod Oscar
Troplowitz’ Miindel. Das jedoch kann einmal mehr nicht richtig sein: Gertrud war 1881
geboren, beim Tod ihres Vaters also 2§ Jahre alt, mithin volljihrig, tiberdies seit 1901
verheiratet und 1906 bereits Mutter dreier Kinder.

Jedenfalls war Claussen seit 1908 in der Burgstrafle 34 in Borgfelde im Hamburger Adress-
buch verzeichnet; er handelte mit Stahl. Im selben Haus wohnte auch sein Vater, Christian
Heinrich Claussen. Dieser war unter der Adresse sogar schon 1907 im Straflenverzeichnis
verzeichnet, allerdings mit der falschen Schreibweise »Glausen«.

Claussen wirkte bereits 1905 bei deren Karnevalsmaskenball im Uhlenhorster Fihrhaus
am dort dargebrachten Festspiel mit, vgl. Festspiel zum Maskenball bei Dr. O. Troplowitz,
Uhlenhorster Fahrhaus 14. Mirz 1905, BA, privater Nachlass Dr. Hans Gradenwitz.
Oscar Troplowitz — »Ein unerreichbares Vorbild«, S. 8.

Bick, Simon, S. 39. Getauft wurde sie am 23. Mai 1908 in der Salvatorkirche in Breslau,
beglaub. Abschrift des Taufscheines (4. Juni 1908, Taufbuch 817/08), Privatbesitz Claussen.
StA Hbg., 332-5 Standesimter_8660, Personenstandsregister Sterberegister 1876-1950,
Nr. 640.

Tagebuch G.A. Westberg, Sonnabend 26. September 1908, Privatbesitz Westberg.
Claussens wohnten zur Zeit ihrer Hochzeit in der Burgstrafle 34 in Borgfelde, dann in
Eppendorf (Eppendorfer Landstrafle 56) und spater in Othmarschen (Direrstrafle 8,
dann Reventlowstrafe ).

Oscar Troplowitz — »Ein unerreichbares Vorbild«, S. 8.

»Merkbuch unseres Kindes« fiir Oskar R. Westberg, S. 11, Privatbesitz Westberg.

Bick, Simon, S. 20 u. 39. Auch bei Westbergs trug die zweitgeborene Tochter, Ebba, den
zweiten Vornamen Agnes, und die Jiingste, Dagmar, erhielt als zweiten Vornamen Ger-
trud — ob nach Agnes und Gertrud Troplowitz, lasst sich allerdings nur spekulieren.
Thre letzte Adresse war Kaiser-Wilhelm Strafle 47, vgl. Gmina Zydowska we Wroctawiu
(Die Judische Gemeinde zu Breslau), Sygn. 105/842d (Acten der Israelitischen Kranken-
Verpflegungs-Anstalt und Beerdigungs-Gesellschaft zu Breslau, betr. Legat Ludwig und
Agnes Troplowitz, Abt. F. Buchstabe T Nr. 1), https://cbj.jhi.pl/documents/399817/41/
(S. 42; letzter Zugriff: 11. August 2019).

Gmina Zydowska we Wroctawiu (Die Jiidische Gemeinde zu Breslau), Sygn. 105/809a
(Acten der Israelitischen Kranken-Verpflegungs-Anstalt und Beerdigungs-Gesellschaft
zu Breslau, betr. Legat Dr. Siegfried und Frau Sophie Pulvermacher Troplowitz, Abt. F.
Buchstabe P Nr. 44), https://cbj.jhi.pl/documents/356993/3/ (S. 4; letzter Zugriff: 11. Au-
gust 2019).
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Oscar Troplowitz vergab Darlehen auch im Familienkreis, an »Claussen« etwa 4.000 Mark;
an »Pulvermacher« hingegen, wer immer damit gemeint war, 30.000 — dahinter ist ratselhaf-
terweise noch »18 x 12.000« notiert. Moglicherweise bezog sich dies auf die Kosten fiir die
Unterbringung seiner Schwester, vgl. Aufstellung der von Oscar Troplowitz vergebenen
Darlehen (undat.), BA_120, Nachlafl Troplowitz Erbfall 1918 / Erbfall 1920.

Vgl. auch AT auf LT an OT, 29. Mai 1892, Privatbesitz Claussen.

Deklaration von Leo Alport tiber die poln. Staatsangehorigkeit, undat., BA_123, Erbaus-
einandersetzung, USA-Regress, Sonderakte Alport 1920-1950.

Ein Spross der namensgebenden Familie war Hugo Carl Plaut, der in Hamburg im Ver-
bund mit Troplowitz an Unnas Dermatologicum titige Bakteriologe und Mykologe, vgl.
Kaiser, Plaut, S. 297.

Reichshandbuch, Bd. 1, S. 18. — Vielleicht besteht hier eine Verbindung zur »Genossen-
schaftsbank der Industriellen Berlin-Grunewald«, die auf Troplowitz’ Forderliste genannt
wird, vgl. Matthes, Forderliste, S. 263, iiber die aber nichts in Erfahrung zu bringen war.
Deklaration von Leo Alport iiber die poln. Staatsangehorigkeit, undat., BA_123, Erb-
auseinandersetzung, USA-Regress, Sonderakte Alport 1920-1950. Alports wohnten zu-
nichst Friedrichstrafle 23, dann Wilhelmsplatz 8 und schliefllich Konigsring 15.

Bericht iiber die Verwaltung der Provinzial-Hauptstadt Posen, 1908, S. 10, 193 u. 195, so-
wie 1912, S. 4. Vgl. auch Deklaration von Leo Alport tiber die poln. Staatsangehorigkeit,
undat., BA_123, Erbauseinandersetzung, USA-Regress, Sonderakte Alport 1920-1950.
Nach den Artikeln zu seinem 70. Geburtstag im Fremdenblatt und in der Zeitschrift Ost-
land (ohne Dat. und exakte Bezeichnung), beide: BA_123, Erbauseinandersetzung, USA-
Regress, Sonderakte Alport 1920-1950.

»Erst mit 20 Jahren und nach Umschulung auf ein anderes Gymnasium«, wie Kaum, Trop-
lowitz, S. 139, boswillig anmerkt.

Nach Kaum, Troplowitz, S. 139, studierte er in Gieflen, Leipzig, Berlin und Breslau und
war »als fideler, spendierfreudiger Student gern gesehen, selten aber in den Horsalen«.
Wenn letzteres auch nicht auszuschlieflen ist, dirfte es dafiir keinen Beleg geben. Eben-
sowenig fir die anschlieffenden Details: »Nach der fiir damalige Verhiltnisse langen Zeit
von neun Semestern bestand er mit Hilfe von tiichtigen Repititoren und seiner frappie-
renden Schlagfertigkeit die erste juristische Priifung.«

Kaum, Troplowitz, S. 139, setzt seine Angriffe fort: »Die Referendarzeit wurde dreimal
so lang wie tiblich; in der Personalakte finden sich mehr Urlaubsgesuche als berufliche
Leistungen.« Da im BA keine Kopien aus der Akte tiberliefert sind und diese im Staats-
archiv Hamburg in den zuginglichen Datenbanken nicht erfasst ist, fragt sich, ob Kaum
diese Akte gesehen hat.

»Die Voraussetzungen der Putativehe in den Rechtsquellen des gemeinen Rechts und
nach heutiger Doctrin«, Gottingen 1895.

Dr. O.H. Mankiewicz T, S. 35.

Ahlers-Hestermann, Pause, S. 278. Auch auf seinem Exlibris: Kaum, Troplowitz, S. 140,
das Symbole verschiedener Kiinste vereinte.

Tagebuch G.A. Westberg, 11. Juli 1898, Privatbesitz Westberg: »Wie ich [zu] Mittag nach
Hause kam, safl der dicke Mankiewicz [bei] uns« — Gustav Westberg lebte bei seinem
Bruder Fritz — »ganz geknickt, den[n] er hatte 700 M. verloren, [die] er auf >Lockvogelc
gesetzt hatte im Berliner Derby u[nd] >Sperbers Bruder< hatte gewonnen. Nach d[em]
Mittag fuhr[en] mir zusam[m]en per Rad nach Wandsbeck, wo wir einen gemiitl[ichen]
Abend verlebt[en] u[nd] dan[n] Nachts per Rad zuriickfuhren.«

Ahlers-Hestermann, Pause, S. 224f.

Jelavich, Berlin Cabaret, S. 29 u. 39.

Ebd, S. 44, 57 u. 59.

Strecker, Gott, S. 10.
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Wie auch nicht weniger anderer Juden, darunter Victor Hollaender, James Rothstein,
Gustav Lazarus, Ludwig Mendelssohn, Bogumil Zepler und Oscar Straus.

Das moderne Brettl — Uberbrett] 1/1906, Nr. 7, S. 131.

Ebd,, S. 41. Vgl. Handbuch der musikalischen Literatur, Bd. 12 (Erg.-Bd. 9), S. 292.
Hamburger Fremdenblatt (11. Oktober 1902), Literatur- und Unterhaltungsbeilage.
Jelavich, Berlin Cabaret, S. 45ff., insbes. S. so.

Das moderne Brettl — Uberbrettl 1/1906, Nr. 6, S. 88, sowie Nr. 7, S. 13f. u. 41 — In Nr. 6,
aber auch in Nr. 7/1902 wurde sein Nachname »Mankiewizz« geschrieben.

Jelavich, Berlin Cabaret, S. §3-61.

Walda (Hg.), Oscar, S. 38. — Nach Jelavich, Berlin Cabaret, S. sof., ging Wolzogen aufgrund
des Erfolgs in der Hauptstadt mit den wichtigsten Kinstlern seines Hauses tatsichlich
auf ausgedehnte Tournee. Gleichwohl lief der Berliner Betrieb weiter. Das »Uberbrettl«
war kein »fahrendes Volk«, wie es bei Walda anklingt.

Kaum, Troplowitz, S. 139 u. 141.

Ahlers-Hestermann, Pause, S. 225.

Bei Kaum, Troplowitz, S. 141, geht dies nicht ohne Uberhéhung vonstatten, dennoch trifft
er Richtiges: »Troplowitz bewies auch hier seine Menschenkenntnis, spiirte, daf§ hinter
diesem Ausbrechen die Angst vor dem ungeliebten juristischen Beruf stand und echte
Begabung echte Aufgabe sucht.« Danach verliert Kaum die Chronologie aus dem Auge:
»Es gelang, Otto Hanns als Referendar am Amtsgericht Wandsbeck unterzubringen. [...]
Oscar hatte thm eine Wohnung »im Geholz« verschafft,« — einer Strafle in Eimsbiittel, die
nahe der heutigen Unnastrafle, also dem damaligen Wohnort von Ehepaar Troplowitz
liegt — »wohl um ihn in der Nihe zu wissen. Er beschiftigte ihn bald mit juristischen
Fragen, die im aufstrebenden Betrieb zunehmend [...] anfielen. Nachdem Otto Hanns
im Oktober 1900 als Hilfsrichter dem Amtsgericht in Altona zugeteilt worden war, hatte
er noch mehr Zeit, seinem Schwager mit Rat zur Seite zu stehen, und gewann zusehends
Interesse an geschiftlichen Angelegenheiten. 1903 machte ihn Troplowitz zum Syndikus. «
Das »Uberbrettl« wurde allerdings erst im Januar 1901 gegriindet, Mankiewicz” Arbeiten
in Wandsbek und Altona lagen mithin zeitlich davor und kamen auch nicht auf die von
Kaum gern beschworene Initiative von Oscar Troplowitz zustande — jedenfalls nicht
in der geschilderten Form als Reaktion auf Mankiewicz’ »Wolzogen-Zeit«. Im Gehdlz
wohnte Mankiewicz erst ab 1906, nach seiner Riickkehr aus den USA - und damit in
Firmennahe, wie das gesamte Fithrungspersonal der Firma. Auch Kaum, Menschen, S. 58,
steht zur Chronologie in Konflikt: Dort sind die frei werdenden Mittel aus der Erbschaft
von Gustav Mankiewicz 1905 und die Furcht vor einem Riickfall Ottos in sein Boh¢me-
Leben Anlass fiir Troplowitz, ihn in die USA zu schicken. Allerdings geschah dies bereits
1904 — vor Gustavs Tod und der Erbschaft.

Kein halbes Jahr, wie oft zu lesen, und auch nicht 1905: 100 Jahre Beiersdorf, S.28;
Kaum, Menschen, S. 58; Reckendrees, Beiersdorf, S. 45; Gradenwitz, Entwicklung, S. 24;
Dr. O.H. Mankiewicz T, S. 35.

Gradenwitz, Entwicklung, S. 24; Dr. O.H. Mankiewicz 1, S. 35.

Kaum, Troplowitz, S. 143.

ancestry.com, K_1783_080542-0483_OHM_HAPAG 1904 (letzter Zugriff: 30. Januar 2020).
Von den Mitpassagieren, darunter Guido Wolff, einem Direktor der HAPAG, wollte er
nach der Riickkehr mit Paul Wichmann aus Hamburg und dessen Frau in Kontakt bleiben.
Rund 32° Celsius.

OHM an GT und OT, 7. Mai 1904, Privatbesitz Claussen.

OHM an GT und OT, 13. Mai 1904, Privatbesitz Claussen.

OHM an GT und OT, 22. Mai 1904, Privatbesitz Claussen.

OHM an OT, 8. Juli 1904, Privatbesitz Claussen.

OHM an OT, 9. Juli, und OHM an TS, 15. Juli 1904, Privatbesitz Claussen.
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OHM an OT, 26. Juli 1904, Privatbesitz Claussen.

»Deine geschiftlichen Expansionsgeliiste unterstiitze ich lebhaft. Vor allem erscheint
mir ein Land sehr der Eroberung wert, das wir bislang sehr stiefmiitterlich behandelt: In-
dien.« OHM an OT 8. August 1904, Privatbesitz Claussen. Dies alles gegen Reckendrees,
Beiersdorf, S. 471.

»Was den Marken-Artikel-Verband betrifft, so halte ich thn nach wie vor fiir eine nicht
zu verachtende Schutzmauer gegen die Angriffe der Detaillisten.« OHM an OT, 26. Juli
1904 (Punkt 11), Privatbesitz Claussen.

OHM an TS, 8. Juli 1904, Privatbesitz Claussen.

OHM an GT und OT, 13. Mai, sowie OHM an OT, 4. und 12. August 1904, Privatbesitz
Claussen.

OHM an OT, 26. Juli 1904, Privatbesitz Claussen.

OHM an GT und OT, 12. August 1904, Privatbesitz Claussen.

OHM an OT, 8. August 1904, Privatbesitz Claussen. — Dieser Zug hatte erst zwei Jahre
zuvor seinen Betrieb aufgenommen.

OHM an GT und OT, 12. August 1904, Privatbesitz Claussen.

OHM an OT, 12. August 1904, Privatbesitz Claussen.

OHM an OT, 8. August 1904 und 29. August (1904), Privatbesitz Claussen.

Mit an Bord sollte hier ein Freund von Mankiewicz namens von Schroeder sein, OHM
an OT, 26. Juli 1904 (Punkt 10), Privatbesitz Claussen.

OHM an OT, 29. August (1904) und undat. (aus dem Grand View Fraternal Hotel in
St. Louis), Privatbesitz Claussen.

Reckendrees, Beiersdorf S. 45.

Ebd.,, S. 45; Kaum, Troplowitz, S. 53.

Auch die Bestimmungen zur Auflosung der Gesellschaft, §§ 13 ff., waren hiervon geprigt.
Reckendrees, Beiersdorf, S. 45 u. 54.

Gesellschaftsvertrag 1906, BA_121, Dr. Troplowitz und Dr. Mankiewicz Gesellschafts-
vertrag 1906.

Dr. O.H. Mankiewicz ¥, S. 35. In einem anderen Nachruf hief§ es, Mankiewicz habe es
»in mustergiltiger Weise verstanden [...], die Firma nach auflen zu vertreten und dartiber
hinaus die Interessen der gesamten pharmazeutischen Industrie zu verteidigen«, vgl. Dem
Andenken, unpag. (S. 2). - Nach Kaum, Menschen, S. 59, hatte Troplowitz zur Verbands-
arbeit »weder Zeit noch viel Lust«. Wahrscheinlicher aber handelte es sich schlicht um
Arbeitsteilung.

Dr. O.H. Mankiewicz T, S. 35; Reckendrees, Beiersdorf, S. 45.

Im Vorstand des Verbandes saflen neben Mankiewicz fiir Beiersdorf noch August von Gim-
born fir Gimborn-Emerich a. Rh. und Alfred Queisser aus Hamburg; Mitglieder des Ver-
bandes waren: Dr. Degen & Kuth, Diiren i. Rh.; M. Hellwig, Berlin; die Chemische Fabrik
Helfenberg AG; W. Jacoby & Co., Berlin; W. Kirchmann, Altona-Ottensen; Dr. Lonner &
Westphal, Berlin-Schoneberg; die Pharmazeutische Industrie GmbH, Offenbach a.M.;
R. Pintz, Apolda; Dr. Hugo Remmler, Berlin; sowie die Chemische Fabrik Zwonitz.
Es handelte sich um die Elberfelder Farbenfabriken, die Hochster Farbwerke, E. Merck
oder die Chemische Fabrik Darmstadt, vgl. auch Kaum, Menschen, S. 59; Apotheker-
Zeitung 23/1908 (Nr. 90), S. 815.

Dr. O.H. Mankiewicz T, S. 35.

Vgl. allg. Handbuch wirtschaftlicher Vereine [1913], S. 2311.

Kaum, Menschen, S. 59.

Reckendrees, Beiersdorf, S. 46.

Ahlers-Hestermann, Pause, S. 225.

Hinzu kamen Karl August de Bary aus Antwerpen, Griinder und Hauptfinanzier der AG,
der 1.960.000 Mark des zwei Millionen betragenden Grundkapitals tibernahm, Marc Fuchs,
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spater Generaldirektor der I. D. Riedel AG in Berlin, welche die Permutin-Patente in die
AG einbrachte, sowie John J. Waterbury aus New York. Den Vorstand bildeten Walter
Gerstel und Heinrich Kriegsheim, beide aus Berlin, vgl. Journal fiir Gasbeleuchtung und
Wasserversorgung §5/1912,S. 733; Hamburgischer Correspondent (12. August 1912). Die
Neugriindung, an der Mankiewicz sich — neben Fuchs, Kommerzienrat Fritz Riedel aus
Berlin und Gerard Swope aus New York (spater Prasident von General Electric) — auch
mit 10.000 Mark moderat beteiligte, operierte ausgesprochen erfolgreich. 1918 zahlte sie
eine Dividende von zwdlf Prozent und in den Vorjahren bereits durchgehend zehn, vgl.
Frankfurter Zeitung (3 1. Oktober 1918). Zur Geschichte der AG vgl. 50 Jahre Permutit. —
Folgt man dem Adrefibuch der Directoren und Aufsichtsrats-Mitglieder der Actien-Ge-
sellschaften resp. dem Adreflbuch der Direktoren und Aufsichtsrite fir 1910, 1911, 1913,
1915 und 1918, blieb dies der einzige Aufsichtsratsposten, den Mankiewicz bekleidete.
Der Band fiir 1913 nennt ihn fiir die Permutit AG; 1915 ist er nicht mehr verzeichnet.

6. Gruppenbild

I
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Die Darstellung, es habe bei Beiersdorf in den ersten 25 Jahren nach Ubernahme durch
Troplowitz nur eine Kiindigung gegeben, vgl. Walda (Hg.), Oscar, S. 37, diirfte auf einer
Fehlinterpretation von Gradenwitz, Entwicklung, S. 34, beruhen, der schildert, dass vier
der 1890 tibernommenen Arbeiter 1915 mit der Firma das 2 5-jahrige Jubilium begingen;
drei hingegen seien verstorben und nur einer sei freiwillig ausgeschieden. Dies ist aber
lediglich eine Aussage tiber die seinerzeit ibernommenen Arbeitskrifte, nicht tiber die
Hunderte, die seitdem hinzugekommen waren. Deswegen heifdt es bei Gradenwitz auch
weiter: »Eine Dienstentlassung gehort zu den grofien Seltenheiten.«
Apotheker-Zeitung 1904 (Nr. 37), S. 316.

Ausweis des Herrn Thaddaus Smielowski (1. April 1897), sowie TS an OT, 17. Dezem-
ber 1896 und 10. Januar 1897, BA_150, Personalakte Smielowski, Thaddaus.

Kaum, Menschen, S. 56.

OT an OHM, 30. Mai 1916, BA_121, GLK 1916.

OT an TS, 17. April (1908), BA, Postkartensammlung.

Kaum, Menschen, S. 55. Nur ein Versuch, sich selbststindig zu machen, hatte fiir gut
zwei Jahre seine Betriebszugehorigkeit unterbrochen.

Paul Franz Max Blessin (*1866 in Pyritz; verh. seit 1898 mit Elsa, geb. Riisch) war,
dem Eintrag ins Hamburger Trauregister nach, Kaufmann, StA Hbg., 332-5 Standes-
amter_13282, Nr. 1884 (15. Januar 1898, Standesamt Hamburg 20) und 332-5_2900, Nr. 39
(15.Januar 1898, Standesamt Hamburg o1); Kaum, Menschen, S. 56, bezeichnet ihn falsch-
lich als Chemiker. Bei Reckendrees, Beiersdorf, S. 45 u. 404, findet sich fiir Blessin irriger-
weise der Vorname »Paul«. Max Blessins Witwe gehorte zu den ersten, die Zahlungen der
TROMA erhielten: vom 1. Oktober 191§ bis 31. Dezember 1916 1.125 Mark, damit endeten
die Zahlungen allerdings auch, TROMA an die Aufsichtsbehérde fir die milden Stiftun-
gen, Hamburg, 6. Februar (Anl. 1) und 7. Marz 1917, in: StA Hbg., 351-8 Aufsicht tiber die
Stiftungen, B 897, Alters- und Hinterbliebenen-Stiftung »Troma« fir Werksangehorige
der FirmaP. Beiersdorf & Co. A.G. in Hamburg. — Hansen und Blessin waren fiir sich und
auch gemeinsam nicht vertretungsberechtigt, vgl. Apotheker-Zeitung 1904 (Nr. 37),S. 316:
»Die Firma P. Beiersdorf & Co., Chemische Fabrik, Inh.: Dr. Oscar Troplowitz gibt
bekannt, dafl sie ihren langjahrigen Mitarbeitern, den Herren Apotheker T. Smielowski,
H. Hansen und M. Blessin Gesamtprokura in der Weise erteilt haben, dafl Herr Apotheker
Smielowski entweder gemeinschaftlich mit Herrn H. Hansen oder M. Blessin die Firma
zu vertreten berechtigt ist.« Dies auch gegen die Darstellung von Kaum, Troplowitz, S. 30.
Kaum, Menschen, S. 56.
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E. Kaum an Prof. Dr. Siemes, 30. November 1965, BA_120, Einzelne Ereignisse (Firmen-
tagebuch) 1880-1918 — einen Beleg fiir diese Behauptung gibt es allerdings nicht.
Festspiel zum Maskenball bei Dr. O. Troplowitz, Uhlenhorster Fahrhaus 14. Mirz 1905,
BA, privater Nachlass Dr. Hans Gradenwitz.

Hans Gradenwitz hatte zwei Briider, vgl. Lembke, Schafe, S.175: Eugen, Konsul in
Wiesbaden (¥1869), und Willy (*1878), der in Hamburg lebte. Dem Adressbuch von 1909
zufolge war er Inhaber einer Export-Agentur mit Sitz am Glockengieflerwall 2.

Nach Kaum, Menschen, S. 56, hatte er auch die Technische Oberleitung inne.

Kopie aus dem Handelsregistereintrag, 4. Juli 1908, BA_143, Personalakte Gradenwitz, Hans.
Reckendrees, Beiersdorf, S. 45 u. 57. Dies galt vor allem wihrend des Ersten Weltkrieges
und zu der Zeit, da sich die Gesundheit der beiden Inhaber merklich verschlechterte. Nun
lag die Leitung des Unternehmens weitgehend in Gradenwitz’ Hianden, und ein Grofiteil
des Schriftwechsels mit den Eignern lief iiber ihn.

Undat., BA, privater Nachlass Dr. Hans Gradenwitz. Spiter dichtete er Verse zu Therese
Mankiewicz’ Geburtstag (20. Juni 1921), BA, privater Nachlass Dr. Hans Gradenwitz.
Undat., BA, privater Nachlass Dr. Hans Gradenwitz. Das Programm: »1) Prolog; 2) Frl.
Fertig d’Estrée, Herr Paganini v. Hans Schmidt / Herr Straus: Spielmann v. [Eugen] Hil-
dach; 3) Wolzogen[:] Ballade v. H[arun] Dolfs; 4) Frl. Engelbradski, Herr Botjerkoppell:]
Unter einem Regenschirm v. Meyer Helmand; 5) Herr Robert Steidl aus Westfalen[:] Hein
Kollisch[,] Weifit Du Mutter, was; 6) Herr Schmilowski [sic] Taglioni[:] Krawokiak [sic; ob
ein Krakowiak gemeint war oder eine Verballhornung stattfand, muss offen bleiben, ebenso
ob hier auf eine Tinzerin namens Marie Taglioni angespielt wurde und ob ein polnischer
Volkstanz zum besten gegeben wurde oder, beispielsweise, eine Komposition Chopins];
7) Herr Paganini, Herr Straus[:] Polonaise v. ten Have (?); 8) Wolzogen[:] Melodram[,]
Straus; 9) Frl. Wohlschmidt[:] Jungfrau v. Orléans[,] nicht von Schiller; 10) Herr Martin Sal-
zer[:]>Bruder Liederlich<v. Detlef v. Liliencron c.v. Rudolf Philipp; 11) Frl. Engelbradskil:]
2 Lieder von Hans [sic] Otto Mankiewicz; zum Schluss 12) Wolzogen[:] Schiittelreimex.
Kein Geringerer als der spitere Verfasser des Liedes »Wir versaufen unser Oma ihr klein
Hiuschen«.

HG an OHM, 28. September, und OHM an HG, 29. September 1917, BA_121, GLK 1917.
Vgl. OHM an WJ, 15. Oktober 1918, BA_122, GLK 1918: »6. Harmonie-Verlags Gesell-
schaft, Berlin-Halensee, Georg-Wilhelm-Strasse 17 Ich habe diesem Verlag durch einge-
schriebenen Brief am 2. Oktober eine neue Vertonung von mir eingesandt die den Namen
>Reitertod< ein Soldatenlied, fiihrt. Ich bin dem Verlag bekannt, da er fiir mich vor 15 Jahren
bereits Lieder verlegt hat. Bis heute bin ich ohne Antwort. Vielleicht klingeln Sie mal bei
dem Verlag an und fragen, ob die eingeschriebene Sendung eingetroffen ist, mit dem Hinweis
darauf, dass ich auf eine baldige Antwort grossen Wert lege.« Vgl. Dem Andenken, S. 35.
Notizen zu einem Lebenslauf von Hans Gradenwitz, undat. und ohne Angabe des Ver-
fassers (der jedoch Hans Gradenwitz als »Vater« bezeichnet, vermutlich also Wolfgang
Gradenwitz), BA_143.

Der Sohn von Hans’ Tante Rosalie und zugleich Bruder des Philologen Franz Skutsch, vgl.
Unte, Skutsch, S.493f.; Lembke, Schafe, Stammbaum (vordere Umschlagklappe, innen)
u. S. 181

Etwa die von Wendelin Uberzwerch 1936 oder Manfred Hanke 1967. Vgl. auch http://
www.schuettelreis.de/dolfs.html (letzter Zugriff: 17. Juli 2019).

BA, privater Nachlass Dr. Hans Gradenwitz.

Der Abriss listete allerdings tiber weite Strecken lediglich die entwickelten Produkte
auf — und dokumentierte so den Stolz auf das gemeinsam Erreichte.

Paul Galewsky etwa, der jingere Bruder des Dresdener Dermatologen Eugen Galewsky
(der zum Abiturjahrgang 1882 zihlte und mit P.G. Unna bei der Einfithrung des Cignolin
zusammenwirkte, Hollander, Unna, S.8f.; Unna [Selbstdarstellung], S.196ff.), machte
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am Magdalendum Michaeli 1885 Abitur, arbeitete danach u.a. fiir Friedrich Bayer & Co.
und war zeitweilig in Tostedt bei Hamburg beschaftigt, Festschrift zur 2§ojahrigen Jubel-
feier, S.96 u. 99. Hier arbeitete auch Nathan Forell (Abiturjahrgang 1883). Heinrich
Mehrlander (ebenfalls Jahrgang 1883) war 1892 Mitbegriinder der Hamburger Firma Dr.
Mehrlinder & Bergmann, die Duftstoffe produzierte. Zu keiner dieser Personen sind jedoch
Informationen im Archiv der Beiersdorf AG erschlossen. Andere Chemiker aus den be-
treffenden Abiturjahrgiangen des Magdalenaums waren Willy Landau, Philibert Heymann,
Alfred Goldenring, Max Landsberg, Karl Gorcki oder Wilhelm Lischke, ebd., S. 95-100;
Beer; Remane, Wallach, S. 177; Scholz, Galewsky, S. 53, 61 u. 63.

Kaum, Menschen, S. §6; Gradenwitz, Entwicklung, S. 33; Reckendrees, Beiersdorf, S. 45.
Vgl. den Lebenslauf in seiner Dissertation »Uber einige Derivate des Adrenalins«, BA_143,
Personalakte Jacobsohn, Willy.

Fragebogen zur Anstellung, BA_143, Personalakte Jacobsohn, Willy.

Reckendrees, Beiersdorf, S. 0.

Ebd,, S. s8.

Vgl. auch E. Kaum: In memoriam Willy Jacobson, in: Hauskurier Nr. 17, 1963, BA_143,
Personalakte Jacobsohn, Willy.

Vertrag W. Jacobsohn, §2, 4. Dezember 1913, ebd.

Smielowski wohnte mit seiner Familie Am Weiher 1§ a, Behrens und Jacobsohns waren
im Eidelstedter Weg 36 ansissig, Nachricht von Ruth Lavine an den Autor, 8. Juli 2019.
Lediglich Gradenwitz genoss das Privileg, geradezu fernab zu wohnen: im Jungfrauenthal.
CB an P. Beiersdorf & Co., 1. November 1917, BA_121, GLK 1917.

HG an CB, 23. Juli 1918, BA_122, GLK 1918.

CB an HG, 24. Juli 1918, BA_122, GLK 1918.

Fundierte Aussagen hieriiber werden aufgrund des begrenzten Umfangs der erhaltenen
Geschiftskorrespondenz aus der Ara Troplowitz allerdings kaum méglich sein.

Auch Georg W. Claussen vertrat die Ansicht, Troplowitz habe Mitarbeiter gefunden, die
als »grofiten Aktivposten« »das Menschliche« gehabt hitten, vgl. Oscar Troplowitz — »Ein
unerreichbares Vorbild«, S. 9.

Reckendrees, Beiersdorf, S. 42, macht durch seine Formulierung aber deutlich, dass hier-
fir kein Beleg vorliegt. Die Aufstellung von E. Kaum fir Dr. Berlin, 7. November 1969,
BA_161, Soziales, Unterstiitzungskasse, Allgemein, nennt hingegen eine Verkiirzung der
taglichen Arbeitszeit auf 9 Stunden 1895 und 1906 auf 8% Stunden.

Reckendrees, Beiersdorf, S. 41f.

Fir eine Abweichung hiervon: OT an OHM, 7. Juni 1916, BA_121, GLK 1916.
Reckendrees, Beiersdorf, S. 42, und Kaum, Troplowitz, S. 65. In BA_161, Soziales, Unter-
stiitzungskasse, Allgemein, findet sich die Kopie einer unbekannten Publikation von 1912,
aus der hervorgeht, dass Beiersdorf seinen Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen 1911/12 eine
Teuerungszulage gewihrte, die jedoch nicht dauerhaft war und vonseiten organisierter
Arbeiter als unzureichend kritisiert wurde.

Aufstellung von E. Kaum fiir Dr. Berlin, 7. November 1969, BA_161, Soziales, Unterstiit-
zungskasse, Allgemein. Kaum, Troplowitz, S. 69, behauptete sogar 1897.

Reckendrees, Beiersdorf, S. 44. Laut Arbeitsordnung bestand kein vertraglicher Urlaubs-
anspruch, sondern er wurde (vermutlich vom Betriebsleiter) gewahrt. — Walda, Oscar,
S.16, und Walda (Hg.), Oscar, S. 37, sowie Matthes, Erdreich, S. 92, nennen 1897 als Jahr
der Einfithrung.

Wenn man lediglich von einem »bezahlten Urlaub« schreibt, wie Walda, Oscar, S. 16, aber
nichts Uber dessen Linge, dann sagt man nichts Unrichtiges, weckt im heutigen Leser
wahrscheinlich aber falsche Vorstellungen.

Nach Reulecke, Montag, S. 216, gewihrte die Buchdruckerei C. G. Naumann in Leipzig
bereits 1889 ihren Arbeitern drei Tage Urlaub bei vollem Lohn. Seinen Angestellten gestand
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etwa Siemens schon 1873 zwei Wochen Urlaub zu, die Arbeiter mussten dagegen noch
bis 1908 auf ein Entgegenkommen warten, S. 222. Ab 1896 erhielten dann auch simtliche
3.000 Beschiftigten bei Carl Zeiss in Jena zwolf Tage Urlaub, allerdings bei halbem Lohn,
S.225f. Daneben fanden sich nur kleine und mittlere Betriebe mit relativer geringer Mit-
arbeiterzahl dazu bereit, einen Urlaub von drei bis sechs Tagen zuzugestehen: Vor 1900
wurde kaum mehr als 9.000 bis 10.000 Arbeitern im Deutschen Reich Urlaub gewihrt -
nicht mal 0,7% der Arbeiterschaft. Ein Anspruch aber auf Urlaub existierte nirgends,
S.226. Ab 1900 setzten Arbeiter vor allem in Brauereien (1903 in Stuttgart) und 1904 auch
im Transportgewerbe Urlaub durch, S.2281f., 1899 bereits auch die wiirttembergischen
Eisenbahnarbeiter, S. 232. Fiir Hamburg hingegen war keine Angabe aufzufinden. Wenn
Troplowitz vielleicht auch nicht der erste war, der hier einen Urlaub gewihrte, so war er
sicher unter den ersten.

Reckendrees, Beiersdorf, S. 44; Gradenwitz, Entwicklung, S. 34. — Dass die Beamten we-
sentlich mehr Urlaub erhielten, unterschligt Kaum, Troplowitz, S. 691., wie Matthes, Erd-
reich, S. 92. Was die Beschreibung der Kaffeekiiche als Ausgleichsleistung fiir das 1912 von
den Arbeitern abgelehnte Betriebsmittagessen anbelangt, unterlduft Kaum ein chronologi-
scher Fehler: Die Kaffeekiiche wurde bereits 1911 eingerichtet.

Walda (Hg.), Oscar, S. 38; Gradenwitz, Entwicklung, S. 34; Reckendrees, Beiersdorf, S. 43.
Dass dies »Produktionspausen« gewesen wiren, wie es bei Walda, Oscar, S. 16, heifit, wiirde
voraussetzen, dass auch die Arbeiter Essen bekamen. Das aber war nicht der Fall. Ange-
stellte meint hier eben nicht alle Betriebszugehorigen, sondern eine bestimmte Statusgruppe.
Vgl. Reckendrees, Beiersdorf, S. 12: »So patriarchalisch die Mafinahmen waren und sosehr
sie der Rekrutierung von Arbeitskriften dienten, dienten sie auch der Bindung an das
Unternehmen und der Identifikation mit thm.«

Vgl. auch Dem Andenken, S. 5.

Aufstellung von E. Kaum fir Dr. Berlin, 7. November 1969, BA_161, Soziales, Unterstuit-
zungskasse, Allgemein. Sonst einzig bei Gradenwitz, Entwicklung, S. 34, erwihnt, doch
ohne Jahresangabe fiir die Schaffung. 1915 jedenfalls existierte es bereits.

Reckendrees, Beiersdorf, S. 42. Dass die Kasse auch bei Einkommensausfillen durch Krank-
heit gezahlt hitte, wie bei Kaum, Troplowitz, S. 67; Walda (Hg.), Oscar, S. 37; Aufstellung
von E. Kaum fir Dr. Berlin, 7. November 1969, BA_161, Soziales, Unterstiitzungskasse,
Allgemein, angeben, war durch §8 der Satzung von 1905, BA_Stahlschrank I, explizit
ausgeschlossen. Zu bedenken ist hier auch, dass 1883 schon eine reichsweite staatliche
Krankenversicherung geschaffen worden war.

Reckendrees, Beiersdorf, S. 42. — Pauschale Aussagen wie in Oscar Troplowitz — »Ein
unerreichbares Vorbild«, S. 9: »Reduzierung der Wochenarbeitszeit von 6o auf 48 Stunden,
bezahlten Urlaub, kostenloses Mittagessen ... Das alles gab es ja damals gar nicht, sollten
vermieden werden. Denn bezahlten Urlaub etwa, allzumal fiir Angestellte, gab es vielfach,
wenn auch vielleicht nicht in Hamburg.

Gradenwitz, Entwicklung, S. 34, und Walda (Hg.), Oscar, S.38. — Die Aufstellung von
E. Kaum fiir Dr. Berlin, 7. November 1969, BA_161, Soziales, Unterstiitzungskasse, All-
gemein, nennt abweichend als Griindungsjahr 1908.

Dies jedenfalls gibt Kaum, Troplowitz, S. 69, an. Ob die Konditionen »deutlich« besser
waren als auf dem freien Markt, wie Walda, Chronik, S. 20, angibt, bliebe zu belegen.
Kaum, Troplowitz, S. 67; undat. Aufstellung von E. Kaum, BA_153, Personal, Frauen bei
Beiersdorf; Walda (Hg.), Oscar, S. 37.

Aufstellung von E. Kaum fiir Dr. Berlin, 7. November 1969, BA_161, Soziales, Unter-
stiitzungskasse, Allgemein. — Die Angaben Kaums bleiben jedoch ohne Beleg. Neben
der Nennung bei Kaum wird die Stillstube einzig bei Gradenwitz, Entwicklung, S. 34,
erwihnt, allerdings ohne Jahresangabe fiir deren Schaffung. 1915 jedenfalls existierte sie
bereits.
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60 Reckendrees, Beiersdorf, S. 42; Aufstellung von E. Kaum fiir Dr. Berlin, 7. November 1969,
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BA_161, Soziales, Unterstiitzungskasse, Allgemein. — Bei der Stillstube handelte es sich aber
nicht um eine »frithe Art Kita«, wie bei Walda, Oscar, S. 16, zu lesen, schon da es zu dieser
Zeit bereits eine Reihe anderer Institutionen (Krippen) gab, die sich der Kinderbetreuung
fur berufstatige Frauen annahmen; Gertrud Troplowitz war auf diesem Feld sogar ehren-
amtlich aktiv, vgl. Kap. 7. Auch die Aussage in 100 Jahre Beiersdorf, S. 31: »Seinerzeit gab es
weder vor noch nach der Entbindung Mutterschutz«, ist in dieser Pauschalitit unzutref-
fend, beginnt der reichsgesetzliche Mutterschutz doch mit §138, Abs. 4 der Gewerbeord-
nung von 1878: https://quellen-sozialpolitik-kaiserreich.de/fileadmin/user_upload/PDFs_
der_Baende/QuellensammlungAbtiBand;3.pdf, S. XXXVII (letzter Zugriff: 9. Mirz 2020) —
dies auch gegen Reckendrees, Beiersdorf, S. 42. Ebenso wenig trifft es zu, dass es zu dieser
Zeit »undenkbar« gewesen sei, verheiratete Frauen oder Miitter in Industriebetrieben
zu beschiftigen, wie bei Kaum, Troplowitz, S. 67, und »Alter werden«, S. 38, behauptet.
Laut amtlicher Statistik waren 1890 130.079 verheiratete (nicht-verwitwete) Frauen in den
Industriebetrieben des Reichs tatig, 1896 schitzungsweise bereits 140.000, Martin, Aus-
schliessung, S. 106 u. 116{f., insbes. 122f.; verheiratete Frauen waren 1875 ca. 20%, 1907
dann 27% der Arbeitskrifte in der deutschen Industrie (bei ebenfalls steigender absoluter
Zahl), Frevert, Frauen-Geschichte, S. 91. — Was es hingegen gab, waren biirgerliche Sozial-
theoretiker, denen vor dem Hintergrund ihres Familienmodells die Erwerbsarbeit verhei-
rateter Frauen ein Dorn im Auge war, sowie ihre Bestrebungen, diese Form von Arbeit
zuriickzudringen. Zu diesen zahlte Troplowitz mit seinen Anschauungen also nicht — jene
waren aber auch hochst selten Fabrikanten. Was es zudem gab, war der sogenannte »Be-
amtinnen-« oder »Lehrerinnenzolibat«: Angehorige dieser Berufsgruppen waren im Kai-
serreich (und noch bis in die junge Bundesrepublik) tatsichlich gezwungen, mit der Heirat
aus dem Beruf auszuscheiden. Das aber betraf biirgerliche Schichten, nicht Arbeiterinnen in
Fabriken. Ebenso waren Entlassungen von weiblichen Dienstboten, die schwanger wurden,
nicht selten, aber diese waren in einer anderen, biirgerlicher gepragten, hauslichen Sphire
titig als die Fabrikarbeiterinnen. Beim Schreiben hiertiber muss bei Kaum, Troplowitz,
S. 67 u. 69, sowie ders., Menschen, S. 64, schlicht Unkenntnis angenommen werden. Seine
Angaben wurden dann weiter tradiert, vgl. etwa 100 Jahre Beiersdorf, S.31: »In vielen
Firmen wurden Arbeiterinnen wihrend der Schwangerschaft entlassen und erst wieder
eingestellt, wenn sie abgestillt hatten [dafiir gibt es, erstens, in der Literatur keinen Beleg,
ja, das Gegenteil war Praxis; zweitens existierte bereits ein Mutterschutz]. Troplowitz be-
schiftigte die Schwangeren bis zur nahenden Entbindung mit leichteren Arbeiten [hierfiir
gibt es keinen Beleg] und lief§ sie nach der Geburt ihre Kinder mitbringen. Diese wurden in
einer Stillstube von [...] Kinderpflegerinnen versorgt. Wahrend der Arbeitszeit konnten die
Miitter kommen, um ihre Kinder zu stillen. Heute wirkt diese Einrichtung tiberraschend,
damals war sie fiir manche Mutter ein wirksamer Schutz vor wirtschaftlicher Not.« Auch
dies scheint in Teilen eine Idealisierung zu sein. Nach Frevert, Frauen-Geschichte, S. 91 1.,
war im Gegenteil das damals gezahlte Wochnerinnengeld so gering und die Mittellosigkeit
der Arbeiterfamilien so grof}, dass viele Frauen sofort nach der Entbindung wieder in die
Betriebe drangten und »freiwillig« die gewahrten Schutzfristen und Verbote unterliefen,
indem sie die Stelle wechselten. Und aus reiner Existenzangst und Furcht davor, ihre Be-
schaftigung zu verlieren, arbeiteten Hochschwangere auch vor der Entbindung, solange es
eben ging. Fiir die Unternehmer war dies ein komfortabler Mechanismus.

Schiitt, Chronik Hamburgs, S. 331. Vgl. auch Reckendrees, Beiersdorf, S. 43.
Gradenwitz, Entwicklung, S. 34.

Bei Kaum, Troplowitz, S. 155, ist hingegen von der zweiten Frau die Rede, die ein Chemie-
studium abgeschlossen hatte. Weiter heifit es dort vage, sie habe »eine interessante Aufgabe«
erhalten. Wahrscheinlich handelte es sich um eine unterbezahlte Laborantinnentatigkeit,
war doch das Verbandsexamen eine Qualifikation, die es erlaubte, gut ausgebildete Frauen
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fir schlecht bezahlte Titigkeiten anzustellen und in Abhingigkeit von Mannern in den Lei-
tungsfunktionen, vor allem in der Zuckerindustrie, Konekamp, Chancengleichheit, S. 128.
Wenn die Aussage tiberhaupt zutrifft, ist sie zudem irrefithrend formuliert: Denn die Per-
son kann nur jene gewesen sein, die vor lingerer Zeit, nicht aber 1913 oder kurz davor, ihr
Verbandsexamen bestanden hatte, gab es doch 1910 bereits zehn Frauen, auf die dies zutraf,
Johnson, Frauen, S. 2861. Zu frithen Chemikerinnen allgemein: Engel, Clara Immerwahrs
Kolleginnen. — Immerhin 6ffnete Beiersdorf als pharmazeutischer Betrieb hier den Frauen
einen neuen Bereich.

Gradenwitz, Entwicklung, S. 33.

Alle Angaben nach: undat. Aufstellung von E. Kaum, BA_153, Personal, Frauen bei Beiers-
dorf.

Vgl. Kaum, Troplowitz, S. 75, und Walda, Oscar, S. 16.

Dies schloss alle zu dieser Zeit beim Militar befindlichen Mitarbeiter ein: »Unseren
Kriegsteilnehmern verwahren wir [die Spende] bis zur gliicklichen Heimkehr.«

OT an K. Boehme, 16. Oktober 1915, BA_120, O. Troplowitz personlich. Nach Recken-
drees, Beiersdorf, S. 53, und Kaum, Troplowitz, S.7o, erreichte die Angestellten das
Geldgeschenk aber nicht bar, sondern in Form einer tiberschriebenen Kriegsanleihe, von
der sie de facto wohl wenig hatten — was die Geste aber nicht mindert.

Kaum, Troplowitz, S. 157.

Auskunft T. Finke, BA.

Kaum, Troplowitz, S. 156; Oscar Troplowitz — »Ein unerreichbares Vorbild«, S. 1o.
Das trifft ebenso auf Gustav und Fritz Westberg zu, die dort Vortrag hielten, Bericht
des Vereins Volksheim tber das erste Geschiftsjahr 1901/1902, Hamburg o.]. (1902),
Mitglieder-Verzeichnis der Gesellschaft »Volksheim«, April 1902, S.8f. u. 17. — Auch
den Deutschen Volkshausbund in Karlsruhe unterstiitzte Troplowitz, Matthes, Forder-
liste, S. 263.

Am 5. Februar 1905 eroffnete der Verein sein erstes groffes Heim in Rothenburgsort, dem
1908 weitere in Hammerbrook und Barmbek folgten, in denen Vortrags- und Fortbildungs-
veranstaltungen stattfanden, wo gelesen, musiziert und getanzt wurde sowie Wanderungen
organisiert wurden, Schiitt, Chronik Hamburgs, S. 347.

7. Stadtansicht
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Kaum, Troplowitz, S. 77; Walda, Oscar, S. 16.

Matthes, Erdreich, S. 92; Werner, Stiftungsstadt, S. 115 {f.

Eckardt, Herrschaft, S. 33 ff.

Ebd,, S. 36.

Bolland, Burgerschaft, S. 63.

Schiitt, Chronik Hamburgs, S. 310: »Weil der Mittelstand im Landesparlament den be-
herrschenden Einfluf§ besaf}, brauchte er keine Parteien zur Interessenvertretung. Die
politisch und wirtschaftlich fihrenden Kreise der Stadt vertraten ihre Interessen direkt
tiber die Handelskammer und den Senat im Reichsrat.«

Asendorf u.a., Geschichte, S. 681.

Eckardt, Herrschaft, S. 35 1.

Ebd., S. 33 u. 35; Borowsky, Biirgerschaft, S. 1o2f.

Ebd., S. 101

Eckardt, Herrschaft, S. 37.

Borowsky, Birgerschaft, S. 103; Rode, Parteiwesen, S. 41.

25 der §8 Einzelverbinde der Gewerkschaftsbewegung hatten ihre Zentrale in Hamburg,
Schiitt, Chronik Hamburgs, S. 310 — nach S.317: 24 von §7.
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Ebd.,, S. 317; Eckardt, Herrschaft, S. 37.

Borowsky, Biirgerschaft, S. 104.

Ebd.

Bolland, Biirgerschaft, S. 6.

Eckardt, Herrschaft, S. 40; Borowsky, Buirgerschaft, S. ro4; Schult, Geschichte, S. 56f.
Obst, Biirgervereine, S. 173. 1911 hatte der Verein 512 Mitglieder.

Ebd., S.611f.: »Zur Entwisserung der Straflen waren beiderseitig Griben angelegt, und
diese dienten [...] auch zur Entwisserung der Héuser, [...] und da die Griben meist nur
einen geringen Fall hatten, so lagerten sich in ihnen viele faulende Stoffe ab, die [...] tible
Gertliche verbreiteten. Soweit die Wasserleitung reichte, wurden die neuerbauten Hauser
mit Klosetts und Badezimmer eingerichtet und, da keine Sielleitung vorhanden war, [das
Abwasser] in sog. Schwindgruben geleitet. Da aber der Boden grofitenteils aus Ton, Lehm
oder Moorerde bestand, so konnte das Wasser nicht wegsickern, und, um die Gruben
nicht so oft auspumpen zu miissen, wurden sie durch Rohren mit den Griben verbunden,
wodurch diese noch mehr verpestet wurden. [...] [Die] Griben gelangten schliefllich in
den Isebek, doch kam der Bach schon so verunreinigt von Altona, daf§ Fische nicht mehr
darin leben konnten, und durch die vielen Abfliisse von Eimsbiittel wurde der Bach in
eine Kloake verwandelt.« Daneben sollten im Verein — in Reaktion auf die Entstehung des
Norddeutschen Bundes — Verfassungsfragen diskutiert werden.

Schiitt, Chronik Hamburgs, S. 310.

Hamburger Fremdenblatt (28. April 1905), Der Eimsbiitteler Verein von 1866; Hambur-
ger Correspondent (29. Mirz 1908), Der Eimsbiitteler Verein von 1866, beide in StA Hbg.,
331-3 Politische Polizei_BV 1§ Eimsbiitteler Verein von 1866, 1890-1908.

2,3% der Gesamtbevolkerung — mit leicht steigender Tendenz in absoluten Zahlen,
jedoch deutlich abnehmend, was den Bevolkerungsanteil anbetrifft, Liedtke, Praxis,
S.187.

Hamburger Echo (5. Dezember 1903), Kandidaten fiir die Biirgerschaftswahlen in Eims-
bittel.

Hamburger Echo (15. Januar 1904), Zu den Biirgerschaftswahlen.

O.A., 0.D. (Januar 1904), Der Verein Hamburger Biirger zu Eimsbiittel, BA_120, Troplo-
witz in der Birgerschaft.

Hamburger, Juden, S. 243.

Dies alles gegen Kaum, Troplowitz, S. 79. Nachdem jener hier nicht verstanden hatte, wo-
rum es bei den Angriffen auf Troplowitz ging, oder es vorzog, nicht dariiber zu schreiben,
sondern tber die Rivalititen zwischen den zu Eppendorf/Hoheluft und zu Eimsbiittel
zdhlenden Teilen des Wahlbezirks, revidierte er seine Darstellung in: ders., Menschen,
S. 69, wenn auch nicht mit der wiinschenswerten Klarheit.

Krohn, Juden, S. 182 ff.

Ebd, S. 1851

Kasischke, Bewegung, S. 4761.

Krohn, Juden, S. 1871.; Kasischke, Bewegung, S. 478.

Ebd., S. 479; Krohn, Juden, S. 189.

Ebd,, S. 191.

Zum Wirken von Raab in anderen Verbinden und von anderem Personal der Bewegung
in Hamburg: Vogel, Antisemitismus, S. 17-21, Quellen-URL: https://dasjuedischehamburg.
de/node/31 (letzter Zugriff: 10. Juli 2019).

Kasischke, Bewegung, S. 479-481.

Neue Hamburger Zeitung (26. Januar 1904), Zu den Biirgerschaftswahlen in Eimsbiittel;
auch Hamburger Nachrichten (28. Januar 1904). — Bezirk 63 war 1904 einer von zweien,
die aus dem alten Wahlbezirk XXI neu gebildet wurden, Kandidatenliste fir die Biirger-
schaftswahlen am 19. Februar 1904, BA_120, Troplowitz in der Biirgerschaft.
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Etwa in Reden vor »Versammlungen fiir die biirgerlichen Wihler« am 8. Februar »abends
8% Uhr, im groflen Saale des Vereinslokals, Fruchtallee 102/106<, vgl. Neue Hamburger
Zeitung (30. Januar 1904), Riistungen fiir die Biirgerschaftswahl.

O.A., 0.D. (vermutl. 9. Februar 1904), Eine offentliche Wihlerversammlung fiir den 61.
und 63. Bezirk in Eimsbiittel, BA_120, Troplowitz in der Biirgerschaft.

O.A., 0.D. (vermutl. 9. Februar 1904), Die Versammlung der Wihler des 61. und 63. Be-
zirks, ebd. — In einem Aufruf der Eimsbiitteler Birgervereine, der den Kandidaten weiter in
dieser Richtung profilieren sollte, wurde explizit auf dessen betriebliche Sozialpolitik
Bezug genommen: »In Herrn Dr. Oskar [sic] Troplowitz haben Sie einen Mann, der in
der Schule der Arbeit und in dem tiglichen Verkehr mit Angehérigen jeden Standes
Erfahrungen gesammelt, der in seinem aufstrebenden Unternehmen weiten Blick und
ernstes Streben bekundet, dessen Menschenfreundlichkeit und kameradschaftlicher
Sinn unter seinen Angestellten sprichwortlich ist. Herr Dr. Oskar Troplowitz hat in
seinem Fabrikbetriebe eine Unterstiitzungskasse errichtet, in die er denselben Beitrag
zahlt, wie seine samtlichen Angestellten, Arbeiter und Arbeiterinnen. Die Verwaltung
dieser Kasse liegt [...] in den Hinden der Mitglieder. Jedem Angestellten seiner Fabrik
wird bei Fortzahlung des Lohnes jihrlich ein dreitigiger Urlaub bewilligt.« Aufruf des
gemeinschaftlichen Wahlausschusses der fiinf Eimsbiitteler Biirgervereine 1904, BA_120,
Troplowitz in der Birgerschaft.

An die Beamten des 63. Wahlbezirks!, 9. Februar 1904, ebd. — Dass Troplowitz seine
Wahlreden »schwungvoll« vortrug, ist einmal mehr eine Ausschmiickung von Kaum,
Troplowitz, S. 85, ohne einen Beleg.

Jungbluth, Neuordnung, S. 79.

Kandidatenliste fiir die Biirgerschaftswahlen am 19. Februar 1904, ebd.

Neue Hamburger Zeitung (16. Februar 1904).

Hamburger Echo (19. Februar 1904).

Ergebnisse der Stichwahlen zur Biirgerschaft am 19. Februar 1904, BA_120, Troplowitz
in der Birgerschaft.

Bolland, Biirgerschaft, S. 76f.

O.A., 0.D., Die Biirgerschaft nach ihrer halbschichtigen Erneuerung, BA_120, Troplo-
witz in der Burgerschaft.

Der Name der Fraktion — Linkes Zentrum — hat mehrfach zu Missverstindnissen ge-
tihrt, vgl. etwa Oscar Troplowitz — »Ein unerreichbares Vorbild, S. 10: »Er war in der
Birgerschaft linksliberal.« Vgl. auch Reinisch, Diskrete, S. 124.

Stenographische Berichte tiber die Sitzungen der Burgerschaft zu Hamburg, 25. Sitzung,
15.Juni 1904, S. §81, S. §95-597 u. 602. Zu seinem Verstummen: Kaum, Troplowitz, S. 97.
4. Sitzung 1905, S. 911.; 9. Sitzung 1906, S. 2341.

5. Sitzung 1905, S. 128.

23. Sitzung 1905, S. 596.

41. Sitzung 1905, S. 1031, vgl. auch Hipp, Reformkultur, S. 104.

17. Sitzung 1909, S. 456f. u. 38. Sitzung 1909, S. 648; Kaum, Troplowitz, S. 97.

Eine detaillierte Darstellung seiner Abgeordnetentitigkeit, wenn auch mit zahlreichen
Idealisierungen: ebd., S. 87ff.

Rode, Parteiwesen, S. 81.

Ab Mirz 1906 wihlte in Hamburg die zahlenmifig relativ kleine Gruppe der Biirger mit
einem Jahreseinkommen tiber 2.500 Mark bei der halbschichtigen Erneuerung jeweils
24 Abgeordnete, die zahlenmaflig doppelt so grofle Gruppe mit einem Einkommen zwi-
schen 1.200 und 2.500 Mark hingegen jeweils nur 12.

Damit waren auch weitere Missstinde im politischen System Hamburgs gemeint, galt doch
nach wie vor, dass jeder der 18 Senatoren auf Lebenszeit gewahlt wurde. Dies hatte zur
Folge, dass nicht wenige von ihnen die Bedurfnisse ihrer sich rasch wandelnden Umwelt
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mit zunehmendem Alter nicht mehr ausreichend nachvollziehen konnten. Dartiber hinaus
bestand das Problem, dass die Senatoren das Patronat tiber die evangelisch-lutherische
Kirche in Hamburg innehatten, sodass Katholiken und Angehorige anderer Glaubens-
gemeinschaften, Juden etwa, nicht in dieses Amt gewahlt werden konnten, mochten sie
sich auch um die Stadt noch so verdient gemacht haben, Schiitt, Chronik Hamburgs, S. 310;
Borowsky, Biirgerschaft, S. 104.

Troplowitz” Unterschrift findet sich auf der zweiten Seite in der rechten Kolumne im
dritten Viertel. Er befand sich in Gesellschaft zahlreicher prominenter Manner aus Politik,
Geistes- und Wirtschaftsleben aus allen Bundesstaaten des Deutschen Reichs, insbesondere
aber aus Preuflen selbst und dem liberalen Sidwesten. Unterzeichnet hatten Professoren
wie Franz von Liszt, Lujo Brentano, Karl Lamprecht, Max und Alfred Weber, Friedrich
Meinecke, Georg Simmel, Hermann Cohen und Ferdinand Tonnies, Literaten wie Gerhart
Hauptmann, Ludwig Ganghofer, Frank Wedekind oder Otto Julius Bierbaum, Maler wie
Franz von Stuck, Wilhelm Tribner, Max Slevogt oder Lovis Corinth, Verleger wie Hans
Heinrich Reclam, Eugen Diederichs oder Samuel Fischer, jedoch nur wenige derart pro-
minente Unternehmer wie James Simon.

Neben dem Kernanliegen ging es bei dem Aufruf auch um ein anti-agrarisches Signal,
was zusammenstimmt mit Troplowitz’ spaterem Engagement gegen schutzzollpolitische
Forderungen von Interessenvertretern der Schwerindustrie (s. Kap. 10). — Einige Mitunter-
zeichner stammten aus dem Bund fiir Schulreform, zu dessen Vorstand Troplowitz zahlte.
Vielleicht kam die Anregung zur Unterschrift aus diesem Kreis.

Bolland, Biirgerschaft, S. 81ff.

Hamburgischer Correspondent (29. Mirz 1908), Der Eimsbiitteler Verein von 1866. Kaum,
Troplowitz, S. 99, prasentiert auch hier Troplowitz als Handelnden und behauptet ohne
Beleg, jener habe sich nicht erneut wihlen lassen. Die Moglichkeit, dass er nicht erneut
gewahlt wurde, erwiagt er nicht.

Allgemeine Wahlen zur Biirgerschaft, Januar 1910, BA_120, Troplowitz in der Biirger-
schaft.

Flugblatt Mitbtirger! (Abschnitt: Der Wahl-Ausschuf} der Fraktion »Linkes Zentrum«),
21. Januar 1910, BA_120. Troplowitz in der Biirgerschaft. Dies alles gegen die Darstellung
bei Kaum, Troplowitz, S. 99f.

Kaum, Troplowitz, S. 99f. — Dies ist eine der Stellen, an denen Kaum Troplowitz mit an
Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit Aussagen anderer in den Mund legt: Was er als
dessen Verteidigung des Linken Zentrums anfiithrt, stammt aus dem »Generalanzeiger«
vom 30. November 1909.

Dr. med. Otto Meyer, in: Dem Andenken, S. 23.

Kasischke-Wurm, Antisemitismus, S. 400f.

Hamburger Nachrichten (25. Januar 1910).

Generalanzeiger (30. November 1909).

Hamburger Echo (22. November 1909).

Walda (Hg.), Oscar, S.38; ders., Chronik, S.23; auch Jungbluth, Neuordnung, S.8s,
operiert bereits mit dem Datum. Ob sich diese Angabe tiberhaupt auf eine Quelle stiitzen
kann und, wenn ja, welche, bleibt auch nach Anfrage beim Autor unklar. Fiir den Ubertritt
sowie das Jahr gibt es einen Beleg weder im BA noch im StA Hbg. (Akten der Gemeinde),
noch in Kirchenbtichern jener Gemeinden, denen Troplowitz, legt man sein Mazenaten-
tum zugrunde, nahestand. Fakt ist lediglich: Das Hamburger Sterberegister verzeichnet
Troplowitz 1918 als »lutherisch«, StA Hbg., 332-5 Sterberegister_9763, Standesamt Ham-
burgo3a, Nr. 1212, 29. April 1918, eine Konversion hat also definitiv stattgefunden. Offen
bleibt, wann und in welcher Gemeinde Troplowitz und mit ihm seine Frau Aufnahme
fanden.

Schiitt, Chronik Hamburgs, S. 310; Borowsky, Biirgerschaft, S. 104.
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StA Hbg., 321-2 Baudeputation_B 98 Protokolle der Baudeputation, Bd. 189, 35. Sitzung
1916, Punkt 2, BA_120, Troplowitz in der Baudeputation (Kopie). Dies auch gegen Hipp,
Reformkultur, S. ro4.

Ebd., Bd. 195, 8. Sitzung 1918, Punkt 2a, BA_120, Troplowitz in der Baudeputation (Kopie).
Ebd., Bd. 158, 25. Sitzung 1910, Punkt 2, BA_120, Troplowitz in der Baudeputation (Ko-
pie); Walda, Oscar, S. 16; Oscar Troplowitz T, S. 8.

Fur E. Kaum und das Archiv der Beiersdorf AG hat M. Ewald aus dem StA Hbg. jeden-
falls keine aussagekraftigen Kopien angefertigt.

Ebd., 30. Sitzung 1910, Punkt 9, BA_120, Troplowitz in der Baudeputation (Kopie).
Ebd., Bd. 162, 16. Sitzung 1911, Punkt 2, BA_120, Troplowitz in der Baudeputation (Kopie).
Ebd., Bd. 136, 13. Sitzung 1906, Punkt 5a; Bd. 153, 33. und 35. Sitzung; Bd. 154, 40. und 44.
Sitzung 1909, BA_120, Troplowitz in der Baudeputation.

1906 nahm Troplowitz an 42 von insgesamt §4 Sitzungen teil (49 Sektions- und 5 Plenarsit-
zungen), sechsmal war er verreist, sechsmal verhindert; 1907 an 43 von insgesamt 52 Sitzun-
gen (49 Sektions- und 3 Plenarsitzungen), neunmal war er verreist; 1908 an 41 von insgesamt
52 Sitzungen (5o Sektions- und 2 Plenarsitzungen), elfmal war er verreist; 1909 an 37 von
insgesamt §4 Sitzungen (50 Sektions- und 2 Plenarsitzungen), in 12 Fillen war er verreist,
bei § Sitzungen verhindert; 1910 an 38 von insgesamt 51 Sitzungen (48 Sektions- und 3 Ple-
narsitzungen), neunmal war er verreist, viermal verhindert; 1911 an 44 von insgesamt § 4 Sit-
zungen (51 Sektions- und 3 Plenarsitzungen), viermal war er verreist, sechsmal verhindert;
1912 an 29 von 38 (dokumentierten) Sitzungen (36 Sektions- und 2 Plenarsitzungen),
finfmal war er verreist, viermal verhindert — jedoch fehlt fiir dieses Jahr der vierte Proto-
kollband; 1913 an 31 von insgesamt 51 Sitzungen (49 Sektions- und 2 Plenarsitzungen),
nur zweimal war er verreist, hier allerdings 18-mal verhindert; 1914 an 34 von 44 Sitzungen
(42 Sektions- und 2 Plenarsitzungen), zweimal war er verreist, achtmal verhindert; 1915 an
39 von 48 Sitzungen (47 Sektionssitzungen und 1 Plenarsitzung), zweimal war er verreist,
siebenmal verhindert; 1916 an 36 von 42 Sitzungen (40 Sektions- und 2 Plenarsitzungen),
sechsmal war er verhindert; 1918, bis zu seinem Tod Ende April, nahm er an sechs Sitzun-
gen teil. — Auch Troplowitz’ Mitarbeit in der Deputation rickt Kaum nach Kriften in ein
giinstiges Licht. Die Vorlagen, die er »bearbeitete«, bekam er aus der Verwaltung geliefert
und referierte sie nur — die Zahl zustimmender Voten muss also nicht daran hingen, dass
sie von Troplowitz so »sorgfaltig« ausgearbeitet wurde, Kaum, Troplowitz, S. 104f. Auch
fult dies moglicherweise darauf, dass die Beteiligten sich ithre Zusatzarbeit nicht noch
unnotig erschweren wollten. Wenn Kaum ebd., S. 106, angibt, Troplowitz habe an der
Beseitigung einer »gefihrlichen« Straffenecke mitgewirkt, so gibt es fiir deren Gefahrlich-
keit keinen Beleg — es handelte sich um eine profane Baumafinahme, StA Hbg., 321-2
Baudeputation_B 98 Protokolle der Baudeputation, Bd. 144, 46. Sitzung 1907, BA_120,
Troplowitz in der Baudeputation (Kopie); oder wenn Kaum ebd. angibt: »Er kannte fast
alle Schulen aus eigener Anschauung« und »Dr. Troplowitz priifte zuerst den Bedarf vor
Ort, so kam dies durchaus vor, aber nicht immer. In diesen Passagen wird die Schwiche
von Kaums Buch erneut deutlich: die Uberhéhung des Protagonisten aus Ehrerbietung —
und die Dramatisierung mittels kleiner Fiktionen. All die Dinge aber, die Kaum, S. 106f.,
aufzihlt, mit denen Troplowitz sich in der Deputation beschiftigte, sind belegt. Auf
welche Weise Kaum jedoch zwei volle Tage errechnet, die Troplowitz pro Woche fir die
Kommunalpolitik aufgewandt habe, muss offen bleiben; eine erhebliche Mehrbelastung
war dies allerdings unbestritten.

So 1910 im Hochbauwesen (fiir 1911) fiir drei Bereiche: sowohl fiir das Direktionsbureau
in Kombination mit der 1. Sektion als auch fiir die 2. Sektion wie fiir die Heiztechnische
Abteilung, StA Hbg., 321-2 Baudeputation_B 98 Protokolle der Baudeputation, Bd. 157,
22. Sitzung 1910, Punkt §, im Ingenieurwesen hinzu fiir die 1. und 6. Abteilung; ebd.,
Bd. 157, 23. Sitzung 1910, Punkt 4a; 1911 und 1912 dann fiir das Direktionsbureau und die
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1. Sektion, im Ingenieurwesen fur die 1. Abteilung, ebd., Bd. 162, 22. Sitzung 1911, Punkt 3
und Bd. 167, 20. Sitzung 1912, Punkt 2; 1914 und 191§ dann auch fiir das Gartenwesen,
ebd., Bd. 177, 21. Sitzung 1914, Punkt 2a und Bd. 182, 20. Sitzung 1915, Punkt 2¢ — alle in
Kopie in: BA_120, Troplowitz in der Baudeputation.

Ebd., Bd. 172, 14. Sitzung 1913, Punkt 17/18, BA_120, Troplowitz in der Baudeputation
(Kopie).

Ebd., Bd. 171, 15. Sitzung 1913, Punkt 5, BA_120, Troplowitz in der Baudeputation (Kopie).
Ebd., Bd. 144, 41. Sitzung 1907.

Auch 1914 wies Troplowitz auf »Zementfugenvergufi« hin, der »in Schlesien benutzt werdex,
ebd., Bd. 176, 2. Sitzung 1914, Punkt 20, BA_120, Troplowitz in der Baudeputation (Kopie).
Ebd., Bd. 142, 23. Sitzung 1907, Punkt 4, BA_120, Troplowitz in der Baudeputation (Kopie).
Ebd., Bd. 146, 12. Sitzung 1908, Punkt 12, BA_120, Troplowitz in der Baudeputation (Ko-
pie). Auch der Allgemeine Deutsche Sprachverein, den Troplowitz forderte oder dessen Mit-
glied er war (vgl. Matthes, Forderliste, S. 262), hatte sich der Sprachreinigung verschrieben.
Mit Blick auf das Geschilderte wiren einige Einschitzungen von Hipp, Reformkultur,
S. 105 f., hinsichtlich der Protokolle aus der Deputation zu korrigieren: Man erfahrt dort
wenig tiber den Gang der Diskussionen (nicht »nichts«), als Akteure erscheinen auch an-
dere als der Prises, und die Personlichkeit der Deputierten deutet sich in thnen immerhin an.
Es gibt, liest man sie eingehender, durchaus mehrere Vorginge, die zeigen, was Troplowitz
am Herzen lag.

Als Troplowitz 1913 verhindert war, bot Albrecht etwa an, das Budgetreferat zur Ober-
schulbehdrde in der Baudeputation fiir ihn zu tibernehmen, StA Hbg., 321-2 Baudeputa-
tion_B 98 Protokolle der Baudeputation, Bd. 172, 21. Sitzung 1913, BA_120, Troplowitz
in der Baudeputation (Kopie).

Sein Vater, Samuel, allerdings gehorte 1885 weiterhin der jidischen Religionsgemeinschaft
an, vgl. die Notiz auf Hamburgischer Correspondent (6. August 1921, Morgenausgabe) in:
StA Hbg., 731-8_A 751 Albrecht, Max Albrecht, Max Dr.; und auch Albrecht selbst wurde
noch bei seiner Eheschlieffung 1876 als mosaisch gefiihrt, bei Geburt seines Sohnes Walter
Wladimir 1889 allerdings bereits als reformiert, StA Hbg., 332-5_6306, Nr. 289.

Albrecht & Co.

Albrecht hatte seinen Doktortitel 1871 in Halle/S. erworben, mit nur 20 Jahren, Hamburgi-
scher Correspondent (6. August 1921, Morgenausgabe) in: StA Hbg., 731-8_A 751 Albrecht,
Max Albrecht, Max Dr.

Der Artikel der NBD gibt als Lebensdaten von Max Albrecht die seines Vaters (zudem ist
dessen Name dort identisch mit dem des Grofivaters — auch dies konnte ein Fehler sein).
Vgl. zu Albrecht auch https://www.zeit.de/1949/29/0¢lstadt-hamburg (letzter Zugrift:
14. Oktober 2019).

Fir die Rechte statt des Linken Zentrums hatte er sich lediglich aufgrund organisatori-
scher Punkte entschieden, inhaltliche Unterschiede zwischen den Fraktionen sah er er-
klartermafien nicht, Hamburgischer Correspondent (22. Oktober 1900, Abendausgabe);
Hamburger Fremdenblatt (14. Dezember 1925), in: StA Hbg., 731-8_A 751 Albrecht,
Max Albrecht, Max, Dr.; Gerhardt, Begriinder, S. 98.

Hamburgischer Correspondent (23. Oktober 1900, Abendausgabe, und 3. November 1900,
Morgenausgabe); Hamburger Nachrichten (3. November 1900, Morgenausgabe), in: StA
Hbg., 731-8_A 751 Albrecht, Max Albrecht, Max, Dr.

Vgl. etwa Walda (Hg.), Oscar, S. 37: »Mafigeblich thm ist es zu verdanken, dass Fritz Schu-
macher 1909 als Leiter des Hochbauamtes [...] berufen [...] wird.«

Protokollkopie, Vertrauliche Vorbesprechung der Mitglieder der I. Sektion der Baudepu-
tation, 27. Juni 1908, BA_120, Berufung des Baudirektors Fritz Schumacher 1908/09.
OT (aus dem Savoy Hotel in Scheveningen) an unbek., 27. August 1908, BA_120, Berufung
des Baudirektors Fritz Schumacher 1908/09.
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Vaterstadtische Blatter der Hamburger Nachrichten (13. Oktober 1908), Offener Brief
an die Hamburger Biirgerschaft; ebd. (14. Oktober 1908), Um Miflverstindnissen vor-
zubeugen; Hipp, Reformkultur, S. 108.

H. Grissel an den Senator [Holthusen], 15. Mdrz 1909, BA_120, Berufung des Baudirek-
tors Fritz Schumacher 1908/09.

Hipp, Reformkultur, S. 108.

Auch in diesem Familienzweig dominierte, der Sache wie der Wortwahl nach, offenbar
niichterne Progressivitit, und die Anhinger dieser relativ neuartigen Bestattungsform
scheinen in der Familie bemerkenswert zahlreich gewesen zu sein: Oscar sowie Gertrud
Troplowitz und ihr Bruder Otto Hanns, ebenso ihre Schwester Valerie und ihr Mann
Leo lieflen sich kremieren. Erst Ende 1878 war in Deutschland ein erstes Krematorium
in Gotha in Betrieb genommen worden, das zweite folgte 1891 in Heidelberg, 1892 das
dritte in Hamburg. Mit dem Bau des Krematoriums in Dresden-Tolkewitz wurde erst
in dem Jahr begonnen, als Schumacher Dresden Richtung Hamburg verlief3.

Kopie des Briefes in BA 120, Berufung des Baudirektors Fritz Schumacher 1908/09 —
untermauert durch eine Aulerung des Architekten seines Hauses, William Miiller.

OT an Senator Holthusen, 19. Mai 1909, Kopie des Briefs in BA 120, Berufung des Bau-
direktors Fritz Schumacher 1908/09.

Hipp, Reformkultur, S. 1081.

Dem Andenken, S. 17. Ob man von einer engen Freundschaft sprechen kann wie Walda,
Chronik, S. 21, sei dahingestellt.

Schiitt, Chronik Hamburgs, S. 388; Hipp, Reformkultur, S. 111.

StA Hbg., 231-10 Amtsgericht Hamburg — Vereinsregister_B 1973-212 Hamburger
Stadtpark-Verein e. V., 1912-1960, S. 5, 8 u. 34.

Ubertrieben ist es jedoch, wenn Walda, Oscar, S. 17, schreibt: »Unter anderem Troplowitz
ist [...] die Errichtung des Stadtparks zu verdanken, basierend allein auf diesem Vereins-
engagement und seinem Mitwirken an der Berufung Schumachers. Falsch ist iiberdies,
wenn es bei Walda (Hg.), Oscar, S. 38, heiflt: » Auch auf sein Dringen hin beschliefit die
Biirgerschaft den Bau des Stadtparks.« Schief formuliert ebenfalls Meyer-Tonnesmann,
Kinstlerclub, S.297: »Auch den Stadtpark-Plan hat er 1911 mit einer groflen Summe
unterstiitzt«, was sich ja nur auf die Stiftung der Bock-Skulptur beziehen kann. Dass sich
die Liste des 15-kopfigen Verwaltungsrates »wie ein Who Is Who der Hamburger Gesell-
schaft« lese, Matthes, Erdreich, S.98, ist ebenfalls iibertrieben. — Das Gedenken fiir
Troplowitz fand nach seinem Tod erst am 1. April 1919 statt, offenbar hatte in der Zwi-
schenzeit, bedingt durch Krieg, Revolution und Staatsumbau, keine Sitzung stattgefunden,
StA Hbg., 231-10 Amtsgericht Hamburg-Vereinsregister_B 1973-212 Hamburger Stadt-
park-Verein e.V., 1912-1960, S. 41f.: »Der Vorsitzende widmete dem verstorbenen Mit-
gliede [...] warme Worte der Erinnerung. Zu Ehren des Verstorbenen erhoben sich die
Anwesenden von ihren Sitzen.«

OT an den Senat der Stadt Hamburg (Senator Holthusen), 7. Midrz 1911, Kopie in BA_121,
Troplowitz als Mizen, Kunstfreund und Spender.

Neue Hamburger Zeitung und Hamburger Nachrichten (11. Mirz 1911); General-
Anzeiger (12. Mirz 1911).

Der Prisident des Senats an OT, 8. Mirz 1911, Kopie in BA_121, Troplowitz als Mizen,
Kunstfreund und Spender.

Im Archiv der Beiersdorf AG findet sich ein »Verzeichnis der Vereine, denen Herr
Dr. Troplowitz angehorte«, BA_121, Entwicklung 1880-1918 — Troplowitz als Mizen
und Kunstfreund — Troplowitz und die Spenden. Diese Liste, von der niemand sagen
kann, wer sie erstellt hat und wann, verzeichnet jedoch keinesfalls lediglich Mitglied-
schaften, wie die Bezeichnung nahelegt (und wie, von der Beschriftung irregefiihrt, Walda,
Oscar, S. 17, angibt), sondern ebenso Spenden — schon ersichtlich aus dem Umstand,
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dass die Liste auch natiirliche Personen anfiihrt, denen man schlecht beitreten kann, die
aber bestimmten Aktivititen zugeordnet werden konnen, die sich fiir Spenden eigneten.
Zudem sind die Mitgliedschaften nicht »unzidhlig«, ebd., Walda hat sie nur nicht ge-
zahlt. Diese Liste wurde hier erstmals ausgewertet — etwas, das Matthes, Erdreich, S. 92,
bereits in einem Katalogbeitrag in Anspruch genommen, allerdings nicht eingeldst hat,
angeblich, weil nur noch wenig Material vorhanden sei, ebd. S. ro1 (Anm. 13). Die the-
matischen Zuordnungen in der bearbeiteten Forderliste sind bei Matthes, Forderliste,
S.2621., manchmal falsch (und dies nicht aufgrund der Uneindeutigkeit der Vereinstitig-
keit, wie angegeben); auflerdem finden sich falsche Schreibungen. Im Folgenden wurde
das von den und tber die angefithrten Vereine erhaltene Material gepriift auf Eintritts-
datum, Beitragshohe, Mitarbeit und Spenden von Troplowitz und das Gefundene doku-
mentiert. Die Recherche wurde auf Literatur, Drucksachen (Jahresberichte usw.) und
Akten im Hamburger Staatsarchiv begrenzt, da Troplowitz in dieser Hinsicht vor allem
in seiner Heimatstadt aktiv war. Recherchen zu seinen tiberregionalen Aktivitidten wur-
den nur tber die im Internet verfligbaren Bestande geftihrt, nicht jedoch beispielsweise
in Berliner Archiven. Fiir manche Angabe auf der Liste war leider kein Material, ja, teil-
weise nicht einmal ein Beleg zu finden. Wenn Material vorhanden, doch nicht ergiebig
war, so ist dies in den Anmerkungen vermerkt. Noch umfassendere Archivrecherchen
konnten eventuell weitere Nachweise erbringen. Zwei Ergebnisse vorab: Zum einen ist
die Liste bei weitem nicht vollstindig, weder was Troplowitz” Mitgliedschaften, noch
was seine Spenden betrifft; es waren zahlreiche Erganzungen moglich, die hier im Fol-
genden, aber auch schon im Vorangegangenen wiedergegeben sind. Zum anderen ist
ausgeschlossen, dass ausschliefflich Troplowitz’ Aktivititen in der Liste dokumentiert
sind. Recht sicher ist, dass sie mit denen seines Schwagers gemischt wurden: Denn teil-
weise finden sich Belege fiir Mitgliedschaften oder Spenden Mankiewicz’, nicht aber fiir
Troplowitz’; und in einem Fall, der »Sammelwoche fiir Sauglings- und Kleinkinder-
anstaltens, sind sie fiir Troplowitz sogar unmdoglich. — Warum zwei Organisationen
gerade aus Bonn in der Liste auftauchen — der dortige Deutsche Verein gegen den Miss-
brauch geistiger Getrinke und die Deutsche Obst-Einfuhr-Gesellschaft (s. Matthes,
Forderliste, S. 2621.) —, bleibt ritselhaft.

Dies ist ein weiteres Beispiel fir eine Stiftung, die nicht in der Forderliste im BA erfasst
ist, Zeitschrift fir angewandte Chemie 25/1912, 1, Heft 21, S. 1072.

Er spendete allerdings lediglich ro Mark, Anzeiger des Germanischen Nationalmuseums
2/1895 (Mirz/April), S. 44. — Auch Troplowitz’ Schwager, Otto Hanns Mankiewicz,
blieb bei seinen Beitritten seinem Studienfach verbunden: So war er Mitglied der »Ver-
einigung fiir Rechts- und Wirtschaftsphilosophie samt den Gesetzgebungsfragen«, Ar-
chiv fiir Rechts- und Wirtschaftsphilosophie 8/1914/15, S. 26; Troplowitz hingegen war
weder als Mitglied noch fiir Mai 1910 als Kongressteilnehmer in Berlin verzeichnet,
Archiv fir Rechts- und Wirtschaftsphilosophie 3/1910/11 oder 8/1914/15; der Band aus
Troplowitz’ Todesjahr (1918) gibt tiber Mitgliedschaften leider keine Auskunft. Da die
»Forderliste« das Archiv fiir Rechts- und Wirtschaftsphilosophie einschlief§t, wird Trop-
lowitz hier wohl eine Spende gegeben haben, angeregt durch Mankiewicz; Aufforderun-
gen diirften in manchem Fall wechselseitig ergangen sein. Eine andere Erklirung dafiir,
dass das Archiv in der Liste angefithrt wird, ist, dass diese sowohl Aktivititen von Trop-
lowitz als auch Mankiewicz erfasst. Gleiches gilt wohl fir die Gesellschaft Hamburger
Juristen. (Bei Matthes, Forderliste, S. 263, irrtimlich mit der Bezeichnung »Gesellschaft
Hamburgischer Juristen«; im Original »Ges. Hbg. Juristen, Hbg.«,BA_121, Entwicklung
1880-1918 — Troplowitz als Mizen und Kunstfreund — Troplowitz und die Spenden.)
Neben ihm taten dies die Verwaltung der Godeffroy-Stiftung, Eduard Lippert und ein
Gonner, der ungenannt zu bleiben wiinschte, Mitteilungen des Vereins fiir Hamburgische
Geschichte, 12. Band (Jgg. XXXIV, XXXV und XXXVI/1914, 1915 und 1916), Hamburg



118
119

120
I21
I22

123

124

12§

126

127

128

129

130
131

Anmerkungen zu »7. Stadtansicht«

1917, S. 155 — auch dies eine Erganzung gegeniiber der »Forderliste« im BA (Matthes,
Forderliste, S. 2621.).

Stellvertretender Vorsitzender des Geschiftsfithrenden Ausschusses.

Entgegen seinem Namen war es eine Siuglingsstation des Kinderhospitals, Nordheim,
Sauglingsheim, S. 7.

Dies als eine zentrale Erginzung gegentiber der »Forderliste« (Matthes, Forderliste, S. 2621.).
Mohring, Albrecht, S. 184.

Hamburgischer Correspondent (2. Dezember 1911) und Nordheim, Sduglingsheim, S. 3,
geben als Vornamen von Troplowitz falschlicherweise Otto an. Dass Oscar T. gemeint ist,
wird im weiteren Verlauf deutlich, daauf S. 19 als Geldgeber des Heims »Dr. Troplowitz«
genannt wird. Den Hamburger Adressbiichern 1911-1914 nach gab es zwar einen Otto
Troplowitz in Hamburg, dieser fiihrte jedoch keinen Doktortitel. — Zur Einordnung:
Sein zweiter Renoir kostete Troplowitz wenig spiter das Dreifache.

Nach Troplowitz’ Tod flossen weiterhin Mittel auf diesem Gebiet durch seinen Schwager,
OHM an HG, 19. August 1918, BA_122, GLK 1918: »Wohlfahrt. Fir die Sduglings- &
Kinder-Anstalten in Hamburg (s. Anlage) sollen von der Firma 300.— Mk. tiberwiesen
werden.« Hier besteht ein Zusammenhang mit der »Sammelwoche fiir Siuglings- und
Kleinkinderanstalten in Hamburg« auf der Forderliste, Matthes, Forderliste, S.263 —
Beleg daftir, dass in dieser Liste sowohl Gaben von Troplowitz als auch Mankiewicz
aufgenommen wurden. Denn der »Ausschuss fiir Sduglings- und Kleinkinderanstalten«
bestand zwar seit Mirz 1918 — Troplowitz hitte also noch knappe zwei Monate Zeit ge-
habt, eine Spende zu titigen —, die erste Sammelwoche jedoch fand vom 25. bis 31. August
1918 statt, also vier Monate nach dem Tod von Oscar Troplowitz, vgl. Fuy, Griinderjahre,
S. 43; Gwosdz, Anfinge, S. 22.

Im Archiv der Beiersdorf AG, BA_120, Nachlaf} Troplowitz Erbfall 1918 / Erbfall 1920,
findet sich eine — leider undatierte — Aufstellung von Darlehen, die Oscar Troplowitz
vergeben hat, und darin die Angabe, dass er dem »Verein fiir Ferienkolonie« §.000 Mark
geliehen hatte.

Matthes, Erdreich, S.95. — 1915 spendete er 100 Mark fiir den Weihnachtsgabenfond
sowie nochmal 20 Mark fir das Heim, Mitteilungen des Vereins fiir Kinderschutz- und
Jugendwohlfahrt, e.V., Hamburg, Nr. 25, Jan. 1916, unpag. (letzte Seite) und Nr. 28,
Februar 1917, unpag. (letzte Seite).

Da die Rechenschaftsberichte des »Kriippel-Heil und Fiirsorge-Vereins fiir Berlin-Bran-
denburg. E. V.« fiir November 1907 bis Ende 1908, Januar 1909 bis September 1910, Okto-
ber 1910 bis September 1912 und Oktober 1912 bis September 191§ Troplowitz weder als
»Patron«, »immerwihrendes« oder »stindiges Mitglied« noch als Einzelspender auswei-
sen, kann eine groflere Gabe an das Heim durch ihn fiir diese Jahre nahezu ausgeschlossen
werden.

Der Mindestbeitrag fiir Mitglieder betrug hier allerdings jahrlich so Mark; Wohltitig-
keit und Wohlfahrtspflege in Altona, S. 140f.

Erster Jahresbericht des Vereins fiir Kriippelfiirsorge in Hamburg, Mitgliederverzeich-
nis. Die »Forderliste« fithrt noch die Unterstiitzung des Museums und Seminars fir
Kriippelfiirsorge in Hamburg an, das heifit, auch wissenschaftlich-padagogische Bestre-
bungen auf diesem Feld, Matthes, Forderliste, S. 263.

7. Jahresbericht des Deutschen Hilfsvereins fiir entlassene Gefangene fiir 1910, S. 59 (in
StA Hbg., 352-3 Medizinalkollegium_IT N 47 Hamburgische Gefingnisgesellschaft,
1926-1928). Keine groflere Spende bis 1914, 11. Jahresbericht des Deutschen Hilfsver-
eins fur entlassene Gefangene fiir 1914, S. 661f.

10. Jahresbericht des Deutschen Hilfsvereins fir entlassene Gefangene fiir 1913, S. 66.
11. Jahresbericht des Deutschen Hilfsvereins fir entlassene Gefangene fir 1914, S.51.
Hierbei blieb es auch in den Folgejahren; nicht verzeichnet ist Troplowitz als Spender
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von Betragen tiber 100 M. Vgl. OT an OHM, 7. Juni 1916, BA_121, GLK 1916: »Pastor
Seyfarth habe ich direkt geschrieben.« Gemeint ist Dr. Heinrich Seyfarth, seit 1903 Pastor
am Hamburger Zentralgefingnis in Fuhlsbiittel und Geschiftsleiter des neu gegriindeten
Hilfsvereins, ein um die Resozialisierung von Strafgefangenen hochverdienter Mann, der
in Hamburg u.a. Ubergangsheime griindete, Just, Uebergangsheime, S. 551-553.

13. Bericht tiber die Tiatigkeit des Vereins Centralbibliothek fiir Blinde. E. V. (Leihbiblio-
thek) 1916, Aufstellung zu den Gremien (zu Beginn) und S. 21. - OHM zahlte ebenfalls Bei-
trige an die Blindengesellschaft, vgl. OHM an HG, 3. September 1918, BA_122, GLK 1918;
Matthes, Forderliste, S. 263, nennt auch den Reichsdeutschen Blindenverband, Hamburg.
In diesem Bereich forderte Troplowitz nur das Hamburger Brockenhaus oder die Ham-
burgische Gesellschaft fiir Wohltatigkeit, Matthes, Forderliste S. 263.

So forderte er nur das Heim fiir stellenlose Kaufleute, Matthes, Forderliste S. 263.
Handbuch fiir Wohlthitigkeit, S. 88.

Werner, Stiftungsstads, S. 115 ff.; Matthes, Erdreich, S. 92.

Hamburger Adressbuch fir 1910, Abschnitt V, S. 16.

Vgl. Matthes, Forderliste, S.263 (dort irrtimlich »Eimsbiittler«). 1901 waren beide
jedenfalls nicht in einem Amt engagiert, Handbuch fir Wohlthitigkeit, S. 681.

6. Bericht der Vereinigung zur Vermittlung von unentgeltlichem Ferienaufenthalt tiber das
Jahr 1907, Hamburg o.]., S. 6 (Jahresbeitrag; s Mark — wie auch »Frau Dr. Westberg«);
7. Bericht der Vereinigung zur Vermittlung von unentgeltlichem Ferienaufenthalt, Ham-
burg 1908, S. 5 (Jahresbeitrag: § Mark) u. S. 7 (Spende: 20 Mark); 11. Bericht der Vereini-
gung zur Vermittlung von unentgeltlichem Ferienaufenthalt, Hamburg 1913, S. 9 (Jahres-
beitrag: 5 Mark) u.S. 14 (Spende: 10 Mark).
https://www.lyceumclub-hamburg.de/geschichte (letzter Zugriff: 23. Februar 2020).
Eine weitere zentrale Ergdnzung der »Forderliste«.

Probst, Meumann, insbes. S. 9ff.; Hopf, Frauenbewegung, S. 94 (mit abweichender Da-
tierung: 1913 gegriindet, 1914 eingerichtet). Zur Vorgeschichte und Arbeit des Instituts
Heinemann, Kind, S. 66ff.

Moser, Entwicklung, S. 4841f.; Scheuerl, Geschichte, S. 520; Heinemann, Kind, S. 218ff. —
Zu Sterns Engagement: Heinemann, Kind. Stern arbeitete zuvor in Breslau, auch das
eine Querverbindung zu Troplowitz, der spiter das Defizit deckte, das durch einen
Kongress des Bundes dort entstanden war. Breslau hatte durch Stern die grofite und
aktivste Ortsgruppe des Bundes, Dudek, Jugend, S. 103.

Zur Entwicklung und zu den Zielen des Verbandes vgl. den Artikel »Schulreforms, in:
Der Sdemann, 5/1914, Heft 1, S. 1-3, vor allem aber die »Zweite Flugschrift«: »Der Deut-
sche Bund fiir Erziehung und Unterricht 1908-1916, Leipzig und Berlin 1917.

In Der Siemann, 4/1913, Heft 10 (Oktober), S. 477, wird Troplowitz erstmals erwahnt.
Demnach miisste er schon 1911 in Dresden in sein Amt gewahlt worden sein, in den
Zeitschriften des Bundes 1911 und 1912 wird er jedoch nicht erwahnt. Vgl. hierzu Der
Sdemann §/1914, Heft 6 (Juni), Mitteilungen der Zentralstelle, sowie Heft 8, S. 320. Die
Schrift zum 3. Jugendbildungs-Kongress in Breslau Anfang Oktober 1913 verzeichnet
ihn ebenso noch nicht als Mitglied der Gremien, in: StA Hbg., 361-2 V Oberschul-
behorde V_106 ¢ Band 2 Deutscher Bund fiir Erziehung und Unterricht. Kongresse,
1913-1917. Anhand dieser Akte ist nachvollziehbar, dass Troplowitz nur selten an den
Sitzungen teilnahm. — Dem Vorstand war ein (mindestens so-kopfiger) geschiftsfith-
render Ausschuss zur Seite gestellt. Zu ihm zihlten zu dieser Zeit u.a. Gertrud Baumer
und William Stern sowie Alfred Lichtwark, vgl. Der Sdemann, 4/1913, Heft 12 (Dezem-
ber), S. 576. Carl Gotze hatte gemeinsam mit Heinrich Wolgast, Ludwig Gurlitt oder
Friedrich Naumann zu den Initiatoren gehort, Ernst Meumann, Lichtwark, Stern und
Baumer waren bald darauf hinzugekommen, vgl. Der Deutsche Bund fiir Erziehung und
Unterricht 1908-1916, Leipzig und Berlin 1917, etwa S. 41. u. 61f.



149

I§1

1§52
53

154
155
156

157
158

159
160

161

Anmerkungen zu »7. Stadtansicht«

Zu Troplowitz” Wiederwahl im Herbst 1916 vgl. den Bericht tiber die Sitzung des Ge-
schaftsfithrenden Ausschusses, 17. September 1916, in: StA Hbg., 361-8 II Berufschul-
behorde I1_F VIII e 1 Deutscher Bund fiir Erziehung und Unterricht, 1912-1919.

Zu ihrer Wiederwahl 1916: Zeitschrift fiir padagogische Psychologie und Jugendkunde
17/1916, S. 482. Vgl. auch Der Deutsche Bund fiir Erziehung und Unterricht 1908-1916
(Flugschrift Nr. 2), Leipzig, Berlin, 1917, S. 361.

Protokoll der Hauptversammlung des Bundes fiir Schulreform, 30. Dezember 1914,
Punkt 2, in: StA Hbg., 361-8 II Berufsschulbehorde I1_F VIII e 1 Deutscher Bund fiir
Erziehung und Unterricht, 1912-1919, S.33. Vgl. auch Bericht tber die Sitzung des
Geschiftsfithrenden Ausschusses, 28. Dezember 1915 in StA Hbg., 361-2 V Oberschul-
behorde V_106 a Deutscher Bund fiir Erziehung und Unterricht, 1910-1919.

Bericht iber die Sitzung des Geschaftsfiihrenden Ausschusses, 16. September 1916, in:
StA Hbg., 361-8 II Berufsschulbehorde II_F VIII e 1 Deutscher Bund fiir Erziehung
und Unterricht, 1912-1919.

Siehe die auf der Liste vom 23. Mirz 1916 erfassten Geldgeber. Otto Hanns Mankiewicz
gab am 30. Mirz weitere 100 Mark.

StA Hbg., 362-5/2 Sozialpadagogisches Institut_1 Begriindung der Sozialen Frauenschule
und des Sozialpadagogischen Instituts, 1916. — Mitte der 1930er-Jahre, war auch die Ehe-
frau des spateren Bundesprasidenten und Griinderin des Miittergenesungswerkes, Elly
Heuss-Knapp (1881-1952), fiir Beiersdorf titig, die einen »Jingle«, ein akustisches Wa-
renzeichen, fir Nivea entwarf und einen Werbefilm fur die Marke kreierte, https://www.
beiersdorf.de/beiersdorf-live/karriere-blog/blog-uebersicht/2016/09/08-blau-weiss (letz-
ter Zugriff: 14. Mirz 2020). Erstmals erwahnt wird sie bereits 1918, W] an HG, 15. Okto-
ber 1918, BA_122, GLK 1918: »Frau Dr. Heuss-Knapp. Die Anschrift lautet: Friedenau,
Fregestrasse 8o.« Schon 1911 hatte Heuss-Knapp als Lehrerin an der Sozialen Frauen-
schule von Alice Salomon gearbeitet, nach 1918 wieder, https://www.leo-bw.de/web/
guest/detail/-/Detail/details/PERSON/kgl_biographien/118704397/biografie (letzter Zu-
griff: 14. Marz 2020).

Heinsohn, Politik, S. 112.

Hopf, Frauenbewegung, S. 1621.; Schaser, Lange, S. 165 {f.; Schiitt, Chronik Hamburgs,
S.399.

Hopf, Frauenbewegung, insbes. S. 168.

Vgl. auch Jacobi, Middchen- und Frauenbildung, S. 339.

Schiitt, Chronik Hamburgs, S. 362 u. 365.

Bollow, Solidaritat, S. 5 1.

Diese griindete 1896 die Abteilung »Rechtsschutz fiir Frauen«, ab 1898 existierte eine
Stellenvermittlung innerhalb dieser Abteilung. Im Oktober 1900 rief dann die Hamburger
Ortsgruppe zusammen mit 52 anderen Frauenvereinen tber die Presse zur Griindung
einer eigenstindigen Stellenvermittlung auf, wodurch §.0oo Mark an Spenden eingingen
und der betreffende Zweigverein gegriindet werden konnte — schon dies wire eine
Gelegenheit fiir Troplowitz gewesen, sich zu beteiligen. Aus dieser Stellenvermittlung
entwickelte sich 1904 der Hamburger Hausfrauen-Verein, der sich schliefllich 1907 vom
Allgemeinen Deutschen Frauenverein trennte.

Ebd, S. 52.

Allg. ebd., insbes. S. soff.; Bake; Reimers, So lebten sie!, S. 221f. — Die Spekulation bei
Matthes, Erdreich, S. 96, zur Forderung dieses Vereins ist entsprechend hinfallig.

Der 1886 gegriindete, auf der Forderliste verzeichnete »Eisbahn-Verein vor dem Damm-
tor«, Matthes, Forderliste, S. 263, betrieb an der Rothenbaumchaussee — was sein Name
nicht verrit — Tennisplitze, ja, er gehort zu den Keimzellen dieses Sports in Deutschland,
Tennis in Deutschland, S. 23. Die Forderung dieses Vereins harmoniert mit der Tatsache,
dass Troplowitz einen privaten Tennisplatz an seinem ersten Haus hatte.

395



Anmerkungen zu »7. Stadtansicht«

162

163
164

165
166

167
168

170

171
172

173

174

396

Aufstellung der Darlehen, die Troplowitz vergeben hat (leider undatiert): BA_120, Nach-
lafd Troplowitz Erbfall 1918 / Erbfall 1920. — Laut Auskunft vom 11. Juni 2019 verfiigt der
Hamburger Renn-Club e. V., der auf der Forderliste gefithrt wird (Matthes, Forderliste,
S.263), tiber kein aussagekraftiges Archivmaterial, ebensowenig der Hamburger Polo
Club, Auskunft vom 20. Juni 2019. Material zum Kartell fiir Reit- und Fahrsport und
zum Hamburger Reitverein von 1900 war nicht auffindbar.

Norddeutscher Regatta Verein, Jahresbericht fiir 1902, Hamburg (Februar) 1903, S. 85.
Dieser wird allerdings lediglich im Register des Jahresberichts vermerkt, nicht jedoch
eigens hervorgehoben, was darauf hindeutet, dass Troplowitz sich nicht als nennenswer-
ter Stifter hervorgetan hat. In den Jahresberichten bin ich ebenfalls auf keine Spenden
gestoflen, die darin aber auch nur in Ausnahmefillen einzeln und namentlich verzeich-
net sind.

Norddeutscher Regatta Verein, Jahresbericht fiir 1905, Hamburg (Mirz) 1906, S. 129.
Norddeutscher Regatta Verein, Jahresbericht fir 1911, Hamburg (Februar) 1912, S. 121 u.
1281,

Norddeutscher Regatta Verein, Jahresbericht fiir 1912, Hamburg (Februar) 1913, S. 93.
StA Hbg., 621-1/10 L. Friedrichsen & Co (1865-1938)_12 b, Deutsche Kolonialgesell-
schaft, Abteilung Hamburg, Jahresberichte des Vorstandes, 1902-1913: Der Jahresbericht
der Deutschen Kolonialgesellschaft, Abteilung Hamburg, 1911, S. 21, weist Troplowitz
als Mitglied aus. Dies ist die erste erhaltene Mitgliederliste in der Akte, moglicherweise
war er bereits zuvor Mitglied. Dem Anschein nach war er aber nicht im Vorstand aktiv,
vgl. etwa ebd., Vorstandsprotokoll, 23. Mai 1906.

Deutsche Kolonialzeitung 23/1906 (Nr. 45, 10. November 1906), S. 442. Auch diese
Gabe ist nicht in der Forderliste im BA erfasst.

Der Griundungsaufruf war 1904 — wihrend des »Herero-Aufstandes« — ergangen durch
die Namensgeberin, Elisabeth, Herzogin Johann Albrecht zu Mecklenburg: Walgenbach,
Frau, S. 1o1; Eckart, Frauenvereine, S. 102f.; vgl. https://www.namibiana.de/namibia-
information/geschichte-politik-gesellschaft/meldung/das-elisabeth-haus-in-windhoek-
von-imre-josef-demhardt.html (letzter Zugriff: 30. April 2020).

Mecklenburg, Vom Kongo, S. 7.

So fand zwischen 1904 und 1915 die von Leo Frobenius geleitete sogenannte Deutsche
Innerafrikanische Forschungsexpedition statt, die ein umfangreiches Programm von
Einzelunternehmungen absolvierte, Joch, Sammeln, S. 105.

Jahresbericht der Deutschen Dichter-Gedichtnis-Stiftung: das Jahr 1906, Hamburg-
Grossborstel 1907, S. 21. Die Ausgaben 1909, 1910, 1912 und 1913 verzeichnen Troplo-
witz jeweils nicht; die Grofispender der Jahre von 1914 bis 1917 sind im Kalender der
Deutschen Dichter-Gedichtnis-Stiftung auf das Jahr 1918, Hamburg-Grossborstel o.].,
S. 27, aufgefiihrt, Troplowitz ist nicht darunter. Hinzu unterstiitzte er offenbar die Lit-
terarische Gesellschaft zu Hamburg, vgl. Matthes, Forderliste, S. 262 (dort falschlich mit
einfachem t).

Kiirschners Deutscher Literatur-Kalender 1911, Spalte 44%, und 1914, Ortliche Ver-
einigungen, Spalte 73%; in der Ausgabe fir 1910 ist der Verein noch nicht erfasst. Den
Vorsitz fithrte der Schauspieler Emanuel Stockhausen, sein Stellvertreter war der Lehrer
und Redakteur Emil Benezé, der im Hamburger Kulturleben sehr aktiv war, etwa in
der Gesellschaft fir Theatergeschichte, und mit Alfred Lichtwark befreundet. Daneben
gehorten dem Vorstand der Schriftsteller und Journalist Edgar von Schmidt-Pauli jr. als
stellvertretender Schriftfihrer an, der Kaufmann John Witt als Schatzmeister und der
Rechtsanwalt Egbert Wetschky als sein Stellvertreter. — Der Gesellschaft fiir Theater-
geschichte auf der »Forderliste« waren weder Troplowitz noch Mankiewicz bis 1913 bei-
getreten, so dass sich eine Mitgliedschaft bis zum letzten nachgewiesenen Jahresbericht
nicht belegen lasst. Wahrscheinlich floss hier eine Spende. Das Gebiet war allerdings ein-
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mal mehr eher Mankiewicz’ Metier — und vielleicht ist auch die angefithrte Forderung der
Ferienkasse der darstellenden Mitglieder der Stadttheater von Hamburg und Altona mit
thm verkniipft sowie ein weiterer Punkt, den die »Forderliste« anfiihrt: »Kleines Theater,
Hbg.« — Benezé safl auch im Vorstand der Hamburger Kunstgesellschaft, die sich eben-
falls auf der Liste findet, Matthes, Forderliste, S. 262.

Zur Deutschen Biicherei konnte lediglich der 3. Bericht tiber die Verwaltung gesichtet
werden, der keinen Hinweis auf Troplowitz enthilt. Die Zeitschrift der Literarischen
Gesellschaft zu Hamburg (ab 1915) nennt weder Vorstandsmitglieder, Mitglieder noch
Spender. Kein Beleg findet sich auch fiir die Mitgliedschaft in der Deutsch-Griechischen
Gesellschaft, vgl. 1918-1988-70 Jahre Deutsch-Griechische Gesellschaft e. V., hg. vom
Vorstand der DGG-HH aus Anlass des 70-jahrigen Jubiliums 1988, 0.0., 0.]. Da die Orts-
gruppe Hamburg erst Ende November 1918 in das Vereinsregister eingetragen wurde, also
nach Troplowitz’ Tod, konnte dieser zuvor nur einer auswartigen Ortgruppe beigetreten
sein oder fir sie gespendet haben, vgl. StA Hbg., 731-8_A 507 Deutsch-Griechische
Gesellschaft. Und fiir eine Spende an oder einen Beitritt zur Hamburger Ortsgruppe
kam selbst Mankiewicz’ Tod zu friih. (Bei Matthes, Forderliste, S. 263, wird die Namens-
angabe in der Liste leider teilweise als »unleserlich« bezeichnet.) Auch die Akte StA Hbg,.,
361-2V Oberschulbehorde V_704 a Allgemeiner Deutscher Sprachverein, Verschiedenes,
1902-1931, enthilt nichts zu Troplowitz, fihrend scheint er also nicht beteiligt gewesen
zu sein. Sein Interesse am Gegenstand des Vereins, der u.a. »Verdeutschungs«-Buicher
vertrieb, darf man annehmen, erinnert man sich an seine Aufforderung in einer Sitzung
der Baubehorde, ein Lehnwort zu ersetzen.

8. Halbprofil
1 Walda, Chronik, S. 20.

O] O\ =

10
II
12
13
14

StA Hbg., 332-8 Meldewesen, A 24, Bd. 67, Reisepafiprotokolle 1894, Nr. 269.

Ebd., Bd. 70, Reisepafiprotokolle 1895, Nr. 1441, und A 24, Bd. 74, Reisepalprotokolle
1897, Nr. 1428.

Ebd., Bd. 81, Reisepalprotokolle 1900, Nr. 2370, und A 24, Bd. 90, Reisepafiprotokolle
1904, Nr. 695.

Ebd., Bd. 85, Reisepalprotokolle 1902, Nr. 833.

Ebd., Bd. 102, Reisepafiprotokolle 1908/09, Nr. 3320.

Ebd., Bd. 116, Reisepaliprotokolle 1913, Nr. 1281.

Ebd., Bd. 127, Reisepafiprotokolle 1915, Nr. 3621, und A 24, Bd. 134, Reisepafiprotokolle
1916, Nr. 3203.

Ebd., Bd. 161, Reisepaliprotokolle 1917, Nr. 19006. Die meisten Angaben basieren auf
einer undatierten und nicht vollstindigen Aufstellung von M. Ewald in BA_120, Dr. Oscar
Troplowitz und seine Sippe — Stammtafel, Urkunden/Nekrolog; sie wurden mittels der
Archivplansuche des StA Hbg. vervollstandigt, nicht aber eigens eingesehen. Vgl. Kaum,
Troplowitz, S. 129.

OT an OHM, 30. Mai 1916, BA_121, GLK 1916.

OT an HG, 8. September 1917, BA_121, GLK 1917.

Kaum, Troplowitz, S. 129.

Schiitze, Erinnerungstiuschung, S. 123.

Nicht nur in automobilistischen (Allgemeine Automobil-Zeitung, Jg. 12, Bd. 3, Nr. 35,
1. September 1911) oder kriminalistischen Fachzeitschriften (W. Schiitze: »Erinnerungs-
tiuschung durch Kopfverletzung, in Archiv fir Kriminal-Anthropologie und Krimi-
nalistik, 47/1912, S. 110-130), sondern auch in Tageszeitungen, etwa in der »Presse« aus
Thorn (Jg. 29, Nr. 210, Do., 7. September 1911).
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Schiitze, Erinnerungstiuschung, S. 119.

Ebd., S. 117. Falls Liith zuvor Kutscher war, trifft dieser Schluss allerdings nicht zu. Dies
also mit Einschriankungen gegen Kaum, Troplowitz, S. 129 (und ihm folgend Walda, Chro-
nik, S. 20), der die Anschaffung des ersten Automobils auf 1906 datiert.

BA_120, Nachlafl Troplowitz Erbfall 1918 / Erbfall 1920.

So unterstiitzte er den Marine-Luftschiffer-Verein Hamburg, den Deutschen Luftflotten-
verein, den Hamburger Verein fiir Luftschiffahrt, die Automobil- und Flugtechnische
Gesellschaft e. V. Hamburg sowie den Deutschen Luftfahrer-Verband in Berlin, Matthes,
Forderliste, S. 2621.

Schmoock, Bild, S. 124.

Reinisch, Diskrete, S. 125f. — Das war also noch in einer Zeit, bevor Troplowitz in stad-
tischen Gremien tatig wurde.

Bernau, Lebens-Fries, S. 65 u. 68f. — Denkbar ist somit auch eine Verbindung zu Miiller
tiber die Berliner Theaterwelt und Otto Hanns Mankiewicz.

Troplowitz’ bisheriger Architekt, Freimaurer Strelow, war nahezu zeitgleich mit dem
Bau der Hamburger Provinzialloge beschaftigt, https://www.yumpu.com/de/document/
read/21343903/chronik-zum-150jahrigen-bestehen-johannisloge-zur-, S. 341. (letzter Zu-
griff: 6. April 2020); dennoch tibernahm Strelow die Bauausfithrung bei der Troplowitz-
Villa, Reinisch, Diskrete, S. 136. Folgt man Otto Fischer-Trachau, so beauftragten Ham-
burger Bauherren, die etwas Extravagantes geplant haben wollten, tiberhaupt gern Berliner.
Vgl. hierzu und Miillers Beteiligung an der Neuen Gruppe Berlin: Reinisch, Diskrete, S. 128.
Hipp, Reformkultur, S. 117.

Lange, Architektur, S. 170 (das Geburtsjahr von Troplowitz ist allerdings 1863).
Reinisch, Diskrete, S. 131-135. — Nach welcher Zahlung Kaum, Troplowitz, S. 121, zur
Angabe von zwolf Zimmern gelangt, erschliefit sich nicht.

Taxe, Wentzel & Hirsekorn, 28. August 1920, BA_120, Nachlafl Troplowitz Erbfall 1918 /
Erbfall 1920.

Ebd.

Ebd.; Reinisch, Diskrete, S. 136-140.

Ahlers-Hestermann, Pause, S. 226.

Dem Andenken, S. 17.

Reinisch, Diskrete, S. 136 — also zeitlich weit vor der Berufung von Schumacher nach
Hamburg, dies gegen ebd., S. 124.

Reinisch, Diskrete, S. 136.

Vgl. Otto Fischer-Trachau, Kap. »Schiefe Perspektive«, S. 6f., in: StA Hbg., 622-1/176
Fischer-Trachau_3, 5o Jahre kiinstlerisches Schaffen in Hamburg: »[...] der »Kunstdok-
tor< liess sich von dem gleichen Architekten seinen Musikraum einrichten, wenngleich
ich mein Interesse fiir diese[s] Objekt gedussert und bereits einen Vorentwurf eingereicht
hatte. Angenommen, dass man dem Architekten mehr zutraute als mir, jedenfalls war
erwiesen, dass >Beziehungen< keine Lebensversicherung sind.«

Der Baumeister. Monatshefte fiir Architektur und Baupraxis 12/1913, Heft 3 (November),
und Heft 6 (Dezember).

Zit. nach Reinisch, Diskrete, S. 140.

G.A. Westberg Tagebuch, 22. September 1909, Privatbesitz Westberg. Seit 2. September
war das Ehepaar dann dort gemeldet, StA Hbg., 332-8 Meldewesen A 30, Toten- und
Verzogenenkartei 1892-1925 (741-4 Fotoarchiv K 7087), Dr. phil. Troplowitz, Oskar [sic];
Personalbogen OT der Auskunftsstelle fiir Wohltitigkeit, 7. Februar 1917, in: 351-8_B 897
Alters- und Hinterbliebenen-Stiftung » Troma« fiir Werksangehorige der Firma P. Beiers-
dorf & Co. AG in Hamburg \ Errichtet: 1916, 1916-1981.

Reckendrees, Beiersdorf, S. 54f. Dies tibersteigt die Vermutungen bei Matthes, Erdreich,
S. 91 noch. (Die dort zitierten Angaben zum Einkommen anderer vermogender Hambur-
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ger entstammen einem Buch von Rudolf Martin, das immer wieder gern verwendet, aber
unzuverlissig ist. Somit sind die Spekulationen tiber Troplowitz’ mizenatischen Spielraum
S. 95 wenig fruchtbar.)

Erbschaftssteuererklirung u. Aufstellungen der Aulenstinde zur Erbschaftssteuer, BA_121,
Otto Hanns Mankiewicz 1871-1918; Reckendrees, Beiersdorf, S. 54f.

Eine Aufstellung im BA aus der Erbschaftssteuererkldrung nach seinem Tod listet Mankie-
wicz” Wertpapiere auf. Vertreten waren neben Preuflischen und Deutschen Schatzanwei-
sungen sowie Reichsanleihen auch Magdeburger und Budapester Stadtanleihen, Anleihen
aus Bosnien-Herzegowina, Osterreichische Kriegsanleihen und ungarische Papiere. Wei-
tere Schwerpunkte des Investments waren Industriewerte (Mannesmann-Obligationen;
Aktien der Deutschen Maschinenfabrik; Aktien und Obligationen von Gebrider Korting
in Hannover; Obligationen der Siemens-Schuckert-Werke AG; Papiere der Dynamit AG
Nobel) und Bankpapiere (Disconto-Gesellschaft; Berliner Handelsanteile). Regional ver-
treten waren Hamburger Werte (Staatsanleihen; Vorzugsaktien von Blohm & Voss; Papiere
der Hamburg-Amerika Linie, der Deutsch-Australischen Dampfschiffahrts-Gesellschaft
und der Hamburger Columbia Bananen AG — sowie passend dazu Werte eines Plantagen-
betriebs in Zentralamerika), Papiere mit kolonialer Ausrichtung (etwa Genussscheine der
Jaluit-Gesellschaft, bei der Friedrich Bendixen im Aufsichtsrat saf}, Deutsche-Schutzgebiet-
Anleihen und Aktien der Schantung-Eisenbahn-Gesellschaft), vor allem aber schlesische
und Posener Papiere: Posener Pfandbriefe; eine Hypothek der dortigen Hermannmiihlen
uber so0.000 Mark; Aktien der Zuckerfabriken in Kruschwitz, Schroda und Tuczno. Auch
erwarb Mankiewicz Obligationen von Fritz Friedlinders Oberschlesischen Kokswerken
und Chemischen Fabriken in Gleiwitz sowie Obligationen von Victor Zuckerkandls Rus-
sischer Eisenindustrie-AG, ebenfalls aus Troplowitz Geburtsstadt, daneben Papiere der
Baltic Lead Mines Ltd. oder der Russischen Zellstoffabriken.

Dies gegen Haug, Ehepaar, S. 145.

Die Liste ist vom 20. Januar 1920, in BA_120, Nachlafl Troplowitz Erbfall 1918 / Erbfall 1920.
In BA_120, Nachlafl Troplowitz Erbfall 1918 / Erbfall 1920.

Eine Schiatzung des Hamburger Juweliergeschifts N.W. Albers, 27. August 1920, BA_120,
Nachlafy Troplowitz Erbfall 1918 / Erbfall 1920.

Oscar Troplowitz — »Ein unerreichbares Vorbild«, S. 8.

Kaum, Troplowitz, S. 129.

Ebd, S. 139.

Vgl. Schiefler, Kulturgeschichte, S. 293, oder Liebeschuetz, Plaut I, S. 40, bezogen auf die
Zustande am AK Eppendorf um 1910.

Auch unter diesen waren Kaufleute deutlich stirker vertreten als Industrielle. Vor allem an
der Griindung des Elbkupferwerks, das seit 1866 den Namen Norddeutsche Affinerie trug
und heute Aurubis heifdt, waren namhafte jiidische Familien beteiligt, vgl. bereits Krohn,
Juden, S. 110ff. u. 114f.

Oder »jung[e] Juristen-Ehepaare«, Ahlers-Hestermann, Pause, S. 226.

Dies gegen die irrefiihrende Darstellung bei Kaum, Troplowitz, S. 143.

Vgl. Kaum, Troplowitz, S. 121. — Ob man aber, wie Kaum, von einem »aktiven Verhiltnis
zur Kunst« schreiben kann, scheint zweifelhaft, da weder musikalisch noch bildnerisch
ein Beleg fiir Kunstaustibung durch Oscar Troplowitz existiert.

»Peripherie Cabaret am weltentlegenen Weiher«, 1. Mirz 1902, Privatbesitz Westberg.
Schon 1896 wurde Oscar Troplowitz Mitglied des Kunst-Vereins zu Hamburg, vgl. Jahres-
Bericht des Kunst-Vereins zu Hamburg fiir 1896, S. 49.

Friedrich Ahlers-Hestermann wiirdigte spiter in der Zeitschrift »Die literarische Gesell-
schaft« (4/1918, Heft 12) den Hausbau als Oscar Troplowitz” »erste, vorbildliche kiinst-
lerische Tat« (wieder abgedruckt in: Dem Andenken, S. 17).

Ahlers-Hestermann, Pause, S. 186.
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Sie sind zum Teil auf den Riickseiten von Schriftstiicken der 1920er-Jahre niedergeschrieben.
Der an dieser Stelle nur abgekiirzt wiedergegebene Name findet sich dem Anschein nach aus-
geschrieben in den unpag. autobiografischen Notizen fiir April 1909 im, StA Hbg., 622-1/
163 Ahlers-Hestermann_D 8: Sammlung von Notizen 1908-1910, Auszlige aus Briefen.
Ahlers-Hestermann, Pause, S. 224. — Elternhaus meint hier nicht den Wohnort der Eltern
in Friedrichs Kinder- und Jugendjahren (Hugo Ahlers-Hestermann war in den 1880er- und
goer-Jahren unter wechselnden Hausnummern am Steindamm gemeldet), sondern den
damals aktuellen Wohnort: Blumenau 117.

Ahlers-Hestermann, Pause, S. 186. Dies gegen Haug, Ehepaar, S. 147.

Dem Andenken, S. 18.

Ahlers-Hestermann, Pause, S. 186f.

Cullen, Juden, S. 124.

Kuhrau, Kunstsammler, S. §1.

Weber, Altruismus, S. 29; Lissig, Juden, S. 228; Girardet, Mizene, S. 19.

Gay, Freud, S. 121 u. 306f.

Paret, Secession, S. 155.

Gay, Freud, S. 121.

Vgl. Paret, Secession, S. 262 ff.

Zit. nach ebd., S. 162.

In Hamburg war ihm etwa Henry B. Simms vorangegangen. Haug, Ehepaar, S. 151 1. Trop-
lowitz war also keinesfalls der erste, wie Kaum, Troplowitz, S. 125; ders., Menschen, S. 73;
Werner, Stiftungsstadt, S. 116, oder Meier; Feller; Christ, Gurlitt-Komplex, S. 152 annehmen.
Danach hatte es 1913/14 Daniel-Henry Kahnweiler gehort, Claussen, Odyssee, S. 164-166.
Dem Andenken, S. 20.

Threr Schwester Valerie Alport gefiel es ebenso wenig, folgt man Spender, Tempel.
»Zwar war Literarisches und Soziales wohl die Briicke gewesen, aber er sptrte auch die
feine mystische Geistigkeit, die hier alles hatte Form werden lassen«, versuchte Ahlers-
Hestermann nach Troplowitz’ Tod seine Griinde in Worte zu fassen, Dem Andenken, S. 20.
Gaehtgens, Wilhelm von Bode, S. 159.

So gesehen scheinen Betrachtungen tiber diesen Teil des soziokulturellen Hintergrundes
in Bezug auf die Motivationen des Sammlerpaares tatsichlich wenig aussagekraftig — und
dies lasst sich wahrscheinlich verallgemeinern. Auf vergleichbare Widerspriichlichkeiten
trifft man, sieht man das Sammeln von Kunst durch Juden als Flucht in das Private vor
den Anfeindungen im offentlichen Raum, Weber, Altruismus, S. 45 — muss man doch
konstatieren, dass viele der Sammler dort im tibrigen erfolgreich und selbstbewusst agier-
ten, so auch Troplowitz.

Das ist aufgrund der schwierigen Quellenlage aber nur bedingt aussagekraftig.

Insofern erscheinen Troplowitz wie ein Gegenbeispiel zur weitreichenden Behauptung bei
Weber, Altruismus, S. 40: »Bei fast allen Sammlern begegnet ein epistemologischer Ansatz
im Kunstverstindnis.«

Ebd,, S. 44.

Dem Andenken, S. 7.

Ahlers-Hestermann, Pause, S. 186f.

Unpag. autobiografische Notizen im Nachlass Friedrich Ahlers-Hestermanns, StA Hbg.,
622-1/163 Ahlers-Hestermann_D 8: Sammlung von Notizen 1908-1910, Auszlige aus
Briefen.

Ahlers-Hestermann, Pause, S. 191.

Zu Troplowitz’ Sammlung gehorte also bereits frith ein Slevogt. Auch der Mann von
Gertruds Nichte, der Berliner Architekt Paul Lewy, besafl ein Werk dieses Malers.
Ebd., S. 226f.

Schmincke, Sammler, S. 25of.
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Ahlers-Hestermann, Pause, S. 231. Im Bericht zur Versteigerung in der Zeitschrift »Der
Cicerone«, 1912, Heft 4, S. 191, wird Troplowitz als Kdufer von Philippe de Champaignes
»Mannliches Bildnis« fiir 3.500 Mark genannt, als Kaufer des »Italienischen Hafenlebens«
von Claes Pietersz. Berchem (fiir 6.700 Mark) hingegen ein Dr. Jansen; das Bild eines Lau-
tenspielers wird nicht aufgefiihrt. Die Angaben in Hamburger Tageszeitungen und Kunst-
zeitschriften tiber Kiufer und Bilder divergieren stark und scheinen fehlerhaft zu sein.
Nach der detaillierten Aufstellung bei Schmincke, Sammler, S. 382, erwarb Troplowitz
bei der Versteigerung das Bildnis einer »Lautenspielerin« vom »Meister der weiblichen
Halbfiguren« (S. 385, Nr. 96), ein »Mannliches Bildnis« von Champaigne (S. 387, Nr. 187)
sowie Berchems »Italienisches Hafenleben« (S. 388, Nr. 277). Der »Lautenspieler« hin-
gegen ging an einen anderen Bieter. Nur wenig spiter allerdings zihlte dieses Bild bereits
zur Sammlung Troplowitz, denn es ist auf den Fotografien aus dem Inneren des Hauses
in der Agnesstrafle in den Ausgaben der Zeitschrift »Der Baumeister« vom November
und Dezember 1913 zu erkennen. Man muss wohl feststellen, dass die Quellenlage keine
wirklich verlissliche Rekonstruktion des Versteigerungsgeschehens und der Kaufe er-
laubt. Vgl. zu dieser Problematik bereits Haug, Ehepaar, S. 156 u. 160 (Anm. §8).
Schmincke, Sammler, S. 389, Nr. 291.

Ebd.,, S. 305f.

Ahlers-Hestermann, Pause, S. 231.

Ebd.,S. 251, findet sich die bis 1971 gelaufige, aber irrige Schreibweise »Lériaux«, entspre-
chend bei Kaum, Troplowitz, S. 124 — der dieses Bild, nur weil Oscar Troplowitz es er-
wirbt, umgehend zu Renoirs »Meisterwerk aus der Zeit seiner grofiten Reife« erklirt. Vgl.
zum Namen des Bildes Beiersdorf; Haug, Katalog, S. 208 u. 239 (Anm. 46), und Haug,
Ehepaar, S. 154 u. 160 (Anm. 54).

Ahlers-Hestermann, Pause, S. 264.

Das war jenes Jahr, in dem Fritz Friedrichs das Haus in der Agnesstrafie malte.
Ahlers-Hestermann, Pause, S. 265.

Haug, Ehepaar, S. 1451.

Vgl. auch GT an Frau Hestermann (Alexandra Povorina), 16. November 1918, in: Nach-
lass Friedrich Ahlers-Hestermann 622-1/163 Ahlers-Hestermann_E 20. Ein weiteres
Gemailde von ihr hing in Westensee, » Landschaft mit Maler«, Abschitzung der Gemalde
Westensee, S. 2.

Haug, Kunstwerke, S. 257; Abschitzung der Gemilde Agnesstrafie, S. 3. Dokumentiert
ist dies allerdings fiir einen spiteren Zeitpunkt, und zwar nach dem Ableben von Oscar
Troplowitz.

Ebd., S. 1.

Dies zu Haug, Ehepaar, S. 147: Posen lag nicht in Schlesien, sondern in der Provinz Posen.
Abschitzung der Gemilde Agnesstrafle, S. 2.

Abschitzung der Gemilde Westensee, S. 3.

Ebd.,S. 4. — In der Agnesstrafie hingen auch zwei Darstellungen von Westensee: Aquarelle
von Walther [Walter] Tanck, Abschitzung der Gemilde Agnesstrafie, S. 3. In Westensee
befanden sich drei weitere Bilder von thm im Salon, Abschitzung der Gemilde Westen-
see, S. . — Zur Schreibweise seines Namens vgl. seinen Eintrag im Géstebuch BA_Stahl-
schrank I.

Abschitzung der Gemilde Agnesstrafle, S. 1.

Ebd., S. 2.

Dieses Motiv variierte Brouwer offenbar. — Der Schitzwert der Werke, die nicht als
Stiftung an die Hamburger Kunsthalle gingen, belief sich auf tiber 72.000 Mark allein in
der Agnesstrafle, ebd., S. 4.

Abschitzung der Gemilde Westensee, S. 2 u. 5.

Paul Mehnert an Lovis Corinth, 11. Marz 1914, in: Lovis Corinth, S. 186.
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Haug, Ehepaar, S. 154.

OT an HG, 8. September 1917, BA_121, GLK 1917.

Ahlers-Hestermann, Pause, S. 224.

Dr. Goldzieher, Dr. Hoeck und Dr. Greve etwa sangen gemeinsam ein Terzett. Bei letz-
terem handelte es sich um Albert Volquard Greve, einen Hamburger Amtsrichter, vgl.
das Textheft »Peripherie Cabaret am weltentlegenen Weiher«, 1. Mirz 1902, und das
»Merkbuch unseres Kindes« fiir Oskar R. Westberg, S. 19 (unter den Taufgisten), beides
Privatbesitz Westberg. Auch Hoeck war vermutlich Jurist: Ein promovierter Rechts-
anwalt mit Vornamen Max hatte Ostern 1899 am Wilhelm Gymnasium in Hamburg
sein Abitur gemacht. Bei dem Erstgenannten konnte es sich, dem Adressbuch von 1902
folgend, um den Hamburger Dermatologen Albert Goldzieher gehandelt haben. Kite
Petersen hingegen sang solo. Fraulein Volckers, H[err?] A. Jacobi, H[err?] Claussen
(wie erwahnt wohl der Ingenieur Georg Wilhelm Claussen), Fr[au?] Folsch und Fraulein
Gorlich tanzten. Ein Dr. Darboven trug eigene Gedichte vor — bei dem es sich um einen
weiteren jungen Rechtsanwalt handelte: Nicolaus Darboven (1877-1950), vgl. auch das
Textheft »Peripherie Cabaret am weltentlegenen Weiher«, 1. Midrz 1902, Privatbesitz
Westberg.

Festspiel zum Maskenball bei Dr. O. Troplowitz, Uhlenhorster Fahrhaus, 14. Mirz 1905,
BA, privater Nachlass Dr. Hans Gradenwitz.

Aller Wahrscheinlichkeit nach handelt es sich um die Ehefrau von Dr. Martin Leo.
Auffihrungen waren unabdingbarer Bestandteil der Feste des Ehepaars, vgl. etwa den
Tagebucheintrag von G. A. Westberg zur Feier des 5o0. Geburtstag von Oscar Troplowitz:
Tagebuch G.A. Westberg, 18. Januar 1913, Privatbesitz Westberg.

Vgl. die einzige erhaltene Portritfotografie von ihr. Es fragt sich, warum so wenige
Fotografien von Gertrud Troplowitz erhalten sind. Lief sie schon zu Lebzeiten nur
wenige machen — aus Scheu vor der eigenen Gestalt? Auf dem erhaltenen Portrit weicht
diese jedenfalls signifikant von allen Beschreibungen ab, die von ihr erhalten sind. Viel-
leicht wurde das Bild retuschiert.

Ahlers-Hestermann, Pause, S. 231ff., 237 u. 251.

Eigentlich Esszimmer; hier als Bezeichnung fiir den einzigen Wohnraum einer Person,
in dem diese auch zu essen gezwungen ist.

Ebd., S. 224.

Vgl. wiederum die unpag. autobiografischen Notizen fiir April 1911: »Mank. u. Mutterx,
im StA Hbg., 622-1/163 Ahlers-Hestermann_D 8: Sammlung von Notizen 1908-1910,
Ausziige aus Briefen.

Ahlers-Hestermann, Pause, S. 216. Dies gegen Haug, Ehepaar, S. 148, wo Ehepaar Trop-
lowitz als Auftraggeber dieser Bilder genannt wird: Der Auftrag fiir das erste Bild kam
von Otto Hanns Mankiewicz, der fir das zweite von Gertrud Troplowitz nach Oscars
Tod.

Abschitzung der Gemilde Westensee, S. 3. — Die Liste wurde nach dem Tode GTs im Jahr
1920 angelegt; wahrscheinlich sind die Bilder erst nach OHMs Tod 1918 nach Westensee
gelangt.

Ahlers-Hestermann, Pause, S. 278.

Ebd,, S. 225f.

Haug, Ehepaar, S. 150.

Ahlers-Hestermann, Pause, S. 225.

OHM auf HG an OT, 6. Juni 1916, BA_121, GLK 1916: »Junghanns Madchen (mein Pa-
tenkind), das von Anfang an sehr schwichlich war, ist beim Zahnen verstorben. Die Eltern
sind sehr gedriickt. Er kommt heute Abend zu mir.«

Ahlers-Hestermann, Pause, S. 228f.; Meyer-Tonnesmann, Kiinstlerclub, S. 297.
Ahlers-Hestermann, Pause, S. 225 f.
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Als Auftraggeber nennt das betreffende Werkverzeichnis Manigold, Maler, S. 25 3. (Nr. 81),
in einem unaufgelosten Zitat von Ahlers-Hestermann, Pause, S. 226, und in Unkenntnis
der betreffenden Person lediglich »Otto Hanns«, in dessen Salon Ammermann oft gespielt
habe. In Ahlers-Hestermanns Buch findet sich jedoch noch eine weitere Passage, ebd.,
S. 2711, in der er beschreibt, wie er beim Hamburger Arzt Carl Zarniko zu Gast gewesen
sei: »Ammermann, der Pianist aus dem Stammtischkreis von Otto Hanns, spielte dort
Bach, und er spielte ausgezeichnet. Der Hausherr war so begeistert, dafl er fand, es misse
ein bleibendes Zeichen gestiftet werden, und [...] kam [...] auf die Idee, bei mir ein Bild-
nis Ammermanns zu bestellen.« Zu Ammermanns musikalischem Ruf wie auch seinen
stadtbekannten elitiren Anspriichen, in denen er Friedrich Bendixen dhnelte, Schiefler,
Kulturgeschichte, S. 166 u. 295.

Ahlers-Hestermann, Pause, S. 226.

Ebd,, S. 236.

Ebd., S. 226.

Ebd.,S.228f. Vgl. auch ebd., S. 265: »Als ich einmal wieder [tiber Friedrichs geldliche Be-
dringnis] mit Otto Hanns konferierte, und er, die gewaltige Stirn in Falten gelegt, meinen
vorsichtigen Ausfithrungen recht mifigestimmt gefolgt war, entspannten sich plotzlich
seine Ziige, und mit seinem netten, gutmiitigen Lachen sagte er: >Ich weif} eigentlich gar
nicht, wie ich dazu komme, fortwihrend Geld herzugeben fiir einen Menschen, der mirim
Grunde furchtbar unsympathisch ist¢, und schrieb, immer noch lichelnd, den Scheck aus.«
Ebd. S.225 u. 229 — ebenfalls stark ausgeprigt in den Tagebiichern des mit Mankiewicz
befreundeten G.A. Westberg.

»Boheéme und Kiinstlertum, das er sich freilich um eine Nuance zu lustig vorstellte«, ebd.,
S.225.

Ahlers-Hestermann, Pause, S. 2291.

In einer Vermogensaufstellung im Beiersdorf Archiv wird der Wert der Sammlung mit
lediglich 8.600 Mark angegeben, Erbschaftssteuererklirung u. Aufstellungen der Auflen-
stinde zur Erbschaftssteuer, BA_121, Otto Hanns Mankiewicz 1871-1918.

Vgl. etwa das Postkartenmotiv auf OHM an FAH, undat. (Poststempel 16[?].10.17). StA
Hbg., 622-1/163 Ahlers-Hestermann_D 394, Bd. 1: Briefe von Freunden und Bekann-
ten (1903-1925).

StA Hbg., 622-1/163 Ahlers-Hestermann_D 28: Private Photos 1895-1971, Mappe 1895-
1920. Die betreffende Wohnung befand sich im Steintorweg 2 IV.

Cullen, Juden, S. 125.

Abschitzung der Gemilde Agnesstrafle, S. 1.

Ebd., S. 2.

Ebd,, S. 3.

Ahlers-Hestermann, Pause, S. 267; Meyer-Tonniesmann, Kiinstlerclub, S. 197. Dies gegen
Haug, Ehepaar, S. 147, wo von Wandbildern die Rede ist.

Franz Nolken 1884-1918. Mit Werkverzeichnis, S. 15f.

Ebd.,, S. 120 (Nr. 227); Abschitzung der Gemilde Kunsthalle, Privatbesitz Claussen.
Beiersdorf; Haug, Katalog, S. 220. Dies gegen den Singular bei Haug, Ehepaar, S. 153.
Franz Nolken 1884-1918. Mit Werkverzeichnis, S. 138 — nicht aber drei Radierungen,
wie es bei Haug, Ehepaar, S. 159 (Anm. 23), heifSt.

Daneben fand sich auch das Hamburger Kunstausstellungsgebaude, das seit 1914 im
Gesprich war, Matthes, Forderliste, S. 262.

Franz Nolken 1884-1918. Mit Werkverzeichnis, S. 22.

Abschitzung der Gemilde Agnesstrafle, S. 3; Matthes, Erdreich, S. 97 — nicht erfasst in
Franz Nolken 1884-1918. Mit Werkverzeichnis. — Was die Sicht der Portratierten auf die
Erzeugnisse des Malers betrifft, aber auch ihre Reserve gegeniiber Nolkens Farbauftrag,
so schrieb Mankiewicz 1916 an Troplowitz: »Bild Nolken II schitze ich auch mehr,
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trotzdem es starke Pose ist. N[6lken] und Hestermann erwirmen sich vom kiinstleri-
schen Standpunkt mehr fiir I. Deinem Einwand entspricht I besser, an die Farbenflecke
kann man sich aber schwer gewohnen. N[olken] ist der Ansicht, die Farben wiirden mehr
zusammen gehen, wenn das Bild — in einigen Monaten — gefirnifit sein wird.« OHM auf
HG an OT, 6. Juni 1916, BA_121, GLK 1916. Leider bleibt unklar, welche zwei Bildnisse
von welchem der beiden Portritierten gemeint sind.

Nolken an Gertrud Pauly, 31. Oktober 1916, Franz Nolken 1884-1918. Briefe, S. 96 (spricht
von mehreren Bildern) u. 98; Franz Nolken 1884-1918. Mit Werkverzeichnis, S. 138,
fihrt lediglich eine Lithografie auf. Zu all dem ist leider keine Korrespondenz erhalten,
da Nolkens Nachlass 1943 verbrannte.

So klagte Nolken in seinem Brief an Gertrud Pauly, 20. November 1916, Franz Nolken
1884-1918. Briefe, S. 99, er werde von »Mankiewicz mit seinen Ahnenportrits derartig
hinter Atem gehalten«, dass er sich »nichts Auflerdienstliches vornehmen« kénne: »Ich
betrachte diese Zeit schon als Vorbereitung auf das Militar und hoffe, mich nach diesem
ganzlichen Aufgeben der personlichen Freiheit glinzend in jeden Betrieb einordnen zu
konnen.« Ob die Bilder erhalten sind und um wie viele es sich handelte, ist unklar; Werk-
verzeichnisse zu Nolken erfassen sie nicht. Die Abschitzung der Gemilde Agnesstrafie,
S. 2, weist von Nolken ein Olgemilde von Gertruds und Otto Hanns’ Mutter, Therese
Mankiewicz, aus, hier tituliert als »Bildnis Frau Rat M.«. Die Abschitzung der Gemalde
Westensee, S. 2, listet drei weitere Ahnenportrits in Ol auf, die aber bei Erstellung kei-
nem Maler namentlich zugeordnet wurden — unklar, ob sie nicht oder nur schlecht les-
bar bzw. unbekannt signiert waren. Ein Portrit von Gertrud Troplowitz, wie Matthes,
Erdreich, S. 97, angibt, hat Nolken hingegen nicht geschaffen.

Auskunft Archiv Akademie der Kiinste, Berlin, 18. April 2019, Dr. A. Matelowski: Der
Nachlass enthilt weder Stiicke des Ehepaars Troplowitz noch von Mankiewicz.
Abschitzung der Gemilde Agnesstrafle, S. 2, und Westensee, S. 2. — Dies gegen den Sin-
gular bei Haug, Ehepaar, S. 153.

Abschitzung der Gemilde Westensee, S. 5. Bei Haug, Gemalde, S. 259, sind filschlich
zwel Portrits verzeichnet, die Oscar Troplowitz zeigen sollen.

Meyer-Tonnesmann, Kiinstlerclub, S. 2961.

Abschitzung der Gemilde Agnesstrafle, S. 3.

Je eines »mit Sonnenschirm«, »mit Apfeln« und »mit Obstx, alle in Ol.

Ebd., S. 1 (mit handschriftlicher Korrektur des Wortes »Sonnenschein«) u. 3; Abschatzung
der Gemilde Westensee, S. 3.

Ahlers-Hestermann, Pause, S. 250f. u. 265.

Ebd., S.251f.

Ebd,, S. 267.

Ahlers-Hestermann in: Dem Andenken, S. 20f.

Ebd, S.s.

Abschitzung der Gemilde Agnesstr, S. 1 u. 3, sowie Westensee, S. 4.

Reinisch, Diskrete, S. 138.

Sein Haus wurde 1943 zerstort, es ist kein Archiv erhalten. Haug, Ehepaar, S. 150; Kubit,
Troplowitz, S. 613.

Im BA findet sich eine leider undatierte Aufstellung der Darlehen, die Oscar Troplowitz
vergeben hatte, darunter auch eines tiber 3.000 Mark an Bock, BA_120, Nachlaf} Troplo-
witz Erbfall 1918 / Erbfall 1920. Auch Mankiewicz gab dem »Kunstausstellungsgebaude
Grofie Bleichen 64« ein Darlehen tiber 250 Mark; wenn bei der Hausnummer ein Irrtum
vorlag und es sich tatsiachlich um Nr. 34 handelte, dann war die Kunsthandlung Louis
Bock & Sohn gemeint, BA_121, Otto Hanns Mankiewicz 1871-1918. Die Galerie trug den
Namen Kunstsile Louis Bock & Sohn, spater Kunstsile Bock, Jaeger; Steckner, Zinno-
ber, S. 13 u. 41.
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Anmerkungen zu »8. Halbprofil«

Abschitzung der Gemilde Agnesstrafle, S. 2, hier filschlich »Junghaus«, ebenso in Ab-
schitzung der Gemilde Westensee, S. 1. u. 4. Zu seinen Werken zahlte eines der wert-
vollsten in Westensee, der solitir gehingte »Bauer aus Willinghausen«.

Auch eine etwaige dltere Dresdener Verbindung zu Chrambachs spielte keine Rolle.
Ewers-Schultz, »Nur aus dem Geiste, S. 9 u. 15; Biographie, in: Otto Fischer-Trachau,
S. 87. — Das Exlibris findet sich bei Kaum, Troplowitz, S. 154. Es zeigt eine Harfenspiele-
rin vor einem Portalaufgang. Dieser weist Ahnlichkeit mit dem von Westensee auf, doch
wurde die Grafik bereits 1910 signiert, sechs Jahre, bevor Troplowitz das Gut erwarb.
Dass Fischer-Trachau bereits zu dieser Zeit dort titig war, ist unwahrscheinlich; 1915
bis 1918 diente er dann als Landsturmmann in Frankreich und wird zu der Zeit, als
Troplowitz das Gut erwarb, kaum Gelegenheit gehabt haben, Privatauftrige zu tiberneh-
men. Ein Blick auf die Seitenansicht des 1909 fertiggestellten Hauses an der Agnesstrafie
zeigt denn auch ein urspriingliches Portal, das im Aufbau weitgehend mit dem Westen-
seer Ubereinstimmt. Wahrscheinlich diente dieses also als Inspiration fur das Exlibris,
Biographie, in: Otto Fischer-Trachau, S. 87; Holst, Herrenhaus Westensee, S. 34, insbes.
Anm. 208.

Abschitzung der Gemailde Agnesstrafie, S. 2.

StA Hbg., 622-1/176 Fischer-Trachau_3, 5o Jahre kiinstlerisches Schaffen in Hamburg. —
Eine kleine Erganzung zur »Tafelrunde« findet sich noch in StA Hbg., 622-1/176 Fischer-
Trachau_8, Kriegsdienst (1916-1918). Briefe sind im Nachlass leider erstab 1930 erhalten,
StA Hbg., 622-1/176 Fischer-Trachau_r13, Private Briefe. Auch StA Hbg., 622-1/176 Fi-
scher-Trachau_1 Chronologie zu Studium und Beruf (1902-1950) enthilt bedauerlicher-
weise nichts.

In: StA Hbg., 622-1/176 Fischer-Trachau_3, so Jahre kiinstlerisches Schaffen in Ham-
burg.

In einer verworfenen Fassung des Kapitels, noch »Die Gesellschaft« tiberschrieben,
heiflt es, Mankiewicz habe »eine Schliisselposition« eingenommen, »iiber die der Weg
in diese Kreise fithren sollte, in die einzudringen ohne Hilfestellung nicht leicht war.«
In einer Variante des Kapitels mit dem Titel »Freund der Musen« heift es, seine Interesse
habe »allen Kiinsten und Kunsterzeugern« gegolten, »ob auf der lichten Hohe der Oper
oder im fliichtigen Rund des Zirkus, im Atelier der bildenden Kiinste oder auf der zwie-
lichtigen Domine leichtgeschiirzter Musen. So auch bezauberten ihn die symphonischen
Klinge einer Musikhalle, wie die leichten Weisen vornehmer Bars, fiir jede Art Kunst hatte
er eine Schwiche und eine offene Hand.« — In einer weiteren Fassung des Kapitels, eben-
falls »Freund der Musen« betitelt, heifit es: »Er war [...] heiteren Gesichts, jovial, selbst-
bewusst, und — beifallheischend hielt er sich zweifellos fiir unwiederstehlich [sic] — auch
den Damen gegentiber [...], eines aber stand fest, er hatte ein durchaus gewinnendes Wesen
und das machte ihn mir sympathisch. In seiner breiten Mannerbrust wohnt[e] scheinbar
mehr als eine Seele: [E]r war wohl der Typus des reichen Mannes, der gern verwohnt,
umworben und bewundert sein wollte, dazu aber konnte er auch eine beinahe naive
Natiirlichkeit an sich haben, die unbedingt fiir ihn einnahm. Er gab wahrhaftig nicht
wenig Ratsel auf, was war nun eigentlich echt an thm? Was ich schitzte, war seine so
vollkommen unbtrgerliche Weltanschauung, seine Lust, Mittelpunkt musischer Gremien
zu sein, hier Charme und Esprit funkeln zu lassen und seine Grazie, mit der er sein Geld
>unter die Leute zu bringen wusste«. Leidenschaft oder Spiel, er hat manchen guten Ta-
lenten geholfen.«

In einer fritheren Fassung des Kapitels, »Freund der Musen« tiberschrieben, hebt Fischer-
Trachau an: »[E]r hat manchen guten Talenten geholfen zu Leistung und Ansehen zu
gelangen, ich erinnere neben anderen« — Leider bricht die Schilderung hier ab: Fischer hat
oft Riickseiten verworfener Manuskriptteile verwendet, um anderes zu verfassen, und die
Seite mit dem Anschluss wird sich, wenn sie erhalten geblieben ist, an anderer Stelle und
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unentdeckt innerhalb des umfinglichen Konvoluts befinden. In einer weiteren Variante
mit demselben Kapiteltitel betont Fischer, wie wenig gonnerhaft Otto Hanns aufgetreten
sei: »Mankiewic [sic] verfiigte tiber eine einnehmende Freimiitigkeit [...], die sofort gefan-
gen nahm und keinerlei Hemmungen aufkommen liess. Er hatte [...] ungeheure Ubung,
noch einen in die lange Reihe seiner [...] Proteges aufzunehmen und zwar in einer Form,
die nur freundschaftlich genannt werden konnte.«

Die Namen wurde im Laufe der Bearbeitung des Manuskripts von Fischer-Trachau bis
auf die Anfangsbuchstaben ausgestrichen.

In einer verworfenen Fassung des Kapitels heifit es: »Dass er so ganzlich anderen Wesens
war, als die seriosen Herren der Tafelrunde [...] mochte [...] wohl daran liegen, dass der
gute Ottohans — kein Hamburger war.«

Otto Fischer-Trachau, Kap. »Der Musenfreundx, S. 4b, in: StA Hbg., 622-1/176 Fischer-
Trachau_3, so Jahre kiinstlerisches Schaffen in Hamburg. — Kaum, Troplowitz, S. 131,
hat von der Runde gehort, ist aber im Unklaren geblieben iiber Zusammensetzung und
Modalititen.

Eine »Krieg« Uiberschriebene Einzelseite, in: StA Hbg., 622-1/176 Fischer-Trachau_3,
so Jahre kiinstlerisches Schaffen in Hamburg.

Dies gegen die aulerordentlich verzerrte Darstellung bei Kaum, Troplowitz, S. 131.

In: StA Hbg., 622-1/176 Fischer-Trachau_3, so Jahre kiinstlerisches Schaffen in Ham-
burg.

Laut dem Hamburger Adressbuch von 1909 befand sich das Central-Hotel in der Rent-
zelstrafle 68/70.

Niederdeutsch fir Kochin.

Eine Variante, »Der Alsterpavillon« (S. 10), schildert: »Es war [...] interessant, nach dem
[...] Maskenfest [...] die Tafelrunde wieder in ihrer wohlassortierten Gemessenheit [...]
zu sehen. [...] Sie, die Kaufleute, die Richter und Rechtsanwilte, die Industriellen, waren
wie zuvor die typischen Vertreter ihrer Kreise, dezent und diszipliniert, auf Haltung und
hamburgische Reserviertheit bedacht. [...] [W]ie zuvor, war es allein Ottohans, der mit
seinem ironisierenden Sarkasmus, ohne jemals zu kranken, des Tages allzu grossen Ernst
glossierte. Er, der ewig Unbeschwerte, konnte keine Steifheit dulden, mit einem guten
Scherz wusste er [...], die Barrieren der Standesaspekte zum [W]ackeln zu bringen, zur
Freude [...] der Bildhauer, der Maler und Musiker.«

Otto Fischer-Trachau, Kap. »Schiefe Perspektive, S. 61., in: StA Hbg., 622-1/176 Fischer-
Trachau_3, 5o Jahre kiinstlerisches Schaffen in Hamburg.

Vgl. hierzu OHM an HG, 13.8.1918, BA_122, GLK 1918: »Von hier aus kann ich die An-
gelegenheit[...] nicht priifen. Ich mochte aber dem armen Menschen wenn irgendméglich
helfen, notigenfalls [...] dadurch, dass ich ihm die Betrige vorschiesse. Am zweckmassig-
sten wird es sein, wenn Frl. Pflug sich Frau Fischer kommen lasst [...] und auch mit der
Versicherungs-Gesellschaft [...] in Verhandlung tritt.« Vgl. auch OHM an HG, 23.8.1918,
BA_122, GLK 1918. — Der Nachlass von Fischer-Trachau im Staatsarchiv Hamburg gibt
leider keine weitere Auskunft, auch nicht StA Hbg., 622-1/176 Fischer-Trachau_6 Eigene
Wohnung (1912-1958), obwohl von einem Versicherungsfall die Wohnung (etwa durch
Brand oder Wasserschaden) hitte betroffen sein konnen.

Auch Lissmann. Geboren wurde Liff mann am 24. Oktober 1880 in Bremen, vgl. Nach-
laf8-Ausstellung F. Lifmann, Hamburger Fremdenblatt (8. November 1916).

Anton Lindner: Fritz Lissmann 1, in: Neue Hamburger Zeitung (11. Oktober 1915).
Abschitzung der Gemalde Agnesstrafle, S. 2; Anton Lindner: Fritz Lissmann ¥, in: Neue
Hamburger Zeitung (11. Oktober 1915).

Abschitzung der Gemilde Agnesstrafle, S. 3.

In der Abschatzung der Gemailde wird das Tier als »Bison« bezeichnet, vgl. bereits Haug,
Ehepaar, S. 145, und dies., Kunstwerke, S. 258.
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Anmerkungen zu »8. Halbprofil«

Abschitzung der Gemilde Westensee, S. 1-3.

Leider ist dieses Werk nicht erhalten geblieben. Manchmal liest man, es habe sich um
Reiher gehandelt, etwa bei Ahlers-Hestermann, Pause, S. 227. Diese ziehend darzustellen,
wire allerdings ungewohnlich: Graureiher etwa ziehen zwar, zumeist aber einzeln, nicht
in Ketten wie Kraniche (die Lifmann iiberdies hiufig dargestellt hat).

Anton Lindner: Fritz Lissmann ¥, in: Neue Hamburger Zeitung (11. Oktober 1915).
Ahlers-Hestermann, Pause, S. 227.

Dieses Bild, das Beiersdorf; Haug, Katalog, S. 230f., zur Sammlung Troplowitz zihlen,
kam also als Erbschaft von Mankiewicz dort hinein.

Vgl. OHM an HG, 29. August 1918, BA_122, GLK 1918.

Lissmann, Werke, Mappe 4 (Nr. 55) und Mappe 6 (Nr. 62 u. 65).

Fischer-Defoy, Kunst, S. 291.

Ahlers-Hestermann, Pause, S.227. — Monika Hunnius, ebenfalls Singerin, aber auch
Schriftstellerin, die mit Limann tber deren Lehrer Raimund von Zur Mihlen enge
Freundschaft geschlossen hatte, hat eine Beschreibung von ihr hinterlassen als »reiche,
komplizierte Natur«: »Eine der eigenartigsten Erscheinungen unter den Schiilern war
Eva Liffmann. Nach Miihlens Ausspruch besaf} sie das grofite Vortragstalent, das er je
in Hianden gehabt. [...] Neben dieser grofien kiinstlerischen Veranlagung ging ein zartes
Midchentum, scheu und blumenhaft. Sie stammte aus einer Kiinstlerfamilie. Ihre Eltern
waren [...] berithmte Opernsinger, alle ihre Geschwister Kiinstler.« Schon bei der ers-
ten Begegnung nimmt Evas widerspriichliche Erscheinung sie ein, wie Hunnius spater
in einem 1mpress1on1stlsch anmutenden Wortgemalde festgehalten hat: »So stand sie
da, grofl und schlank in einem schlichten blauen Sommerkleide; auf dem goldbraunen,
lockigen Haar ein weifles Hiitchen mit einem lang herabwallenden, weifSen Schleier. Sie
hatte etwas Konigliches in der Art zu schreiten, und doch etwas unendlich schiichtern
Midchenhaftes. Das zarte Gesicht war von Purpurrdte tibergossen, die hellen Augen
blickten ratlos.« Hunnius, Weg, S.247f. — Dies also, wie ihr gleichermaflen scheuer
Bruder, der gern gesehene Gast in der Agnesstrafle 1.

Franz Nolken 1884-1918. Mit Werkverzeichnis, S. 16;

Haug, Ehepaar, S. 159 (Anm. 23); Meyer-Tonnesmann, Kiinstlerclub, S. 297; Abschat-
zung der Gemilde Agnesstrafie, S. 2.

Franz Nolken 1884-1918. Mit Werkverzeichnis, S. 138 (Nr.71). Im Vorfeld schrieb
Nolken am 15. September 1916 an Gertrud Pauly, Franz Nolken 1884-1918. Briefe,
S.96 (Eva Lissmann hier filschlich »Listmann«): »Liebe Frau Pauly, konnten Sie noch
einige Voranzeigen brauchen, die Sie Threm Vater und seiner musikfreudigen Bekannt-
schaft in die Hinde driickten? Schon gedruckt sind sie ja nicht, aber es ist ja auch Krieg,
deshalb kénnten wir aber doch etwas Reklame fiir Reger machen. Ammermann hat mir
sein Programm vorgespielt, und er macht es wirklich sehr hiibsch, wie ich es ihm nie
zugetraut hatte. Er spielt 6 oder 8 Klaviersachen, Eva Lis[sJmann singt 12 Lieder. Viel-
leicht denken Sie mal scharf nach, wem Sie mit der Anzeige ins Haus fallen konnten. Ich
schicke demnichst auch noch Ahnliches fiir Tabako und Leukoplast und natiirlich dann
auch fiir meine Bilder rum. [...] Sittard macht seine geplante Regerfeier nun doch nicht,
es ist sehr schade, denn die beiden letzten Chorsachen sind ganz wundervoll.« Welchen
Zigaretten- oder Tabakhersteller Nolken »Tabako« nannte, muss hier offen bleiben;
mit »Leukoplast« war jedoch fast mit Sicherheit Oscar Troplowitz gemeint (alternativ
kommt allenfalls Otto Hanns Mankiewicz in Frage). Lissmann gab offenbar eine ganze
Folge von Reger-Abenden in verschiedenen deutschen Stidten, inklusive Berlin; auch
Sittards Gedenkkonzert fand dann am 12. Oktober doch noch statt, Wilske, Reger,
S. 394f. — Sittard war unter den ersten gewesen, die sich fiir Reger eingesetzt hatten; als
Organist wie als Chorleiter hatte er zahlreiche seiner Werke zur Auffithrung gebracht,
Siedentopf, Musiker, S. 83 1.
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Meyer-Tonnesmann, Kiinstlerclub, S. 297. Ob sich in der Agnesstrafle 1 allerdings »In-
tellektuelle, Kiinstler und Kunstschaffende« »die Klinke in die Hand« gaben, wie es bei
Walda, Oscar, S. 17, und Walda (Hg.), Oscar, S. 38, heiflt, wire zu belegen.

Straelen, Alfred Beit, S. 321.

Nachricht von Johann Maria Gropp an den Autor, 22. April 2019.
Ahlers-Hestermann, Pause, S. 251 u. 253.

»Alter werden«, S. 41. — Auch die Namen der Politiker, die angeblich in der Agnesstrafie
»ein- und ausgehen«, wie Walda, Chronik, S. 22, schreibt, wiisste man gern, ebenso der
»Intellektuellen«, die getrennt von den Kiinstlern aufgefiihrt werden.

9. Mit offener Hand

I

408

Diese Diskussionen werden allerdings nicht andauernd oder allzu ausgiebig gefiihrt: Eine
zusammenhingende Darstellung und Analyse der privaten Kunstforderung liegt, schon
vor einem Vierteljahrhundert beklagt, bis heute nicht vor, nur eine iiberschaubare Reihe
von Einzelstudien, siche Mai; Paret, Mizene, S. 1. Diese Studien zunichst weiter voranzu-
treiben, wird unerlasslich sein, um zu allgemeineren Aussagen tiber das Mizenatentum zu
gelangen, wie schon Heuberger in den Jahren 1994 und 1997 festgehalten hat: »Wir werden
nicht darum herumkommen, den Biografien und den einzelnen Familiengeschichten, den
einzelnen Stiftungen, den einzelnen Stiftern, ithren Motiven und den Umstinden, die zur
Einrichtung von Stiftungen gefiihrt haben, im einzelnen nachzugehen.« Diskussionsbei-
trage, in: Kirchgassner; Becht, Stadt und Miazenatentum, S. 113. Ein Beitrag hierzu sei hier
versucht.

Aufgrund der unzureichenden Breite und Tiefe der Literatur insbesondere tiber das
»judische Mizenatentumc« ist das, was hier an Aussagen zu moglichen Motivationen
versucht werden kann, noch iiber das in der Wissenschaft sonst iibliche Maf§ hinaus
lediglich als Interpretationsangebot zu verstehen.
https://www.duden.de/rechtschreibung/Maezen (letzter Zugriff: 25. Oktober 2019) —
so auch Meyers-Taschenlexikon, 6. Aufl. 1998. Bereits Klier, Midzenatentum, S. 93, hat
1994/97 kritisch angemerkt, dass das Worterbuch eine weibliche Form von Mizen of-
fenbar nicht vorsieht.

Duden, 21. Aufl., 1996, S. 483.

https://de.wikipedia.org/wiki/M%C3% A4zen (letzter Zugriff: 25. Oktober 2019 und
28. Mirz 2020). In die gleiche Richtung geht die Definition, die Frey in der Exposition
zu seiner begriffsgeschichtlichen Betrachtung anhand von Lexika gibt: »Ein Mizen
stellt private Mittel zum allgemeinen Nutzen zur Verfiigung.« Frey, Moral, S. 10. Freys
Beitrag ist allerdings nicht sonderlich ertragreich, unsauber bei Datierungen sowie
durch seine Vermischung von Sozial- und Begriffsgeschichte.

Wobhlstand ist zwar eine notwendige, nicht aber hinreichende Bedingung des Mizenaten-
tums: Lingst nicht jeder Vermogende stiftet auch. Wie klagte schon Alfred Lichtwark zu
Zeiten des Kaiserreich: »Man kann in Deutschland sehr reich, sehr ungebildet, zu keiner-
lei Opfer fiir irgendeinen Kunstzweck bereit sein, ohne der Verachtung anheimzufallen.«
Und: »Es hat wohl bisher noch nie eine gesellschaftliche Oberschicht so ohne Kultur-
bedeutung gegeben wie die deutsche der Gegenwart.« Lichtwark, Erziehung, S. 124.
Ebenfalls: die Freiwillligkeit der Gabe.

Klier, Mizenatentum, S. 93.

Frey, Macht und Moral, S. 74. Bedauerlicherweise geht es in der von Frey zitierten Pas-
sage nicht um Mizenatentum, sondern um die Entstehung einer neuen »kiinstlerischen
Kultur« und »Volkskunst, also allgemein um die Beschiftigung mit Kunst und insbe-
sondere um den Dilettantismus der Wohlhabenden, Lichtwark, Erziehung, S. 87.
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Zwar denken wir Mizenatentum heute im allgemeinen in Abgrenzung zum Sponsoring
durch Firmen, welches die Gabe direkt mit Zwecken verkniipft, in diesem Fall der Wer-
bung. Dennoch konnen auch Zuwendungen, die mit der Hoffnung etwa auf Imagepflege
(also mit einem Zweck) verbunden sind, mit der Rolle als Mizen durchaus vereinbar sein.
So war es im betreffenden Artikel des Rotteck-Welckerschen Staats-Lexikons zu lesen,
zit. nach Hein, Stiftungswesen, S. 83.

Kocka; Frey, Einleitung, S. 12.

Der mit Troplowitz befreundete Hamburger Bankier Friedrich Bendixen gab monatlich
1.200 Mark an den Maler Momme Nissen, um ihm den Riicken freizuhalten fiir seine
kiinstlerische Arbeit, und schrieb doch zugleich: »Hoffentlich nennt man mich nie einen
Micen« — fiir ihn offenbar ein anstofliger Begriff, Bendixen, Briefe, S. 57 u. 64.

Schulz, Miazenatentum, S. 242.

Dies gilt fiir einzelne Spenderpersonlichkeiten oder Familien in gleichem Mafle wie kol-
lektiv fiir das Blirgertum insgesamt als der mazenatisch-aktiven gesellschaftlichen Gruppe
par excellence.

Kocka; Frey, Einleitung, S. 14f.

Hardtwig, Berliner Kunstszene, S. 370. — Da ein personlicher Vermogenszuwachs stets
(d.h. notwendig) auf Kosten der Allgemeinheit erfolgt, gegen Ende des 19. Jahrhunderts
und dann dartiber hinaus der private, biirgerliche Wohlstand aber in neue Dimensionen
vorstief§ und zudem eine augenfillige »Breite« erreichte, sollte das Engagement fir das
Gemeininteresse — aus burgerlicher Perspektive: fiir Kunst, Bildung und Wohltitigkeit —
einen Ausgleich schaffen, den Gegensatz mindern, vor allem aber den Neid und die soziale,
moralisch-theologisch begriindete Verachtung der Reichen, aus deren Perspektive immer
»die Revolution« drohte.

Hein, Stiftungswesen, S. 83.

Klier, Mizenatentum, S. 94. Fille allerdings, in denen Schenkungen ausschlie§lich erfolg-
ten, um sozialem Misskredit (oder sogar juristischer Verfolgung) zu entgehen, die also eng
mit Zwecken verkniipft und nur scheinbar generds waren, fallen eigentlich bereits aus dem
Bereich des Mizenatentums heraus.

Kocka; Frey, Einleitung, S. 15.

»Stifter« und »Maizen« sind nicht synonym. Eine Stiftung ist eine Schenkung, die an einen
bestimmten Zweck gebunden ist, online; https://www.duden.de/rechtschreibung/Maezen
(letzter Zugriff: 25. Oktober 2019). Mizene konnen durchaus Stiftungen hinterlassen —
aber ebenso anderes.

Klier, Mizenatentum, S. 94.

Wenn Mazenatentum auch die Forderung von Einzel- bzw. Privatpersonen umfassen kann,
so missen die Geforderten durch ihre Tatigkeit doch irgendeine anerkannte Rolle fiir die
Allgemeinheit spielen, ob nun als Sportler, Kiinstler o. 4.; anderenfalls handelt es sich nicht
um Mizenatentum, sondern um eine — aufer fiir die Betroffenen — bedeutungslose Alimen-
tierung.

Schulz, Midzenatentum, S. 243.

Hein, Stiftungswesen, S. 82.

Dies gegen die Beobachtungen bei Hein, Stiftungswesen, S. 82, fiir Karlsruhe oder Mann-
heim, die allerdings auf den Vormirz bezogen sind.

Frey, Moral, S. 10.

Hein, Stiftungswesen, S. 8.

Anders ausgedriickt: Wichtig war die Betonung des Vorrangs der Gesellschaft vor dem
Staat und der Anspruch des Biirgertums, Staat und Birokratie durch Gesellschaft und
Selbsttitigkeit bzw. Selbststindigkeit zu ersetzen.

Kocka; Frey, Einleitung, S.9f. — Und auf gewisse Weise markiert das Mizenatentum
geradezu die Verwandlung des Bourgeois in einen Citoyen.
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Hein, Stiftungswesen, S. 84f.

Ebd., S. 84. — Dieser Form einer Sozialbindung des Eigentums entsprach auf der anderen
Seite die Ablehnung zwangsweiser Abgaben.

Ebd. Man hat entsprechend von einer »Sozialisierung des Midzenatentums« im 19. Jahr-
hundert gesprochen, bei dem der »wahre Midzen« durch den »Freund der Anstalt« abgelost
worden sel.

Schulz, Mizenatentum, S. 249.

Das geschah auf Basis des biirgerlichen (un-adeligen) Erwerbsstrebens und bestindig wach-
senden Wohlstandes.

Kocka, Biirger, S. 33f.

Schulz, Mizenatentum, S. 243.

Kocka; Frey, Einleitung, S. 14f.

Hein, Stiftungswesen, S. 891.

Vgl. den Diskussionsbeitrag von Gilomen in Kirchgissner; Becht, Stadt und Mizenaten-
tum, S. 104.

Hein, Stiftungswesen S. 9o.

Ebd, S. 82.

Schulz, Mizenatentum, S. 245.

Werner, Stiftungsstadt, S. 45, sieht den Stiftungsboom des Kaiserreichs denn auch weniger
auf lokale Stiftungstraditionen bezogen, sondern vielmehr als »Resultat einer national-
staatlichen Entwicklung«.

Kocka; Frey, Einleitung, S. 15 1.

Hein, Stiftungswesen, S. 83; Kraus, Mazenatentum, S. 40f.; Girardet, Mizene, S. 181.
Kocka; Frey, Einleitung, S. 15; Kraus, Midzenatentum, S. 41.

Vgl. die Diskussionsbeitrage in Kirchgassner; Becht, Stadt und Mizenatentum, S. 109ff:
Boockmann und Reuter (S. 110), vor allem aber Wesoly (S. r11f.) und Klotzer (S. r12).
Hardtwig, Berliner Kunstszene, S. 368.

Heuberger, Mizenatentum, S. 68.

Etwa Treue, Mizenatentum, S. 291.

Dieses Vorgehen erinnert unangenehm an die Judenjagd der Nationalsozialisten, nur mit
positiven Vorzeichen; unter Wissenschaft stellt man sich ja eigentlich etwas anderes vor.
Hardtwig, Berliner Kunstszene, S.369f. — Hardtwigs anderem Argument gegen diesen
Erklarungsansatz, nimlich dass das philanthropische Engagement der Juden schon vor
dem Aufkommen des modernen Antisemitismus festzustellen sei, vermag ich nicht zu
folgen. Die (altere) Judenfeindschaft hatte eine lange Tradition, und das Stereotyp vom
»reichen Juden« war ebenso vormodern. Insofern wire der Versuch, durch Wohltitigkeit
dem eigenen Reichtum das Anstoflige zu nehmen, schon damals eine vielversprechende
Strategie gewesen.

Kraus, Mizenatentum, S. 41. Um diese These zu priifen, wiren international vergleichende
Studien wiinschenswert, die parallel zu den Stiftungen deutscher Juden das Stiftungsver-
halten von deren Glaubensgenossen etwa in den USA und Grofibritannien untersuchten.
Walda Oscar, S.13. — Ob dies aber tatsichlich der »fruchtbarste Erklirungsansatz« ist,
wie Kraus, Midzenatentum, S. 42, annimmt, oder ob die Stiftertatigkeit von Juden nicht im
Gegenteil ebenso gut als Ausdruck eines gut entwickelten Selbstbewusstseins interpre-
tiert werden kann, wie schon Kraus selbst ausfiihrt, muss offen bleiben. Letzteres scheint
mir allerdings noch fragwiirdiger als die vorangegangene These.

Wenn wir Sozialpsychologie dieser Art betreiben, so ist aus meiner Sicht auch das Gegen-
teil denkbar: die Herausbildung von Hirte gegeniiber anderen. Benachteiligung macht ja
nicht per se besser oder verstindnisvoller.

Kraus, Mizenatentum, S. 41.

Vgl. etwa ebd., S. 42.
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Lowenstein u.a., Geschichte, Bd. 3, S. 327.

Kraus, Mizenatentum, S. §o.

Im Vergleich dazu war bei dezidiert christlichen Stiftern oft das erhoffte Nachleben Moti-
vation des Gebers. Im Falle von Gertrud und Oscar Troplowitz findet sich beides: zunichst
Stiftungen zu Familienfesten, am Lebensende aber auch in testamentarischem Rahmen.
Einen Zusammenhang mit der Konversion wird man dabei allerdings schwerlich ausmachen
konnen.

Ebd., S. 43.

Heuberger, Mizenatentum, S. 66.

Notiz auf der Kopie von StA Hbg., Jidische Gemeinden, Nr. 372 (Aufnahmeprotokoll),
Bd. 10, Bl. 101: »Sein Austritt ist fiir 1898-1918 nicht nachzuweisen, und zwar weder aus
den Vorstandsprotokollen (Jid. Gem., 372) noch aus den Akten betr. Austritte (Jid. Gem.,
832 [recte: 382 — die Aussage selbst aber ist korrekt, HA])«, BA 120, Dr. Oscar Troplo-
witz und seine Sippe — Stammtafel, Urkunden/Nekrolog (Religion).

An dieser Stelle muss man Kaum, Troplowitz, S. 143 u. 145, einmal beipflichten. Politische
Orientierung beispielsweise tat dies allerdings ebenso wenig. — Nicht falsch, aber irrefith-
rend ist, wenn Reckendrees, Beiersdorf, S. 60 hervorhebt, Troplowitz habe mit seinem Ver-
mogen »verschiedene konfessionelle Einrichtungen« unterstiitzt: Vor allem unterstiitzte er
viele, die iberhaupt nicht konfessionell gebunden waren.

Dass Troplowitz »neben dem evangelischen und katholischen auch das israelische [sic]
Krankenhaus« unterstiitzt, wie bei Walda (Hg.), Oscar, S. 38, und ders., Chronik, S. 23,
zu lesen, ist problematisch: Zum einen gab es in Hamburg mehrere Krankenhiuser, die
auf Initiativen der evangelischen Kirche gegriindet wurden; zum anderen handelt es sich
nicht um das »israelische«, sondern das Israelitische Krankenhaus. Der gleiche Lapsus in
Matthes, Forderliste, S. 263; ein vergleichbarer dann bei ders., Erdreich, S. 95, wo es um
die Deutsch-Israelitische Gemeinde geht.

Nach Hammer; v. Schade, Hamburger, S. 132, und Rathjens, Wege, S. 19, war Nissen seit
1908 Inhaber der dritten Pfarrstelle der Apostelkirche fiir St. Stephanus; im Nachruf auf
ithn in den Hamburger Nachrichten (Nr. 264, 7. Juni 1924, Abendausgabe) heifit es, er habe
an der Apostelkirche und der Stephanuskirche gepredigt. Die Hamburger Nachrichten
(Nr. 723, 13. Oktober 1913, Abendausgabe) titulieren ihn als Pastor an der Apostelkirche.
Vor allem war Nissen Kassierer der Krippe in West-Eimsbiittel, und dies diirfte seine
Verbindung zu Ehepaar Troplowitz gewesen sein.

Vgl. Matthes, Forderliste, S. 263.

Hamburgischer Correspondent (Nr. 156, 25. Marz 1911, Abendausgabe), in: StA Hbg.,
731-8_A7s51 Allard, Eduard; Das Marienkrankenhaus, S. 29f. u. 37. — In der Forderliste
wird als Empfangerin dessen Oberin genannt, Matthes, Forderliste, S. 263 (dort irrtim-
lich als Marinekrankenhaus bezeichnet). Zuvor, 1909 bis 1911, war Allard Oberarzt an
der Universititsklinik in Breslau, Lebenslauf, 22. April 1911, S. 4R, in: StA Hbg., 352-3
Medizinalkollegium_IV C 74 Allard, Eduard.

Vgl. die Eintrige von Klara und Eduard Allard, Juni 1919, im Gastebuch Westensee,
BA_Stahlschrank I, und den Eintrag Tagebuch G.A. Westberg, 18. Januar 1919, Privat-
besitz Westberg.

StA Hbg., 622-1/163 Ahlers-Hestermann_D 394, Bd. 1: Briefe von Freunden und Bekann-
ten (1903-1925), GT an Ahlers-Hestermanns, 2. Oktober 1919.

Das betrifft auch die Zeit nach 1914, als das Haus Reservelazarett wurde und hier bis
1918 insgesamt iiber 9.000 verwundete Soldaten medizinisch versorgt wurden, 12§ Jahre
Dienst, S. 36-40; Das Marienkrankenhaus, S. 29 u. 31.

Krankenhaus der Deutsch-Israelitischen Gemeinde, Bericht fiir die Jahre 1910, 1911 und
1912, S. 10. Dies gegen die Behauptung bei Kaum, Troplowitz, S. 145, Troplowitz habe
das Haus regelmafdig unterstiitzt.
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Der Verein ist im Aktenbestand »Politische Polizei« des StA Hbg., 331-3 fir die Kaiser-
zeit nicht ermittelbar, Auskunft U. Bollmann, Staatsarchiv Hamburg.

Matthes, Forderliste, S. 263.

Werner, Stiftungsstadt, S. 11.

Ebd., S. 117; dagegen Matthes, Erdreich, S. 100. — Wenn Matthes, S. 99, allerdings beziig-
lich der familidren Hintergriinde von Troplowitz” Mizenatentum erwihnt, sein Vater
habe bereits die neue Synagoge in Gleiwitz errichtet, so muss man annehmen, er habe sie
finanziert — er war aber nur der Baumeister.

Ebd,, S.116.

Kaum, Troplowitz, S. 131. Ab 1899 waren die Stallungen fiir die Lastpferde und fiir Trop-
lowitz’ zwei Reitpferde im Erdgeschoss des Speichergebaudes der Fabrik untergebracht,
ebd,, S. 33.

Zur Einordnung: Eine wohltitige Stiftung bei Lebensende fiir mittellose Berufsgenossen in
Hohe von 3.000 Mark kursiert in der Literatur als eine typisch kleinbiirgerliche Stiftung,
Schulz, Mizenatentum, S. 246; von Grofimizenen kann man nur bei Gaben im Bereich
von mehreren Hundertausend Mark sprechen, und solche Stiftungen waren denn auch sehr
selten — und natiirlich noch seltener solche, die im Bereich von iiber einer Million Mark
rangierten.

Werner, Stiftungsstadt, S. 116.

Ebd.,S. 117. Ebenso wenig wurde Troplowitz durch die Bekanntschaft mit Ahlers-Hester-
mann zum Mizen, wie ebd., S. 116, behauptet. — Zur Verbreitung seiner Interpretationen
vgl. Matthes, Erdreich, S. 99. Dessen Formulierung, Troplowitz habe sich der »Idee des
Stiftens zum Anstiften« »besonders verbunden« gefiihlt, ist durch nichts gedeckt.

Bei seiner Spende fiir die Zentralafrika-Expedition etwa, vgl. Kap. 7, konnte Troplowitz
sich nicht durch einen Kleinbetrag unmoglich machen und hitte in diesem Fall im Ubri-
gen keine namentliche Erwihnung als Geldgeber in der Publikation gefunden, die aus der
Reise resultierte.

Werner, Stiftungsstadt, S. 121. Vielmehr wiederholt er am Ende die eingangs aufgestellten
Annahmen, ohne sie bestitigt zu haben.

Der Gemeindebote (Beilage zur AZdJ, 74/1910), Nr. 34, 26. August 1910, S. 1.

AZd] 77/1913, Nr. 36, 5. September 1913. — Therese Mankiewicz engagierte sich tiberdies
in weiteren konfessionell orientierten Organisationen, so im Vorstand der 1894 gegriin-
deten Judischen Flickschule, Heppner; Herzberg, Vergangenheit, S. 869.

Vierter Bericht iiber den Zustand der israelit. Waisen-Knaben-Anstalt zu Posen (Jahr 1840),
S.13.

Der Gemeindebote (Beilage zur AZdJ, 69/1905), Nr. 43, 27. Oktober 1905, S. 2, allerdings
mit der irrigen Angabe, Mankiewicz sei am 19. Oktober verschieden.

Zum 31. Mirz 1913 betrug das Stiftungskapital 27.846 Mark — eine der mittelgroflen
Posener Stiftungen, jedoch mit weitem Abstand hinter den wirklich kapitalkriftigen,
Bericht tiber die Verwaltung der Provinzial-Hauptstadt Posen, 1912, S. 225.

Der Gemeindebote (Beilage zur AZdJ 70/1906), Heft 14, 6. April 1906, S. 4.

Zusitzlich verfugte Mankiewicz: »Solange der Schwiegersohn des Testators, Herr Dr. Os-
kar [sic] Troplowitz [...] lebt, darf {iber die Zinsen nur mit seiner Zustimmung verfiigt
werden. Petenten, die aus der Provinz Posen stammen oder von Herrn Dr. Oskar Trop-
lowitz empfohlen sind, miissen in erster Linie berticksichtigt werden.« Apotheker-Zeitung
21/1906 (Nr. 2, 6. Januar 1906), Titelseite. Hier tritt also einmal mehr nicht sein leiblicher
Sohn in Erscheinung als derjenige, in den Mankiewicz sein Vertrauen setzt, sondern sein
Schwiegersohn.

Krischke, Geschichte, S. 296.

Armenritin in Posen war Therese Mankiewicz erst seit 1908/09, zuvor war sie Armenpfle-
gerin, Bericht tiber die Verwaltung der Provinzial-Hauptstadt Posen, 1908, S. 591.; im selben
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Jahr spendete sie 50 Mark an den Fonds der Armenverwaltung, ebd., S. 72; 1909 zahlte
sie den gleichen Betrag, den auch Leo Alport seinerzeit beisteuerte, weitere 100 Mark
kamen von den »Herren Friedmann u. Alport«, 1909, S.56. Zudem war Therese
»Ehrendame« des Israelitischen Armen-Hilfsvereins (von 1860), Handbuch der jidi-
schen Gemeindeverwaltung 20/1911, S. 41.

Therese Mankiewicz hatte bereits 1901 tiber diese am 1. April des Jahres gegriindete
Institution, die vom Posener Frauen-Verein als Sektion VI des Vaterlindischen Frauen-
Vereins getragen wurde, einen Text publiziert: »Zur Errichtung der Posener Kran-
kenkostkiiche«, erschienen in den Amtlichen Nachrichten der Posener Armen- und
Waisenverwaltung, 2/1901, Nr. 13.

Der Gemeindebote (Beilage zur AZdJ), 78/1914, Nr. 28, 10. Juli 1914, S 1f.

Ebd., Nr. 24, 12. Juni 1914, S. 1f.

Kronthal, Alport, S.28; BA_123, Erbauseinandersetzung, USA-Regress, Sonderakte
Alport 1920-1950. — Zu Baumafinahmen der Familie in Posen, unklar in welchem Zusam-
menhang, vgl. OT an OHM, 7. Juni 1916, BA_121, GLK 1916 —auffillig daran: Troplowitz
nennt den Mann seiner Schwiégerin mit Nachnamen, Mankiewicz hingegen mit Vornamen.
Sie starb an den Folgen eines Schlaganfalls, vgl. ihre Todesanzeige und Gmina Zydowska
we Wroctawiu (Die Judische Gemeinde zu Breslau), Sygn. 105/842¢e (Acten der Israe-
litischen Kranken-Verpflegungs-Anstalt und Beerdigungs-Gesellschaft zu Breslau, betr.
Legat Ludwig und Agnes Troplowitz, Abt. F. Buchstabe T Nr. 14), https://cbj.jhi.pl/do
cuments/488374/0/ (S. 4f.: OT an den Vorstand der Israelitischen Kranken-Verpflegungs-
Anstalt Breslau, 11. August 1913 [letzter Zugriff: 11. August 2019]) — dies gegen Walda,
Chronik, S. 16 (dort falschlich 1913).

Ebd. (S.8f., OT an den Vorstand der Israelitischen Kranken-Verpflegungs-Anstalt Bres-
lau, 13. August 1913).

Lewin, Kranken-Verpflegungs-Anstalt, S. 106.

Feld 1, Nr. 65.

1930 stand die Friedhofsverwaltung vor dem Problem, wie die anfallenden Arbeit zu
finanzieren seien, sie entschloss sich dann aber doch, diese auszufiihren, da man ein Ver-
sprechen hierfiir gegeben habe, Gmina Zydowska we Wroctawiu (Die Jiidische Gemeinde
zu Breslau), Sygn. 105/842d (Acten der Israelitischen Kranken-Verpflegungs- Anstalt und
Beerdigungs-Gesellschaft zu Breslau, betr. Legat Ludwig und Agnes Troplowitz, Abt. F.
Buchstabe T Nr. 15), https://cbj.jhi.pl/documents/399817/0/ (S. 2, 3, 12f., 16f., 24, 261,
32U. §4-56); Sygn. 105/842¢ (Acten der Israelitischen Kranken-Verpflegungs- Anstalt und
Beerdigungs-Gesellschaft zu Breslau, betr. Legat Ludwig und Agnes Troplowitz, Abt. F.
Buchstabe T Nr. 14), https://cbj.jhi.pl/documents/488374/0/ (S. 4); und Sygn. 105/809a
(Acten der Israelitischen Kranken-Verpflegungs-Anstalt und Beerdigungs-Gesellschaft
zu Breslau, betr. Legat Dr. Siegfried und Frau Sophie Pulvermacher Troplowitz, Abt. F.
Buchstabe P Nr. 44), https://cbj.jhi.pl/documents/356993/0/ (letzter Zugriff: 11. August
2019).

Jahres-Bericht des Kunst-Vereins zu Hamburg fir 1896, S. 49.

Jahres-Bericht des Kunst-Vereins zu Hamburg fir 1912, S. 28.

Jedoch war er erst 1912 verzeichnet, nicht schon zuvor, Jahres-Bericht des Kunst-Vereins
zu Hamburg fiir 1912, S. 8.

Nach Haug, Ehepaar, S. 156, war auch Gertrud Troplowitz seit 1897 Mitglied des Ver-
eins. Dafiir gibt es in den Mitgliederlisten, die als Beleg angegeben werden, jedoch keinen
Nachweis, vgl. https://www.kunstverein.de/download/kunstverein-in-hamburg-jahres
berichte-1895-1899.pdf (letzter Zugriff: 30. April 2019). Thr Beitritt erfolgte 1918.

Vgl. 47. Bericht tiber das Jahr 1916, Hamburg 1917, S. 14. Er zahlte ab diesem Zeitpunkt
100 Mark Jahresbeitrag, ebd.; 48. Bericht tber das Jahr 1917, Hamburg 1918, S. 15;
49. Bericht tiber das Jahr 1918, Hamburg 1919, S. 15. Haug, Ehepaar, S. 157.
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47. Bericht Uiber das Jahr 1916, Hamburg 1917, S. 4; 48. Bericht iiber das Jahr 1917, Ham-
burg 1918, S. 4; so. Bericht iiber das Jahr 1919, Hamburg 1920, S. 4.

48. Bericht uber das Jahr 1917, Hamburg 1918, S. 12 — gegen Haug, Ehepaar, S. 161
(Anm. 70).

49. Bericht tiber das Jahr 1918, Hamburg 1919, S. 5.

so. Bericht tiber das Jahr 1919, Hamburg 1920, S. 10.

Schiefler, Kulturgeschichte, S. 545.

Baxa, Bendixen, S. 40.

StA Hbg., 231-10 Amtsgericht Hamburg — Vereinsregister_B 1973-212 Hamburger Stadt-
park-Vereine.V.,S.23 u. 31.

Thieme, Allgemeines Lexikon, Bd. 8 (1913), S. V-VII; Ladendorf, Lexikon, S. 6. Wie viel
dies war und wie hoch Troplowitz’ Beitrag ausfiel, lieffe sich unter Umstanden durch
Einsichtnahme in die Redaktionskorrespondenz noch kliren. Trotz eines Bombentref-
fers im Zweiten Weltkrieg sollen die Unterlagen der Redaktion weitgehend erhalten
sein. — Den Hinweis auf Troplowitz’ Beteiligung an der »privaten Subvention« verdanke
ich Dr. Olaf Matthes vom Museum fiir Hamburgische Geschichte.

Hinzu kamen vermogende Kunstfreunde wie Ferdinand von Stumm (Schloss Holzhausen),
der Furst von und zu Liechtenstein (Wien), Kunstsammler wie Johann Nepomuk Graf
Wilczek (Wien) oder Michael Berolzheimer (Unter-Greinau), Kardinal Firstbischof
Dr. Georg von Kopp (Breslau), Industrielle wie Robert Suermondt aus Aachen (mit seiner
Halbschwester Amalie Elise Nancy) oder Theodor von Guilleaume (K6ln), der Kiinstler
Hermann Stilke (Berlin), der Kunsthistoriker und Sammler Fritz von Harck (Leipzig),
einige Kunsthindler (Frangois Kleinberger und Charles Sedelmeyer, beide aus Paris,
Julius Bohler aus Miinchen sowie Steinmeyer & Sohne aus Koln) sowie Willibald von
Dirksen (Berlin), Walter von Briining (Stolp i. P.) und der Agyptologe Friedrich Wilhelm
von Bissing (Miinchen).

Befreundet war Bendixen mit Max Warburg, Rosenbaum; Sherman, Bankhaus, S. 76 (der
dann 1920 einen Nachruf auf ihn schrieb), aber Aby kannte er ebenfalls. Dieser kondo-
lierte Bendixens Witwe am 1. August 1920 (StA Hbg., 622-1/261 Bendixen_Bd. 14): Mit
dem »Hinscheiden meines lieben Fritz Bendixen [...] verliere ich das Sinnbild des klugen
und lebensfreudigen und giitigen Hamburgers.«

Schiitt, Chronik Hamburgs, S. 310.

Beiersdorf; Haug, Katalog, S. 1881.

Das Werk hat eine Hohe von tiber einem Meter zehn und eine Breite von 77 Zentime-
tern, offensichtlich mit Teilen, die als Radierung gearbeitet wurden, ebd., S. 192f.; als
Kupferstich auflerdem bei Haug, Ehepaar, S. 157; OT an G. Pauli, 30. April 1915, AHK,
Slg. 505, Troplowitz, S. 18.

Vgl. bereits Hipp, Reformkultur S. r12f.

Unbek. an OT, 22. Dezember 1916, in: Journal Nr. 1916/778, MHG-A IL.5.1. — Dank fiir
die Mitteilung an Dr. Olaf Matthes. Vgl. auch Matthes, Erdreich, S. 94. Derzeit ist dies die
einzige Spende von Troplowitz an das MHG, von der wir Kenntnis haben. Troplowitz
war dabei einer von mehreren Gebern. Wie viele es insgesamt waren, lasst sich aufgrund
der derzeit mangelhaften Archiverschliefung nicht sagen. Hier bote sich heutigem Ma-
zenatentum ein Betdtigungsfeld.

Hotte, Museen, S. 84.
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1 Ahlers-Hestermann, Pause, S. 274.
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Hamburgische Kriegshilfe, StA Hbg., 351-2 II Allgemeine Armenanstalt I1I_454, Bd. 2,
S. 45 (Protokoll des geschiftsfithrenden Ausschusses, 16. September 1914).

Troplowitz waren 1909 ausgezogen — und Otto Hanns Mankiewicz, der seitdem das
Haus bewohnte, hatte aufgrund seiner Leibesfiille wohl keine Verwendung fiir den Platz.
In BA_120, O. Troplowitz personlich. Zum Beleg dafiir, dass die Kriegskiiche direkt an
der Fabrik lag, vgl. auch HG an OT, 2. Oktober 1917, BA_121, GLK 1917.

Kaum, Troplowitz, S. 147. Dies konnte eine Auskunft seines Fahrers gewesen sein.
Hamburgische Kriegshilfe, StA Hbg., 351-2 11 Allgemeine Armenanstalt 1I_454, Bd. 8,
S. 99 (Protokoll des geschiftsfithrenden Ausschusses, 11. Januar 1916).

Hamburgischer Correspondent (Nr. 407, 13. August 1914, Morgenausgabe), 3. Beilage,
S. 2, in: Hamburgische Kriegshilfe, StA Hbg., 351-2 II Allgemeine Armenanstalt I1_454,
Bd. 1 (rechte Kolumne, unteres Drittel).

Matthes, Forderliste, S. 263.

Der Gemeindebote (Beilage zur AZd] 83/1918), Heft 34, 23. August 1918, S. 4 (hier als
»Wally Alport geb. Mankiewicz«). Gertruds Mutter dokumentierte bei Kriegsausbruch
ebenfalls ihre nationale Gesinnung und stiftete 300 Mark fiir »Kriegszwecke«; ihr Schwie-
gersohn Leo Alport gab soo Mark, Der Gemeindebote (Beilage zur AZd] 78/1914), Heft 36,
4. September 1914, S. 4.

Vgl. etwa TS an OHM, 2. September 1916, BA_121, GLK 1916.

Christoph Behrens’ Bitte etwa, P. Beiersdorf & Co. moge eine Kriegsanleihe zeichnen,
damit sein Urlaub linger ausfalle, den er in der Firma arbeitend zu verbringen plante, be-
antwortete Mankiewicz im Marz 1918 abschligig, »da wir leider nicht in der Lage sein wer-
den, irgend etwas zu zeichnen. Der Riickgang des Betriebes hilt weiter an«. OHM an CB,
9.Mirz 1918, BA_122, GLK 1918. Vgl. auch HG an OHM, V(?). August 1918, BA_122, GLK
1918 (»M.M. Warburg & Co. riefen an und baten, an sie, bei der nichsten Kriegsanleihe
zu denken. Ich stellte unsere Nichtbeteiligung in gewisse Aussicht. Die Herren wollen
sich aber dabei nicht beruhigen und hofften, Sie wiirden ithnen doch etwas zukommen
lassen«), sowie OHM an HG, 17. August 1918, BA_122, GLK 1918: »Wenn Herr Behrens
seinen Urlaub mit Kriegsanleihezeichnung begriinden will, so miissen wir [...] noch recht
viel Geld[...] verdienen, denn bislang haben wir die beiden letzten Zeichnungen [...] nicht
bezahlt.«

Reckendrees, Beiersdorf, S. 54-57 u. 62.

OT an OHM, undat., BA_121, GLK 1916. Zu Alfred Hessels Ehe mit Johanna Grund:
Nieradka, Meister, S. 77 (Anm. 405).

HG an OT, 13. Juni 1916, BA_121, GLK 1916.

OT auf HG an OHM, 2. Mirz 1916, BA_121, GLK 1916.

Heidermann, Transmare Verlag AG, S. 1491.; auch Rosenbaum; Sherman, Bankhaus, S. 133 ff.
HG an OHM, 21. Juni 1916, BA_121, GLK 1916.

OHM an HG, 29. September 1917, BA_121, GLK 1917.

Kaum, Menschen, S. 9.

Vgl. etwa OHM an HG, 20. Mirz 1916, BA_121, GLK 1916.

OT an OHM, undat., BA_121, GLK 1916. Um die nimlichen Verinderungen im Reichs-
marineamt (RMA) ging es, als Mankiewicz an Troplowitz sogar in die Kur nach Karlsbad
rapportierte: »Lohlein hat[...] ein Hochsee-Commando bekommen und ist schon seit einer
Woche drauflen.« OHM auf HG an OT, 6. Juni 1916, BA_121, GLK 1916. Gemeint war
Heinrich Lohlein, bis 1914 Chef des Nachrichtenbiiros im RMA, ab Oktober 1915 dann
Chef der Zentralabteilung, der im Zuge der Auseinandersetzungen, die letztlich zu Tirpitz’
Riicktritt fithrten, aus dem RMA ausschied und das Kommando tiber ein Grofilinienschiff
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tibernahm. Kihl kommentierte Troplowitz dessen Schicksal: »Lohl[eins] Hinauffallen
steht ganz im Einklang mit der Kanzlerrede, die in der oesterreichischen Presse glinzend
beurteilt wird.« OT an OHM, 7. Juni 1916, BA_121, GLK 1916 — offensichtlich war man
mit der Personalie ganz einverstanden, in welcher Form und in welcher Angelegenheit auch
immer Lohlein sich zuvor als hinderlich oder unkooperativ erwiesen hatte.

OHM an HG, 5. August 1918, BA_122, GLK 1918.

HG an OHM, 4. Juni 1917, BA_121, GLK 1917. Der Brief erwihnt den Deutschen Indus-
trieschutzverband, den Deutsch-6sterreichisch-ungarischen Wirtschaftsverband sowie den
Verein zur Wahrung der Interessen der chemischen Industrie.

HG an OHM, 21. Midrz 1916, BA_121, GLK 1916. Troplowitz notierte dazu: »L. O.! Viel-
leicht fragst Du wegen der Velidro im M. A. V., welche Weisung man dort daran hat; dem
Gefithl nach habe ich nicht viel dafiir tibrig.« — Der Velidro war einer der ersten branchen-
gebundenen Kreditschutzverbinde, der Produzenten und Grof8hindler des Drogeriefachs
vereinigte und dessen Ziel es war, Informationen tber siumige Zahler (Apotheker,
Drogisten) zu sammeln und zum Schutz der Lieferanten innerhalb der Branche zu kom-
munizieren. Ende 1916 hatte er 117 Mitglieder, 1917 dann 200, vgl. so Jahre Velidro, S. 8,
S.11,13-15 U. 35.

Diese waren also nicht nur das Steckenpferd von Mankiewicz, wie Kaum, Menschen,
S. 78, behauptet, um ihm mangelnden Realititssinn zu unterstellen.

OTan OHM, 7. Juni 1916, BA_121, GLK 1916. Vgl. zu Gertruds Gesundheit OHM auf HG
an OT, 15. Juni 1916, BA_121, GLK 1916: »Trude’s Rheumatismus wird sicherlich durch
die Luftverinderung ganzlich schwinden. Ich habe nach der Richtung einige Erfahrungen.«
Herbert Kitchener war 1898 Befehlshaber der britischen Truppen beim Sieg iiber den
Mahdi bei Omdurman sowie am siegreichen Ende des »Zweiten Burenkrieges« und wurde
daher als Held von allgemeiner Bekanntheit bei Kriegsausbruch 1914 auf dem bekann-
testen Plakat der britischen Propaganda gezeigt, das fiir die Suche nach Freiwilligen ein
Portrit von ihm nur durch die Worte »wants you« erginzte.

Otto Fischer-Trachaus Erinnerungen an die »Kaffeerunde« im Alsterpavillon schildern
ebenfalls keine frihzeitige Skepsis gegeniiber dem Kriegsgeschehen. Auf einer »Krieg«
betitelten Einzelseite heifdt es: »Ich wurde [...] kriegstiichtig gemacht, indem ich tig-
lich [...] im Tattersal[l] der Colonnaden [...] reiten lernte, war ich doch der >leichten
Kavallerie< zubemessen worden — und so sollte ich nunmehr [...] sgespornt u. gestiefelt<
[...] die Tafelrunde zieren, wo ich als Kaffeestratege gemeinsam mit den anderen unseren
sicheren Voraus-Sieg feierte. Die Runde brockelte, und mein erster Urlaub nach der
Somme-Schlacht fand sie an einem wesentlich kleineren Tische. Am zweiten Urlaub sah
ich sie das letzte Mal und so auch meinen Freund Ottohans, wie seinen Schwager Dr.
Troplowitz.« in: StA Hbg., 622-1/176 Fischer-Trachau_3, 5o Jahre kiinstlerisches Schaf-
fen in Hamburg.

OHM an WJ, 21. August 1918, BA_122, GLK 1918.

OHM an HG, 13. August 1918, BA_122, GLK 1918.

OHM an HG, 16. August 1918, BA_122, GLK 1918: »17.) Eiffe hat zum schnorren [sic]
ein bekanntes Talent. Da es sich aber um die Kolonial-Krieger-Spende handelt, bin ich mit
ithren Massregeln durchaus einverstanden.« Dokumentiert ist aber ebenso die Reserve ge-
gentiber bestimmten Anfragen, OHM an HG, 23. August 1918, BA_122, GLK 1918: »Freie
Vereinigung deutscher Kriegsteilnehmer. Zu dieser Griindung habe ich bislang nicht das
rechte Vertrauen. Die aulerordentlichen Zeichnungen der Hapag u. der anderen [...] schei-
nen mir auch in keinem Verhiltniff zu den [...] Leistungen zu stehen. Ich mochte daher erst
den [...] Bericht von Lange abwarten, ehe ich endgiiltig mich entschlieffe oder ablehne.«
OT an ? (HG?), 9. September 1916, BA_121, GLK 1916.

So bereits von ihm im BA notiert auf einem dem Brief beiliegenden Zettel, dann in Kaum,
Troplowitz, S. 145. Auf S. 147 macht er gar den Schock des Krieges sogar dafiir verantwort-
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lich, dass Troplowitz’ Gesundheit ab 1914 litt. Keinesfalls aber war bei Troplowitz eine
solch starke Gegnerschaft zum Krieg gegeben, wie von Kaum behauptet — vgl. 100 Jahre
Beiersdorf, S.33: »Er litt auch unter der Unsinnigkeit des Krieges. [...] Er sehnte sich
nach dem baldigen Frieden, in dem die V6lker den Wettstreit mit den Waffen des Geistes,
in Technik und Handel austragen konnten.«

Kaum, Troplowitz, S. 145. — Kaum, Menschen, S. 74, wiederholt all dies einfach, ebenso
Jungbluth, Neuordnung, S. 8o.

Kaum, Troplowitz, S. 147.

Vgl. OHM an WJ, 21. August 1918, BA_122, GLK 1918: »Die Richtlinien fiir die Preis-
berechnung wachsen einem ja zum Halse heraus.«

HG an OHM, 21. September 1917, BA_121, GLK 1917: »Auch ihr Herr Schwager ist der
Ansicht, dass man seine Finger davon lassen soll. Bei einem zu griindenden selbstindigen
Unternehmen wiirde es sich um eine reine Kapital-Beteiligung handeln, und man wire
dann ohne Sachverstindnis von anderen Leuten abhingig.« — Dies einmal mehr gegen die
Mankiewicz diffamierende Darstellung bei Kaum, Troplowitz, S. 155.

Vgl. bereits OT an HG, 8. September 1917, BA_121, GLK 1917.

Geld floss etwa an die Hamburger Kriegshilfe, was die Zivilbevolkerung betraf, aber ebenso
fir die Kolonial-Krieger-Spende, den Kolonialkriegerdank e.V. Berlin, fiir »die in Davos
befindlichen deutschen Kriegsgefangenen«, den 191§ gegriindeten Marinedank e. V. in Ber-
lin, den Deutschen Hilfsbund kriegsversehrter Offiziere, die Kriegerheimstitten des Ver-
eins Rat und Tat, die Kreditkasse des Hamburger Groffhandels fiir aus dem Kriege heim-
kehrende Kaufleute und Industrielle sowie die Osterreichisch-Ungarische Kriegsfiirsorge
in Hamburg oder fiir die Reichsmarinestiftung (die Zentralstelle der privaten Wohltatigkeit
in der Kaiserlichen Marine), Matthes, Forderliste, S. 2621.

Lehmann, Vertrauensrat.

»Eva Lifmann hatte viele Empfehlungen aus ihrer Heimatstadt an die reichsdeutsche Ge-
sellschaft mitgebracht«, wie man vermuten darf, auch von Familie Westberg: »Ihr erstes
Konzert[...] war ausverkauft[...] und die[...] edle Kunst ihres Gesanges rif} das Publikum
hin.« Hunnius, Weg, S. 25 4.

Hunnius sollte zu einer der wichtigsten deutsch-baltischen Schriftstellerinnen werden.
Zum Verhiltnis Lifmann-Hunnius und ebenso zu Lilmanns Verbindung zum Baltikum
vgl. Hunnius, Weg, S. 255, 267, 276, 286, 2911., 302f. u. insbes. 318f.

Spater heiratete die gefeierte Konzertsingerin den Bariton Gerhard Jekelius. Als Eva Jeke-
lius-Liffmann lehrte sie ab 193 § an der Berliner Hochschule fiir Musik, seit 1939 als ordent-
liche Professorin. Wie selbstverstandlich unterrichtete sie »halbjiidische« Studierende, etwa
Dorothea Ammann-Goesch. Ob fiir ihre Haltung auch das lange und gute Verhiltnis zum
Haus Troplowitz eine Rolle gespielt hat, dariiber ldsst sich nur spekulieren. Am 26. April
1945 wurden Eva und Gerhard Jekelius von Rotarmisten getotet, die in ihr Haus eindran-
gen. Die Eheleute starben gemeinsam mit der jidischen Dame, die sie wihrend der NS-
Diktatur erfolgreich bei sich versteckt gehalten und der sie so das Leben gerettet hatten,
Stoff, Studieren, insbes. S. 1981.; https://www.siebenbuerger.de/zeitung/artikel/kultur/10347-
ein-fast-vergessener-name-zum-125.html (letzter Zugriff: 30. April 2019).

StA Hbg., 622-1/163 Ahlers-Hestermann_D 394, Bd. 1: Briefe von Freunden und Bekann-
ten (1903-1925), GT an FAH, 27. Oktober 1919: »augenblicklich habe ich einen baltischen
Baron mit Gattin, Fliichtlinge hier; er hat durch mich bei Messmer eine Stellung be-
kom[m]en.« — Vgl. den Eintrag eines Joseph v. Mesmer[ ?] im Gistebuch von Westensee am
28. September 1919, BA_Stahlschrank 1.

Dieser Zusammenschluss ging aus dem »Liberalen Reichstagswahlverein von 1884« hervor
und war von 1909 bis 1916 als »Reichstagswahlverein von 1884 (Nationalliberaler Verein
fir das Hamburgische Staatsgebiet)« aktiv — wobei es in Hamburg 1916 die Fraktion der
Rechten war, die sich in Fraktion der Nationalliberalen Partei umbenannte (und 1918
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zusammen mit Teilen des Linken Zentrums den Landesverband der DVP griinden sollte),
Brauers, FDP, S. 59.

StA Hbg., 331-3 Politische Polizei_V 982 Band 5 Liberaler Reichstagswahlverein ..., 1913-
1918.

OHM an TS, 27. September 1918, BA_122, GLK 1918: »Nationalliberaler Landesverband [...].
An den Generalsekretir Rose soll geschrieben werden, dass ich mich krankheitshalber in
Westensee aufhalte und bedaure, der Sitzung des Beirats nicht beiwohnen zu kénnen.« Zu
welcher der beiden Griindungsstromungen Mankiewicz zahlte — zur Rechten oder, wie
Troplowitz, vom Linken Zentrum - ist nicht bekannt; ebenso wenig, in welcher Form er
sich engagierte: MdBi war er nicht, und die Vorstandslisten des Reichstagswahlvereins
bzw. des Nationalliberalen Landesverbandes bis 1917 verzeichnen weder ihn noch Trop-
lowitz, StA Hbg., 331-3 Politische Polizei_V 982 Bd. 1.

Zum chronischen Finanzbedarf der Organisation sowie zu den Distanzierungsversuchen
von Industriellen ab Sommer 1918: Hagenliicke, Vaterlandsparteti, S. 188-192.

In Hagenliicke, Vaterlandspartei, wird er nicht erwahnt.

Hagenliicke, Vaterlandspartei, S. 100, 148-152 u. 158f. — Uber die Querverbindung zur
Deutsch-Baltischen Gesellschaft, ebd., S. 156.

Ebenso werden zahlreiche Menschen aus Troplowitz’ Umfeld aufgelistet: L. Brauer, C. Mel-
chior, G. Pauli und F. Schumacher, Mitgliederverzeichnis der Deutschen Gesellschaft 1914
vom 1. Januar 1918, 0.O. (Berlin), 0.]. (1918), S. 55 {. (des nach Stadten geordneten Verzeich-
nisses).

Meyer, Mitteleuropa, S. 275; Ramhardter, Geschichtswissenschaft, S. 43. Troplowitz wird
in den Stenographischen Berichten der Griindungsversammlung vom 30./31. Mai 1917,
Berlin 1917, weder als Vorstandsmitglied noch als Redner erwihnt, und er hitte nach
diesem Datum nur noch wenig Zeit gehabt, sich personlich zu engagieren. Seine Untersttit-
zung wird einmal mehr in einer Geldgabe bestanden haben, und bei dieser randstindigen
Vereinigung vermutlich ebenfalls nicht in nennenswerter Hohe. Zu Mitteleuropa-Fragen
vgl. auch OHM an HG, 16. August 1918, BA_122, GLK 1918: »10.) Deutscher Wirt-
schaftsrat fir Mittel-Europa. Ueber diese Griindung, an deren Spitze leider ein Freund
von mir steht (Dr. Schacht)[,] der wohl selbst iberrumpelt worden ist, bin ich nur aus den
Tageszeitungen informiert. Das Rundschreiben des Bundes der Industriellen wird mich
interessieren. «

Kaum, Troplowitz, S. 156. In 100 Jahre Beiersdorf, S. 33, dann: »Thm, dem weltoffenen Schle-
sier, war ilibertriebener Nationalismus zuwider.« Die Formulierung vom »weltoffenen«
Schlesier findet sich auch bei Kaum, Troplowitz, S. 129; mehr Schlesier-Lob folgt S. 156,
nun mit noch zweifelhafterem Zungenschlag: »Die guten Eigenschaften seines schlesischen
Stammes, dieses Grenzlandvolkes zwischen Germanen und Slawen, vereinigte er in sich:
den Mut zum Risiko und den Sinn fiir das Machbare. [...] Dieser begabte, weltoffene und
kontaktfreudige Schlesier.«

Mankiewicz wurde bereits 1916 Aufsichtsratsmitglied der Transocean GmbH, die hier-
mit in Verbindung stand. Der Berufung miissen Aktivititen in der Organisation voran-
gegangen sein. Der spitere DUD (Deutscher Uberseedienst) war gleichermafien von der
Schwerindustrie dominiert, Troplowitz und Mankiewicz hingegen standen mit der Che-
mischen Industrie und Max Warburg im Anti-Hugenberg-Lager. Vgl. auch Guratzsch,
Macht, S. 214.

Klee, Transocean, S. 139f.

Ebd, S. 137f.

Ebd., S.140f. (Schacht wird dort irrtiimlich der Deutschen Bank zugerechnet). — Der
Hansabund findet sich ebenfalls auf der »Forderliste«, Matthes, Forderliste, S. 263.

Klee, Transocean, S. 146.

Ebd,, S. 142f.

418



60

71
72
73
74
75

77

78
79

Anmerkungen zu »10. Schatten«

Ebd., S.150. Da die Geschiftsleitungskorrespondenz von Beiersdorf erst ab etwa dieser
Zeit Uberliefert ist (allerdings nicht vollstindig), wissen wir nichts tiber den genauen Zeit-
punkt seines Eintritts in das Gremium.

OHM an OT, 19. Juni 1916, BA_121, GLK 1916.

Koszyk, Presse, S. 231; Katz, Deutschland, S. 450.

Marx, Reusch, S.618. — 1937 sollte eine Pensionsstiftung der Gutehoffnungshiitte einen
Teil der Alport-Beteiligung an Beiersdorf erwerben.

Klee, Transocean, S. 148 ff.

Rosenbaum; Sherman, Bankhaus, S. 145.

Klee, Transocean, S. 152 u. 154; Bernhard, Hugenberg-Konzern, S. 63 1.

Ebd.

Klee, Transocean, S. 152 u. 154.

Ebd, S. 151

OHM an OT, 19. Juni 1916, BA_121, GLK 1916: »Ich habe [...] am Freitag, nachmittags
5 Uhr, eine Aufsichtsrat-Sitzung der Transocean, die sich wohl bis in den spaten Abend
hinziehen wird. Max Warburg kommt auch nach Berlin.«

Vielleicht liegt hier ein Transkriptionsfehler vor: Sil(f)verstolpe wire gelaufiger.

Zit. nach Auszug OT an OHM, 18. Mirz 1916, BA_121, Gut Westensee 1916-193 3.

OT auf HG an OHM, 20. Mirz 1916, BA_121, GLK 1916.

OHM an HG, 22. August 1918, BA_122, GLK 1918.

OHM an HG, 25. August 1918, BA_122, GLK 1918. — Nicht zuzuordnen bleibt folgende
Mitteilung von OHM an HG, 9. August 1918, BA_122, GLK 1918: »Auf den Eilbotenbrief
der Firma Warburg drahtete ich heute, daff ich bereit bin, 10.000 M Garantiesum[m]e zu
zeichnen u. zwar § Jahre lang je 2000 M. [...] Wenn ich auch die Errichtung des Instituts
mit angeregt habe, so erschien mir die Sum[m]e von 25.000 M etwas reichlich, im Hinblick
darauf, dafl man doch nichts davon wiedersieht.«

Guratzsch, Macht, S. 202f. u. 2121, ebenso zur umfassenderen Griindungsgeschichte. Zum
Kontakt zu Mosse, jedoch undurchsichtig OHM an HG, 10. August 1918, BA_122, GLK
1918: »6) Das Angebot, das die Deutsche Tageszeitung erneut durch Mosse fiir die Kriegs-
bilder gemacht hat, entspricht noch immer nicht meinen urspriinglichen Vorschligen. Die
Agrarier scheinen sehr hartnickig zu sei. Immerhin bin ich einverstanden, den Abschluf}
auf der jetzigen Grundlage vorzunehmen, da nach den langatmigen Verhandlungen ein
weiteres Entgegenkom[m]en nicht zu erwarten ist. 7) Anliegenden Brief von Herrn Ad[olf]
Flachs bitteich [...] zu beantworten. F. ist ein Redakteur, etwa 60 Jahre alt, der frither lange
Jahre im Balkan, insb. in Rumainien bei verschiedenen Zeitungen titig war. Ich hatte mit
thm wiederholt zu tun, wihrend ich im auswirt[igen] [sic] Amt tatig war.« — Adolf Flachs
(1856-1922) kannte Mankiewicz sicher schon aus seiner Zeit im Umfeld von Ernst von
Wolzogen, vgl. Fiedler, Literatenwelt, S. 272 u. s11. Vielleicht besteht ein Zusammenhang
mit der Deutschen Lichtbild-Gesellschaft in Berlin, die ebenfalls auf der »Forderliste«
erscheint, Matthes, Forderliste, S.262, und die neben dem DUD ein zusitzliches von
der Schwerindustrie und Hugenberg getragenes Medien- und Propagandaunternehmen
war. Ein weiterer Verband, der von Troplowitz gefordert wurde (oder in dem er oder
P. Beiersdorf & Co. moglicherweise gar Mitglied waren) und der vielleicht in dhnlichem
Zusammenhang relevant ist, war der im Mirz 1914 gegriindete Deutsch-Amerikanische
Wirtschaftsverband, ebd., S. 263, in dem Albert Ballin im Prasidium safs.

1909 in Berlin als »Inserenten-Vereinigung« vorwiegend von fiihrenden Markenartikelher-
stellern gegriindet, 1913 dann in »Schutzverband der Grofiinserenten« umbenannt, zahlte
die Vereinigung 1914 rund 120 Unternehmen als Mitglieder, Altendorfer, Mediensystem, S. 32.
Vgl. etwa HG an OHM, 16. August 1918, GLK 1918, BA_122.

Guratzsch, Macht, S. 213 f. Vgl. zur Pressepolitik gegen die Schwerindustrie OHM an HG,
27. September 1917, BA_121, GLK 1917: »9) Das Auslands-Echo scheint das Blatt der
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Schwer-Industrie werden zu sollen. Eine Beteiligung kommt daher schon aus diesem Grund
nicht in Frage. Die Export-Revue (Welthandel) war vorgesehen, um die Interessen der
Fertig-Industrie zu wahren. Wir hatten deswegen sooo M. Anteil gezeichnet. Der Brief von
R.A. Tomber (anliegend) wird wohl seine Richtigkeit haben. Immerhin konnten Sie —
kann wieder Geld einzahlen — noch bei Commerzienrat H. Friedrichs, Potsdam, Kaiser-
Wilhelmstrasse 1 anfragen. [...] Zu No 9 mochte ich noch bemerken, daff der Besuch des
Consuls Blom (Inhaber der Export Revue) sicherlich auf eine Riicksprache tiber die Zu-
kunft seines Blattes hinzielte.« — Gemeint waren Albert Blom und Heinrich Friedrichs
(1854-1921), 1911-1919 Vorsitzender des BdL.

Vgl. OHM an HG, 9. August 1918, BA_122, GLK 1918: »6) Dafl zwischen dem Bund der
Industriellen, dem Vater der Auslandsgesellschaft (Ukraine)[,] u. dem Verein zur Wahrung
Reibungsflichen entstanden sind, kann fir uns vielleicht von Vorteil sein. Wir kommen
dann in die Lage, bei Gelegenheit den einen gegen den anderen auszuspielen.«

OHM an HG, 16. August 1918, BA_122, GLK 1918.

OHM auf HG an OT, 15. Juni 1916, BA_121, GLK 1916: »Die Mitteilungen in der Fach-
presse sind ja zu nichtssagend. B[allin] muss sich an Duisberg oder Haeuser wenden. Ich
kenne Blallin] ja sehr gut, auch aus Berlin, und ich nehme an, daf} er mich anrufen wird.«
Albert Ballins Gistebuch, Privatbesitz Heinz Hueber, verzeichnet am 22. Mai 1904 zwar
einen »Dr. Mankiewicz«, Otto Hanns befand sich zu dieser Zeit aber in den USA; Oscar
Troplowitz konnte bei der Durchsicht nicht ausgemacht werden.

OHM an HG, 9. August 1918, BA_122, GLK 1918. Vgl. auch C. Duisberg an OHM, 13. Au-
gust 1918 (undat. Abschrift, Beilage zu OHM an HG, 16. August 1918, BA_122, GLK 1918).
Erster Sitzungstag sollte der 31. August 1918 sein. — Zur obigen Datierung vgl. OHM an
ungen. (Duisberg), 16. August 1918, BA_122, GLK 1918.

OHM an HG, 16. August 1918, BA_122, GLK 1918: »Wegen meines Gesundheitszustandes
habe ich [...] die grossten Bedenken, das [...] Referentenamt anzunehmen, aber im In-
teresse der Pharmazeutischen Industrie werde ich wohl oder tibel, lebend oder tot an den
Sitzungen teilnehmen miissen. Wenn allerdings die erste [...] schon am 31. Aug. stattfinden
muss, so werden mir Groedel und Allard [...] die Ausreise sperren.«

OHM an HG, 1o0. August 1918 (2. Brief), BA_122, GLK 1918: »Ich lege den grofiten Wert
darauf, dafl die Behandlung dieser ganzen Angelegenheit moglichst planmafig [...] vor
sich geht. Es handelt sich um die Unterlagen fiir Mafinahmen, welche fiir die pharmazeu-
tische Industrie noch jahrelang nach dem Kriege Richtung gebend sein werden. Damit uns
nicht von [...] der Vorwurf gemacht werden kann, daff wir Beiersdorfsche Politik treiben,
wollen wir vom Reichs-Wirtschafts-Amt 5o Abzlige des Fragebogens anfordern, und mit
einem Rundschreiben an die Verbandsmitglieder versenden.«

Vgl. OHM an ungen. (Duisberg), 16. August 1918, und ders. an WJ, 21. August 1918,
BA_122, GLK 1918.

Troeltsch, Schriften, S. 9. Mitglieder waren Unternehmen wie BASF, die Farbenfabriken
vorm. Friedrich Bayer und Co. Leverkusen, die Direktion der Diskontogesellschaft, Carl
Zeiss Jena oder die Wertheim AG, Petzinna, Erziehung, S. s1f. — Von den Bedingungen
des Weltkrieges geformt scheint in der »Forderliste« im Bereich der Kunstforderung auch
der Eintrag »v. Behm, General der Infanterie«. Dieser bezieht sich wahrscheinlich auf eine
Geldgabe an Arnold von Behm, der in Berlin 1918 eine (nicht genehmigte) Geldsammlung
betrieb, um Kopien des Gemildes »Hindenburg inmitten seiner siegreichen Truppen nach
der Winterschlacht in Masuren Februar 1915« von Kurt Albrecht, die vom Kunstverlag
Hermann Brauer vertrieben wurden, an jedes Generalkommando und alle Marinekom-
mandostellen zu verteilen (im Geheimen Staatsarchiv Preufischer Kulturbesitz existiert
eine Akte hierzu, GStA PK. I. HA Rep. 191, Nr. 3826, die aber nicht eigens gesichtet
wurde). Da diese Gabe in das Jahr 1918 fillt, ist nicht auszuschlieflen, dass sie ebenfalls
Mankiewicz zugeordnet werden muss.
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StA Hbg., 132-1 I Senatskommission fiir die Reichs- und auswirtigen Angelegenheiten_3626
Unterstiitzung fiir die Hamburgische Vereinigung der Freunde Bulgariens, 1915-1917, darin
Satzungsentwurf von 1915, S. 5.

Zuvor waren sie bereits in Miinchen gewesen, im Anschluss sollten sie nach Berlin weiter-
reisen. Neben Troplowitz zihlten zu den Begriiffienden: Albrecht, Eiffe, Aufschliger, Schu-
macher, Hunzinger, Carl Petersen, Hermann Blohm, Heckscher, Tesdorpf und Brandis,
StA Hbg., 132-1 I Senatskommission fiir die Reichs- und auswirtigen Angelegenheiten_
3632 Deutsch-Bulgarische Gesellschaft und das Patronat des Ersten Biirgermeisters fir die
Hamburger Vereinigung der Freunde Bulgariens, 1916-1917,S. 11 u. 12. Als Mitglieder der
Delegation waren angekiindigt: die »Schriftsteller« Dr. Tischow [Michail Tichov, Direktor
der Bulgarischen Nationalbibliothek], Legationssekretir Trajanow [Teodor Trajanov] so-
wie die Herren Strachimirow [Anton StraSimirov], Nemirow [Dobri Nemirov], Elin-Pelin
[Elin Pelin], Jordanow [Velko Jordanov] und der aus Berlin stammende Ubersetzer Otto
Miiller-Neudorf; als Vortragskiinstler waren avisiert: Fraulein Morfowa [Christina Mor-
fova] und Friulein Prokopowa [Ludmila Prokopova] sowie die Herren Ognianoff, Radew,
Dimitroff, Stojanow und Cant, ebd., S. 12 u. 15. Zu den Namen der Schriftsteller: Schaller,
Deutsch-Bulgarische Gesellschaft, S. 112; ders., Rezeption S. 169ff.

Ebd., S.6, 10 (inkl. Anlage) u. 16a.

OHM an TS, 25. September 1918, BA_122, GLK 1918: »Fraulein Pflug [OHMs Sekreta-
rin] soll in meinem Auftrage 100 Zigaretten an Herrn Kapellmeister Dvorzak senden. Die
Zigaretten konnen entweder meinen Bestinden entnommen oder durch Frau Reimers be-
sorgt werden. [...] 1o. allgemeine Poliklinik. Friulein Pflug soll unter Mitteilung an Frau
Senator Lattmann [...] fiir die Firma M 1o00.- iiberweisen.«

Schon im Mirz 1916 schrieb Troplowitz an Mankiewicz, Max Warburg habe ihn zu
einem politischen Frithstiick in groflerer Runde eingeladen, »ich habe aber nur bedingt
zugesagt, [weil] ich am Sonnabend wahrscheinlich auf Gutsbesichtigung fahre«. OT auf
HG an OHM, 20. Mirz 1916, BA_121, GLK 1916; dann OT an OHM, undat. (in der GLK
des Mirz 1916), BA_121, GLK 1916: »Sonnabend fahre ich wahrscheinlich zur Besichti-
gung zweler Giiter.«

OT an OHM, 7. Juni 1916, BA_121, GLK 1916: »Rosencranz habe ich um Mitteilungen
tiber das angebotene Gut gebeten.«

HG an OT, 26. August 1918, BA_121, GLK 1916. Nach Kaum, Troplowitz, S. 133, wurde
das Gut am 25. August 1916 tibernommen.

Winkelmann, Pulvermann, S. 9r.

Vgl. bereits Dr. (E.) Unna an OHM, 23. September 1918, BA_122, GLK 1918: »Die
Besprechung zwischen Herrn Dr. Miiller und meinem Vater war wissenschaftlich sehr
interessant und hatte die Vorarbeiten fiir die Gonorrhoe-Behandlung mit Aolan zum
Thema.«

Kaum, Troplowitz, S. 133; Walda (Hg.), Oscar, S. 38 u. 40; Reckendrees, Beiersdorf, S. 85. —
Urspriinglich sollte es zur Therapie der Bartflechte dienen, wie 1918 die Presse berich-
tete, Stepke, Fertigung, S. 138: Beiersdorf »entrahmt frische Milch, fiillt sie in Ampullen
und setzt sie anschlieffend der Hitzesterilisation aus. Die so gewonnene Injektionslosung
wird intraglutdal verabreicht.«

HG an OHM, 7. August 1918, BA_122, GLK 1918: »Die Aolan[-]Sache tibersehe ich jetzt
so einigermassen, am Sonnabend fahre ich mit Dr. Miiller nach Westensee.«<; OHM an
HG, 13. August 1918, BA_122, GLK 1918: »19.) Aolan. Wie ist die Erkundungsfahrt der
drei Herren nach Westensee ausgefallen?«

OHM an'TSs, 25. September 1918, BA_122, GLK 1918: »2. Aolan. Sobald Herr Dr. Baudisch
heimgekehrtist, wollen Sie mit ihm Fiithlung nehmen und ihn unterrichten, dass er voraus-
sichtlich die nichste Fillung hier wird vornehmen miissen.« — Im Archiv der Beiersdorf
AG existiert leider keine Personalakte zu Oskar Baudisch.
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P. Beiersdorf & Co., Bericht iiber das Geschaftsjahr 1920, unpag. (erste Textseite), Privat-
besitz Claussen.

Reckendrees, Beiersdorf, S. 8.

OT an OHM, 7. Juni 1916, BA_121, GLK 1916.

GTanCM, 7. November 1919, BA_122, Warburg-Archiv, Dezember 1918-November 1919.
Kaum, Menschen, S. 74f.

Baubhistorisch ist es unwahrscheinlicher, dass das Haus noch unverputzt war, als Trop-
lowitz es 1916 kaufte, so dass er es dann gewesen sein konnte, der dem Gutsportal eine
Rahmung ansetzen lief}, die seinem Hamburger Haus entsprach, Holst, Herrenhaus
Westensee, S.81f., 26f. (auch Anm. 163), 32 u. 35, Nachricht von J.C. Holst an den
Autor, 2. Februar 2019.

Holst, Herrenhaus Westensee, S. 3 4.

C.H.L. Strelow an die P. Beiersdorf & Co. AG, 11. November 1950, BA_121, Gut Wes-
tensee 1916-1933. Dies, zit. bei Holst, Herrenhaus Westensee, S. 34 (Anm. 211) — und in
Teilen gegen dessen Anm. 206: »Auf welchen Quellen die Aussage [...] beruhte: >Als
Gutsherr lief} er umfangreiche Umbauten ausfithren. Die Wassermiihle und die Fischtei-
che wurden umgestaltet, ebenso Herrenhaus und Wirtschaftsgebiude. Neue Landarbei-
terhduser wurden gebaut.<, lafit sich auch nach Anfrage im Archiv der Beiersdorf AG
nicht zufriedenstellend klaren.«

GT an CM, 7. November 1919, BA_122, Warburg-Archiv, Dezember 1918-November
1919. Der Bau war also nicht, wie Holst, Herrenhaus Westensee, S. 32, mutmaf}t, »noch
durch [Troplowitz] veranlaf$t«. Zuvor muss es schon weitere Bauten oder Umbauten
durch Gertrud Troplowitz gegeben haben, vgl. GT an CM, 20. August 1919, BA_122,
Warburg-Archiv, Notizen und Gutachten betr. Bdf 1917-1947: »die Bauten hier wer-
den hoffentlich bald zu Ende sein, sonst muss ich Staatsbankerott anmelden«; GT an
CM, 4. September 1919, BA_122, Warburg-Archiv, Notizen und Gutachten betr. Bdf
1917-1947: »nun werde ich [...] Zement erhalten [...], dann kann das ewige Bauwerk
beendet werden.«

Holst Herrenhaus Westensee, S. 10 u. 36.

Ebd., S. 33. Das 1920 nach dem Tod von Gertrud Troplowitz aufgestellte Inventar (Kopie
im BA) verzeichnet 100 Bilder in 14 Riumen. Die Aufteilung der Sammlung zwischen
Hamburg und Westensee scheint nach Reprisentativitat und Wert erfolgt zu sein. Ein
wenig merkwiirdig mutet dabei, wie Holst anmerkt, die freie Kombination unterschied-
licher Genres, Techniken, Zeiten und Hinde an.

Im Grunde sind Besuche erst nach dem Tod von Oscar Troplowitz dokumentiert.
Das Gistebuch ist nur fragmentarisch fiir die Jahre 1918 bis 1921 erhalten (BA_Stahl-
schrank I). Es verzeichnet Besuche von Familienmitgliedern und Freunden der Familie,
jedoch nur einen Eintrag vor dem Todesfall.

Pastor Trede, in: Dem Andenken, S. 14 — dies ebenfalls tibertrieben dargestellt bei Kaum,
Troplowitz, S. 133: »Er stellte eine betrachtliche Summe zur Renovierung der Kirche zur
Verfigung« — wir kennen keinen Betrag; auflerdem habe er versprochen, »den wertvollen
Epitaphien wirdige Plitze zu schaffen« — Trede spricht von einem.

TS an OHM, 2. September 1916, BA_121, GLK 1916. — Kaum, Troplowitz, S. 135, hat das
Zitat vorsatzlich verindert und dann Oscar Troplowitz in den Mund gelegt, um erneut
den im gesamten Buch konstruierten, angeblichen Gegensatz zwischen Oscar einerseits
und seiner Frau und deren Bruder andererseits zu verstirken und letztere dabei schlecht
dastehen zu lassen. Wihrend Oscar als gentigsamer, enthusiastischer Naturfreund ge-
schildert wird, seien Gertrud und Otto Hanns Mankiewicz das Haus und die Prachtent-
faltung wichtiger gewesen. Dabei spricht Smielowskis Brief explizit und gleichermafien
von den Anspriichen Gertruds wie Oscars.

OT an OHM, 30. Mai 1916, BA_121, GLK 1916.
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OT an OHM, 7. Juni 1916, BA_121, GLK 1916: »Nachdem sich [...] herausgestellt hat,
dass Eure Briefe meistens erst am dritten oder vierten Tage eintreffen, bitte ich sie [...]
durch Eilboten bestellen zu lassen.«

OT an OHM, 7. Juni 1916, BA_121, GLK 1916.

OHM an HG, 13. August 1918, BA_122, GLK 1918.

OHM an HG, 10. August 1918, BA_122, GLK 1918: »Ein Zusammentreffen mit Herrn Dr.
Lindner hat sich in Nauheim nicht ermoglichen lassen, da er bereits heute Vorm[ittag] eine
Sitzung im bayrisch. Kriegsministerium hatte [...]. Ich nehme an, daf} inzwischen seine
zensurfreie Schweizer Adresse eingegangen ist, u. ich ihn in Fiihlung mit Threm Bruder
Willy bringen kann.«; OHM an HG, 28. August 1918, BA_122, GLK 1918: »Dr. Lindner.
[...] Anschrift fir vertrauliche (nicht zu zensierende) Briefe: An das Geh. Expeditions-
amt des Kgl. Bayr. Staatsmin. des Aufferen — fiir Herrn Dr. jur. Ludwig Lindner (nicht
Hauptmann) bei der bayer. Gesandschaft [sic] in Bern.« Zur Nutzung von Codes OHM
an HG, 16. August 1918, BA_122, GLK 1918: »Fraulein Pflug soll mir einen vertraulichen
kurzen Bericht iiber die Umsitze schicken. Sie kann sich hierbei des Namens [der nun
angegebene Name wurde spiter aus dem Papier ausgeschnitten, HA] bedienen, der ja zehn
verschiedene Buchstaben enthilt.« Zur Vermeidung von offenen Auflerungen in der
zensierten Inlandspost vgl. OT auf HG an OHM, 12. Mai 1916, BA_171, Troma Dokumen-
tation 1980, Vorginge zur Griindung 1915-1917: »Obgleich ich gestern in Berlin nichts
direkt Unangenehmes in der wohlriechenden Gesellschaft gehoert habe, behalte ich mir
die Erzahlung bis nach Deiner Riickkehr vor.«

Etwa HG an OT, 15. Juni 1916, BA_121, GLK 1916: »Ihr Wunsch wegen des Wetters ist
leider nicht in Erfillung gegangen. Es war Pfingsten schauderhaft und ist jetzt vielleicht
noch schlimmer. Fast alle Rdume des Kontors sind stramm geheizt.«

Etwa WJ an HG, 11. Oktober 1918, BA_122, GLK 1918 (vor dem Hintergrund der
gravierenden Versorgungsprobleme gegen Ende des Krieges): »Ich [...] habe mich ge-
freut zu lesen, dass Sie einen kostbaren Schatz, in Form von § Pfund Fleisch und noch
dazu vollkommen einwandfrei, als Vermehrung des eigenen Korpergewichtes, mit nach
Hause gebracht haben.«

So teilte Gradenwitz Mankiewicz wahrend eines Kuraufenthalts mit: »Ich mochte Sie
darauf aufmerksam machen, dass Sie Thre Doppelbriefe zu hoch frei zu machen pflegen.
Ein Brief zwischen 20 und 250 Gramm kostet nicht 30, sondern nur 2§ Pfg. Porto.« HG
an OHM, 26. August 1916, BA_121, GLK 1916.

CB an P. Beiersdorf & Co., »Im Felde«, 1. Januar 1917, und die Antwort an ihn (beim
Inf. Reg. 410, »Osten«) vom 11. Januar 1917, in BA_121, GLK 1917.

CB an OHM, 7. Mirz 1918, BA_122, GLK 1918: »Die Versteigerung in Wilmersdorf
besucht Frau Seidel. [...] Leider konnte ich nicht selbst hingehen, weil ich [...] mit Dr. J[a-
cobsohn] zur Sitzung gehe und ich nicht so kurz hintereinander [um] Urlaub nachsuchen
mochte. Man darf nicht auffallen!«

CB an P. Beiersdorf & Co., 29. Januar 1917_BA_121, GLK 1917.

»Der Pfingstdienstag macht seinem montaglichen Charakter alle Ehre.« HG an OT,
13. Juni 1916, BA_121, GLK 1916.

Bdf an CB, 6. Februar 1917, BA_121, GLK 1917.

HG an OHM, 7. August 1918, und OHM an TS, 9. August 1918, BA_122, GLK 1918.
Kaum, Troplowitz, S. 147.

Fir beides liegt allerdings kein Beleg vor.

Doch darf man sich all dies nicht zu warmherzig vorstellen, durch alle Hierarchie-Ebenen
hindurch. Aus Karlsbad etwa erkundigte Troplowitz sich: »Ist der gefallene Ehrenreich
Moritz ein Beamter oder ein Arbeiter von uns gewesen? Ich kann mich nicht erinnern,
diesen Namen jemals gehort zu haben«, OT an OHM, 7. Juni 1916, BA_121, GLK 1916.
Gradenwitz antwortete: »Moritz [Ehrenreich] war Bote in der Expedition [...]. Kleiner
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gedrungener Bursch, der einmal im Verdacht stand, mit Bleistiften und Papier und mit
Seife und Pebeco, die er fiir seinen eigenen Gebrauch sich ausgebeten hatte, einen un-
erlaubten Handel angefangen zu haben. Die Haussuchung hat aber nichts Belastendes
ergeben und die Anzeige war auf Klatscherei zurtickzufithren. Moritz war im tibrigen
ein ganz anstelliger Mensch, er hatte sich freiwillig gemeldet.« HG an OT, 13. Juni 1916,
BA_121, GLK 1916.

E. Kaum, Kurzdokumentation tiber die Griindungsgeschichte der TROMA, 2. Februar
1990, BA_171, Troma Dokumentation 1980, Vorginge zur Griindung 1915-1917.

OT notiert auf HG an OHM, 21. Mirz 1916, BA_121, GLK 1916: »Anbei bekommst Du
die Statuten fiir die Troma mit Vorschligen [...] und Randbemerkungen von mir. Ich halte
es fir richtig, dafl Du Dir jetzt den Entwurf [...] griindlich ansiehst.« Diese Formulierung
sagt etwas iiber das Verhiltnis beider, aber ebenso iiber Okonomie und Zeitknappheit.
E. Kaum, Kurzdokumentation tiber die Griindungsgeschichte der TROMA, 2. Februar
1990, BA_171. Troma Dokumentation 1980, Vorginge zur Griindung 1915-1917.
TROMA an den Hamburger Senat, 14. Mai 1918, und Aufstellung der Wertpapiere, 1. Sep-
tember 1920, BA_171, Buchhaltung — Steuer Allgem. Korrespondenz 1916-1936.
Kaum, Troplowitz, S. 71.

Reckendrees, Beiersdorf, S. §3.

E. Kaum, Kurzdokumentation tiber die Griindungsgeschichte der TROMA, 2. Februar
1990, BA_171, Troma Dokumentation 1980, Vorginge zur Griindung 1915-1917.
Werner, Stiftungsstadt, S. 56 — dies auch als Einordnung gegeniiber der Wortwahl von
Kaum, Troplowitz, S. 75: »Pioniertaten«, »Maf3stab«.

E. Kaum, Kurzdokumentation iiber die Griindungsgeschichte der TROMA, 2. Februar
1990, BA_171, Troma Dokumentation 1980, Vorginge zur Griindung 1915-1917 — kor-
rigiert nach der Satzung der TROMA vom August/Dezember 1916, BA_171, Satzungen
und Satzungsinderungen 1916-1988.

Reckendrees, Beiersdorf, S. §4.

Ebd, S.§3.

Troplowitz tibernahm den Vorsitz, Mankiewicz wurde sein Stellvertreter; Smielowski
und Gradenwitz (die altesten Vertrauten) vertraten die Prokuristen; Zapalowski und
Onnasch waren die mannlichen Angestellten, die weiblichen Julie Pflug (Mankiewicz’ Se-
kretirin) und M. Lorenz; die Arbeiter waren Frohling und Reissmann, die Arbeiterinnen
Niemann und Buschmann. Mit der Wahrnehmung der laufenden Geschifte wurden vier
Prokuristen (Smielowski, Gradenwitz, Behrens und Hansen) betraut sowie Zapalowski,
vgl. An unsere Werksangehorigen!, 15. Januar 1917 und 27. Dezember 1918, BA_171,
Leitungsorgane Vorstand/ Ausschiisse 1916-1988. — 1918 wurde der Vorstand bestitigt,
E. Kaum, Kurzdokumentation iiber die Griindungsgeschichte der TROMA, 2. Februar
1990, BA_171, Troma Dokumentation 1980, Vorginge zur Griindung 1915-1917.

E. Kaum, Kurzdokumentation tiber die Griindungsgeschichte der TROMA, 2. Februar
1990, BA_171, Troma Dokumentation 1980, Vorginge zur Griindung 1915-1917.

Bei Gossler, Troplowitz, S. 452, ist auch dies falsch datiert.

Zum Gesamtvorgang: Goede, Forschungsinstitut, insbes. S. 622 ff.

Jens, Villen-Colonie, S. 32f.; Liebeschuetz, Plaut, I1, S. 41f.

Zur Wandlung und den Beweggriinden: Bedenbecker, Brauer, S. 115f. u. 148ff.; Melle,
Dreiflig Jahre, Bd. 2, S. 217, 379, 390f. u. §11.

Zu den zwei Konzepten Bedenbecker, Brauer, S. 228ff. u. 238ff.; Melle, Dreiflig Jahre,
Bd. 2, S. 5071f. u. 527f1f.

Werner, Stiftungsstadt, S. 234; vgl. Jens, Villen-Colonie, S. 35: »Brauer, zu dessen Haupt-
ziel das Bemtihen gehorte, den Dekan der Medizinischen Fakultit auf keinen Fall zu einer
Art Neben- oder Vize-Direktor werden zu lassen.«

Schiefler, Kulturgeschichte, S. 3981.
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Bernhard Schidel, 1878-1926, war seit 1910 Professor fiir romanische Sprachen und
Kultur am Hamburgischen Kolonialinstitut. Zu Briefen von oder an Schidel in Brauers
Nachlass vgl. Bedenbecker, Brauer, S. 270. Vermutlich durch den Kontakt zu Schidel, der
1916 die Ibero-Amerikanische Gesellschaft und 1917 das gleichnamige Institut griindete,
wurde Troplowitz Mitglied des Deutsch-Stidamerikanischen Instituts, vgl. Mitteilungen
des Deutsch-Stidamerikanischen Instituts 6/1918, Verzeichnis der in Deutschland woh-
nenden Mitglieder, S. 105.

Hering, Hunzinger, S. 165.

Melle, Dreifdig Jahre, Bd. 2, S.223f. u. 527. — Briefe von oder an Hunzinger sind fur
Brauers Nachlass leider nicht gesondert verzeichnet. August Wilhelm Hunzingers Nach-
lass enthilt weder Korrespondenz noch sonstige Notizen zu Troplowitz, Auskunft des
Landesarchivs Schleswig-Holstein, 29. August 2019. Auch das Archiv des Michels enthalt
in den Pfarramtsakten zwar einige wenige Briefe von und an Hunzinger, jedoch nichts zu
Troplowitz oder Brauer.

NL Brauer, UB Miinchen, OT an L. Brauer, 22. November 1917, S. 2: »Ich werde ja hof-
fentlich bald Gelegenheit haben, Sie hier einmal wieder zu sehen.«

NL Brauer, UB Miinchen, OT an L. Brauer, 22. November 1917.

Ebd.

Zur Haltung etwa von Liitgens und Max von Schinckel, die hier im Folgenden genannt
werden: Melle, Dreiflig Jahre, Bd. 2, S. 425 u. 532.

NL Brauer, UB Miinchen, OT an L. Brauer, 22. November 1917, S. 2.

(Steter) Tropfen hohlt den Stein.

NL Brauer, UB Miinchen, OT an L. Brauer, 5. Februar 1918, S. 3f.

Schiefler, Kulturgeschichte, S. 400: »Die Hamburger Nachrichten [...] organisierten
bald einen regelrechten Feldzug: Max Schinckel und Hunzinger eroffneten ithn mit
Artikeln, die [...] in einem gehissigen Ton die Verfechter des Universititsplans einer
illoyalen Agitation beschuldigten. [...] Jene unfreundliche [...] Polemik rief auf der
anderen Seite begreifliche Entriistung hervor und wurde Anlaf} zu einer lebhaften
journalistischen Fehde, an der auch ich mich mit einigen Zeitungsartikeln beteiligte.«
Nach Bedenbecker, Brauer, S. 268, und Melle, Dreiflig Jahre, Bd. 2, S. 545, erschien der
erste Artikel der Kampagne von Hunzinger zwar bereits am 16. Januar, also vor Troplo-
witz’ Brief, unklar ist dabei allerdings, ob der Beitrag mit den anderen abgestimmt war.
Die Kampagne dauerte danach ganz im Sinne von Troplowitz fort und gipfelte in der
Veroffentlichung einer revidierten Fassung von Brauers Denkschrift. Zuvor hatten die
Universititsgegner bereits eine Sammlung von Unterschriften bekannter Hamburger
Personlichkeiten (Mitglieder der Biirgerschaft, Kaufleute, Juristen, Mediziner) gegen die
Universititsgrindung organisiert, welche sie dem Ausschuss tiberreichten, der mit den
Umbauplinen fiir das Kolonialinstitut befasst war, Melle, Dreiflig Jahre, Bd. 2, S. 527f. u.
543. Die Akte mit den Sitzungsprotokollen des sogenannten Diicker-Ausschusses, StA
Hbg., 121-3 I Biirgerschaft I_C 1047/1 mit der 30. Sitzung vom 12. Dezember 1917, zu
der die Liste tiberreicht wurde, enthilt diese leider nicht; es ist unklar, ob sie an anderem
Ort erhalten ist. Unbekannt ist deshalb ebenso, ob Troplowitz unterzeichnet hat.
Bedenbecker, Brauer, S. 2681.

Vgl. hierzu Melle, Dreiflig Jahre, Bd. 2, S. 547 u. 557.

NL Brauer, UB Miinchen, OT an L. Brauer, 1. Mirz 1918, S. 3f.: »Ich habe mich auch
mit Dr. Bendixen dariiber unterhalten, der Threm Vorschlag nicht die Werbekraft einer
Universitit beimifit und meint, dafl nur diese Hamburg die richtigen Professoren und
auch Studenten bringen wiirde. Durch die ganzlich ablehnende Haltung des Ausschusses
Threm Plan gegeniiber wird es sehr schwer sein dafiir mit Erfolg zu werben. Es miifite
denn sein, Sie finden ein Mitglied der Buirgerschaft, das einflufireich ist und Thren Antrag
als selbstandigen Antrag aufnimmt.«
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Melle, Dreiflig Jahre, Bd. 2, S. 83 u. 293.

Uber Bendixen liegt noch keine Biografie vor. Im Nachruf auf ihn im Hamburger Frem-
denblatt (29. Juli 1920, Abendausgabe) hief es: »Es war in ihm etwas vom Philosophen,
auch insofern, als er [...] Kunst, Literatur, Geschichte, Mathematik in den Kreis seiner
energischen Arbeit zog, nicht [...] ruhend, bis er die Erscheinung auf eine klare, prig-
nante Form gebracht hatte, die im belebten Gespriche mitzuteilen ihm zum Entziicken
der Horer in guten Stunden immer gelang. Allerdings durfte der Kreis nicht zu grof§
gezogen sein. Dr. Bendixen wurde von jeher gehemmt durch eine von seinen Freunden
oft bedauerten Scheu vor den Massen und vor solchen Aemtern, die ihn gezwungen hit-
ten, auf das Gewinnen der Zustimmung von Massen bedacht zu sein. [...] Nur auf diese
Scheu ist es zurtiickzufiithren, dafl weder Senat, noch Burgerschaft, weder Reichstag, noch
Reichsregierung diesen bedeutenden Mann in ihren Reihen gesehen haben. Um so gliick-
licher und stolzer waren [...] die sich seine Bekannten und Freunde nennen durften.« Max
Warburg formulierte gleichfalls einen Nachruf: »Bendixen [...] war in seiner Lebensauf-
fassung [...] selbstindig und unabhingig [...] allen Menschen gegentiber, die er traf, allen
Schriften gegentiber, die er las; er durchdachte alles und brachte auch die verwickeltsten
Zusammenhinge auf eine einfache Formel. Mit den groflen Gelehrten verkehrte er wie
mit Ebenbtrtigen [...]. Er verfiigte iiber ein grofies, stets bereites Wissen [...], wobei ihm
sein vorziigliches Gedichtnis zustatten kam. Er verlor sich nie in Einzelheiten [...]. Er
mied den Verkehr mit Menschen, die ihm nichts zu bieten hatten. Es war nicht Hoch-
mut, sondern ein natlirliches Abstandsgefiihl gegeniiber allen, die im Alltagsleben die
Alltagssorgen nicht vergessen konnten und so das Grofle und Schone nicht erkannten.
[...]. Jede Unterhaltung mit ihm brachte Gewinn in Ubereinstimmung oder in abgeklirter
Gegensitzlichkeit. [...] Seine berufliche Titigkeit gab ihm Befriedigung [...]; er gewann
aber so schnell [...] Erkenntnis in allem, [...] daf§ er [...] in wenigen Stunden erledigen
konnte, wozu viele gar lange gebrauchen. [...] Jede schlagwortartige Unterhaltung [...]
war ithm zuwider.« StA Hbg., 622-1/261 Bendixen, Bd. 15, unpag. (verfasst fir: Bank-
archiv, 19. Jg., Nr. 22, 15. August 1920).

Das Testament beider, das bereits 1905 verfasst wurde, enthielt naturmaf} keine Bestim-
mung hiertiber.

Die Marmorbiiste wurde im Rahmen einer internen Feier anlisslich der Ubergabe des
Gebiudes feierlich enthiillt, Das Vorlesungsgebaude, S. 731.

Melle, Dreiflig Jahre, Bd. 11, S. 81f. — Troplowitz war 1918, Bendixen sowie Hunzinger
1920 und Schadel 1926 gestorben.

Dies entgegen dem grundlegenden biografischen Aufsatz aus dem Jahr 1951, Feigl,
Baudisch, S. 35, wo es heiflt, Baudisch sei bereits 1914 zum Direktor berufen worden —
der Ausbruch des Krieges kam dazwischen, NL Brauer, UB Miinchen, OT an L. Brauer,
22. November 1917, S. 3.

Bdf an PGU, 4. September 1920, BA_122, Warburg-Archiv, Korrespondenz mit Bdf
Fotokopien 1917-1966.

Bedenbecker, Brauer, S. 118; Brauer, Forschungsinstitute, S. 36; Weisser, Krankenhaus, S. 12.
Nach Brauer, Forschungsinstitute, S. 39, war Baudisch fiir die Lichtforschung vorgesehen.
Bedenbecker, Brauer, S. 112-115, weist darauf hin, dass neben dem Geld auch die Idee fiir
das Institut von Stiilcken stammte. Oscar Troplowitz war nicht im Vorstand des Vereins
aktiv, eine Mitgliederliste ist im Staatsarchiv Hamburg nicht tberliefert, StA Hbg., 231-10
Amtsgericht Hamburg — Vereinsregister_B 1973-68, S. 16f. u. 38.

Brauer, Forschungsinstitute, S. 23.

Finanzier eines weiteren Forschungspavillons war Konsul H. Diederichsen, Wagner;
Mauerberger, Krebsforschung, S. 411.

Brauer, Forschungsinstitute, S. 23 f. u. 371. Beteiligt am Griindungsversuch war auflerdem
Paul Wichmann, Leiter (Oberarzt) des Lupusheims in Eppendorf sowie Initiator und
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Griinder der Dermatologischen Gesellschaft Hamburg, Brauer, Forschungsinstitute, S. 39;
Scholz, Geschichte, S.65. Zu Plauts Forschungsinstitut: Weisser, Krankenhaus, S. 1o;
Kaiser, Plaut, S. 297.

Schubert, »Tannenhoft«, S. 6; https://literatur.thuenen.de/digbib_extern/zico9363.pdf (letz-
ter Zugriff: 30. August 2019); Melle, Dreiflig Jahre, Bd. 1L, S. 297 — dies einmal mehr gegen
https://de.wikipedia.org/wiki/George_Henry_L%C3%BCtgens und https://de.wikipedia.
org/wiki/Mitglieder_der_Hamburgischen_B%C3%BCrgerschaft_von_1859_bis_1919
(beide: letzter Zugriff: 30. August 2019), wo Liitgens der Fraktion der Linken zugeordnet
wird. Ab 1918 war er Nationalliberaler. Liitgens zihlte zunichst zu den Universititsgeg-
nern, hatte aber, wenn man Werner von Melle vertraut, im Mai 1917 seine Position revidiert,
Melle, Dreiflig Jahre, Bd. 2, S. 425, 524 u. 533.

NL Brauer, UB Miinchen, OT an L. Brauer, 22. November 1917, S. 3. — Auch Briefe
von oder an Stiilcken und Litgens sind fir Brauers Nachlass leider nicht gesondert
verzeichnet.

Walden, Stiilcken, S. 344.

Brauers Forschungsinstitut fir Krebs und Tuberkulose musste fiir die Dauer des Krieges
seine Arbeit einstellen, Bedenbecker, Brauer, S. 121; Weisser, Krankenhaus, S. 1of.
Melle, Dreifdig Jahre, Bd. 2, S. 465, und Bedenbecker, Brauer, S. 204ff. u. 215ff. — und
nicht »Polen« und »Ttiirkei und Palastina«, wie es bei Sammet, Brauer, S. 57, heifit.
Feigl, Baudisch, S. 35. Nach NL Brauer, UB Miinchen, OT an L. Brauer, 1. Mirz 1918,
S. 1, befand sich Baudisch 1918 seit Lingerem in Eppendorf.

NL Brauer, UB Miinchen, OT an L. Brauer, 1. Mirz 1918, S. 2.

An anderer Stelle heift es von ithm: »Von hier kann ich Thnen nichts Besonderes berichten.
Militarisch gut — wirtschaftlich maflig — politisch schlecht! Der erste Versuch der Er-
richtung einer Bolschewisten-Schule ist gliicklicher Weise gescheitert.« NL Brauer, UB
Miinchen, OT an L. Brauer, 5. Februar 1918, S. 4. Auf welches Ereignis dieser polemische
Begriff gemiinzt war, ob in Hamburg oder auf Reichsebene, lisst sich nicht sagen. — Uber
Familienbelange geben diese Briefe ebenfalls Auskunft. So schrieb Troplowitz an Brauer:
»Ich habe sehr gern [...] gelesen, daf Sie meinen Neffen Pulvermacher in Aleppo gespro-
chen haben; ich hoffe, daf§ er im Friihjahr auf Urlaub kommt, nachdem er schon seit mehr
als Jahresfrist im Orient ist.« NL Brauer, UB Miinchen, OT an L. Brauer, 1. Mirz 1918,
S.2f.; da Brauers Tagebuch ab Mitte November 1917 nicht erhalten ist, Bedenbecker,
Brauer, S. 217, lasst sich — unter anderem — die Frage nach der Identitit des Neffen und dem
Hintergrund des Treffens nicht kliren. Wahrscheinlich handelte es sich um Otto Pulver-
macher, einen von Arnolds Sohnen, der eine Apothekerlehre absolviert hatte, danach
Chemie studierte und schon vor dem Krieg bei Beiersdorf beschiftigt gewesen war. Leider
geht aus Pulvermachers Personalakte nicht hervor, wann er in das Unternehmen eintrat.
Bereits 1913 aber versandte er fiir Gradenwitz Schiittelreime, O. Pulvermacher an die
Redaktion der »Lustigen Blatter«, Berlin, 20. April 1913, BA, privater Nachlass Dr. Hans
Gradenwitz. Vom 13. bis 16. September 1918, also ein halbes Jahr nach dem oben erwihnten
Urlaub, war er dann in Westensee zu Gast, vgl. Gastebuch Westensee, BA_Stahlschrank I,
und in den Weimarer Jahren einer der Prokuristen von Beiersdorf, Kaum, Menschen, S. 9o.
Ahlers-Hestermann, Pause, S. 278. Fiir seine Schilderung muss man Augenzeugenberichte
voraussetzen. Auch Hunzinger formuliert in seiner Totenrede, der Tod habe Troplowitz
»mitten aus der Arbeit« »vom Arbeitsweg in der Offentlichkeit« genommen, Dem An-
denken, S. 5. Wenn dies nicht metaphorisch gemeint war, wiirde es Ahlers-Hestermanns
Schilderung stiitzen.

Reckendrees, Beiersdorf, S. 57.

In dem Krematorium, das heute das »alte« heifit, also noch nicht in dem spiter errichte-
ten Fritz-Schumacher-Bau.

Hamburger Nachrichten 221 (1. Mai 1918, Abendausgabe).

427



Anmerkungen zu »10. Schatten« / zu »11. Frau an Grabern«

190
191
192
193
194

195

Frohling gehorte auch zum Vorstand der TROMA.

Dem Andenken, S. 5.

Ebd., S. 10.

Ebd., S.11f.

Ebd., S. 221f., hier S. 24. Dies msste jener Dr. Meyer sein, nach dem sich Oscars Mutter
bereits 1892 erkundigte, AT auf LT an OT und GT, 6. Mirz 1892, Privatbesitz Claussen.
Bei der Feier von Troplowitz” so. Geburtstag brachte er einen Versetoast aus. Meyer
war Allgemeinmediziner, 1892 mit Praxis an der Kaiser-Wilhelm-Strafle 2, spiter in der
Rothenbaumchaussee 3 4. Er war offenbar ebenfalls Jude und engagierte sich in der Israliti-
schen Kranken- und Sterbekasse von 1881, seine Frau im Frauenverein zur Unterstiitzung
armer Wochnerinnen in der Deutsch-Israelitischen Gemeinde, Handbuch der judischen
Gemeindeverwaltung 20/1911, S. 192 u. 216.

Dem Andenken, S. 25. — Dies gegen Hipp, Reformkultur, S. 116, der Fritz Schumacher
als nachsten Freund von Troplowitz schildert.

Die am Gebilk stammen von Hugo Klugt (1879-1939), Hipp, Reformkultur, S. 116-118. —
Auffillig, aber nicht recht zu deuten, sind die gestalterischen Parallelen zum Grabmal
von Oscar Troplowitz” Eltern in Cosel bei Breslau, Kubit, Troplowitz, S. 613 u. 615. Ob
Schumacher das Breslauer Monument kannte und sich von ihm inspirieren lief§ oder ob
er gar selbst an dessen Entwurf beteiligt war, ist nicht bekannt.

11. Frau an Gribern
1 BA_Stahlschrank I.

W

O Ol O\ »
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Vertrag W. Jacobsohn, 1. Juni 1918, BA_143, Personalakte Jacobsohn, Willy.

HG an OHM, 12. Mai 1916, BA_171, Troma Dokumentation 1980, Vorginge zur Griin-
dung 1915-1917.

OHM an HG, undat. (August 1916), BA_121, GLK 1916.

Vgl. HG an OHM, 26. August 1916, BA_121, GLK 1916.

HG an OHM, 6. Juni 1916, BA_121, GLK 1916.

TS an HG, 21. Mai 1917, BA_121, GLK 1917.

HG an CB, 10. September 1917, BA_121, GLK 1917.

Am Donnerstag, den 27. September, war Mankiewicz immer noch in Bad Nauheim, reiste
dann aber zwei Tage spater nach Wiesbaden, OHM an HG, 27. September 1917, BA_121,
GLK 1917.

HG an OHM, 1. Oktober 1917, BA_121, GLK 1917.

L. Lifschtitz an OHM, 12. Juli 1918, BA_122, GLK 1918.

Gemeint war der Kardiologe Isidor Grodel (1850-1921), https://www.deutsche-biographie.
de/sfz23868.html (letzter Zugriff: 9. Oktober 2019), und OHM an HG, 5. August 1918,
BA_122, GLK 1918.

OHM an HG, 5. August 1918, BA_122, GLK 1918.

OHM an HG, 13. und 19. August 1918, BA_122, GLK 1918.

OHM an HG, 3. September 1918, BA_122, GLK 1918.

OHM an HG, 4. September 1918, BA_122, GLK 1918.

OHM an W], 21. August 1918, und ders. an HG, 25. August 1918, BA_122, GLK 1918.
TS an OHM, 21. September 1918, BA_122, GLK 1918. Vgl auch E. Unna an OHM,
23.September 1918, BA_122, GLK 1918: »Nun sind Sie wieder seit 8 Tagen in Westensee,
und wir hoffen, dass das bessere Wetter Ihrer angegriffenen Gesundheit gut tun wird.«
Und OHM an TS, 25. September 1918, BA_122, GLK 1918: »Professor Allard ist heute
hier gewesen und hat mich eingehend untersucht. Im Hinblick auf das heftige Fieber, das
mich hier mehrere Tage an das Bett fesselte, fand er den Zustand nicht unbefriedigend.
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Er halt jedoch nach wie vor an seiner Ansicht fest, dass ich [...] nicht vor dem 31. Okto-
ber heimkehren diirfe. Ich habe hiertiber noch keine Entschliessung gefasst, glaube aber
kaum, dass vorher an meine Riickkehr zu denken ist.«

Vgl. auch OHM an HG, 19. August 1918, BA_122, GLK 1918.

Entsprechend folgte Jacobsohn Mankiewicz nach dessen Tod als Vorsitzender des Ver-
bandes pharmazeutischer Fabriken nach, W] an G. Westberg, 13. Oktober 1930, BA_143,
Personalakte Jacobsohn, Willy.

Dr. (E.) Unna an OHM, 23. September 1918, BA_122, GLK 1918.

W] an HG, 7. November 1918, BA_122, GLK 1918.

W] an HG, 12. November 1918, BA_122, GLK 1918.

HG an WJ, 12. November 1918, BA_122, GLK 1918.

TS an W], 14. November 1918, BA_122, GLK 1918.

Reckendrees, Beiersdorf, S. 65.

Die Formulierung macht Ahlers-Hestermanns Schilderung nicht glaubwiirdiger: Als ob
die Hilfskasse eine Schatulle im Schrank gewesen wire. Noch weniger aber traf dies auf
die TROMA zu, die wohl eigentlich gemeint ist.

Ahlers-Hestermann, Pause, S. 278. — Im Nachlass von Otto Fischer-Trachau findet sich
ein Kapitelfragment, tiberschrieben »Krieg«, in dem es ebenfalls heifit: »[...] die Revo-
lutionsaufregungen hatten auch Otto Han[n]s ein frithes Ende gebracht.« In StA Hbg.,
622-1/176 Fischer-Trachau_8, Kriegsdienst (1916-1918).

Dr. O.H. Mankiewicz T, S. 35. Nach dem Sterberegister verschied er »nachmittags um
elf Uhr vierzig«, Eintrag in das Sterberegister 332-5_8052 Standesamt 20a, Nr. 1096, 3. De-
zember 1918.

Ebd.

Mitteilung der Geschiftsleitung zum Tode OHMs, 4. Dezember 1918, BA_121, Otto
Hanns Mankiewicz 1871-1918. Die Trauergemeinde fiel aufgrund der Beschwernisse des
Reisens in der damaligen Situation kleiner aus, manch Auswirtiger musste fernbleiben,
Dem Andenken, S. 40.

Ebd.

Ebd, S. 36.

Ebd., S. 40 (Hunzinger verwendete diese Formulierung ebenfalls). Das Tagebuch von
Gustav Westberg gibt einen Eindruck vom Geschehen, der Trauer um beide Verstorbene
und der Atmosphire jener Tage, Tagebuch G. A. Westberg, 2./3. Dezember 1918, Privat-
besitz Westberg: »T Otto Hanns Mankiewicz am Herzschlage. Infolgedessen der 3. De-
zember ein sehr trauriger u[nd] unruhiger Tag; T[rude] u[nd] ich begleiteten T[ante]
Trude, die tief erschiittert[,] in die Wohnung des Verstorbenen«; 6. Dezember: »Beerdi-
gung v[on] Otto Hanns M[ankiewicz] im Crematorium zu Ohlsdorf, Pastor Hunzinger,
ausserdem sprachen Abschiedsworte, Smilowski [sic], Proc[urist] v[on] P. Beiersdorf & Co.
u. R[echtsanwalt] Marquardt aus Berlin, ein alter Freund des Verstorbenen. Nachher
sehr gutes Frihstick bei T[ante] Trude«; 22. Dezember: »Vormittags fuhr ich mit
Trude Troplowitz und Frl. [Margarete] Koch nach Ohlsdorf [an] Otto Hanns’ Grab
heraus.«; 24. Dezember: »Heilig Abend %6 Uhr [bei] uns Andacht u[nd] Bescherung
Giste: T[ante] Trude Troplowitz, Frl. Marg[arete] Koch und Dr. [Oskar] Baudisch.
Trotz der ernsten Zeiten war es — [mit] einem kleinen bescheid[e]lnen Biumchen — ein
gesegnetes Fest. Auch T[ante] Trude schien sich ganz wohl zu fiihlen.«; 26. Dezember:
»Abends Festmahl [bei] Tante Trude (Schumachers, Claussens, Dr. Reese [und] Georg
Claussen). Wihrend der Feiertage in Berlin Unruhen u[nd] Putsche der Spartakusleute.«;
30. Dezember: »Heftige Unruhen in Oberschlesien u[nd] Posen, auch bei uns in H[am]-
b[ur]g erregte Volksversammlungen von Arbeitslosen, Strassenumziige derselben u[nd]
Plinderungen des Alsterpavillon, Liinsmanns Keller [und] Hotel Atlantic«; 31. Dezem-
ber: »Trauriger Silvesterabend, denn es lagerte auf Hamburg eine schwiile politische
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Atmosphire. Deshalb sagten [die] Giste T[ante] Trude, Claussens und Dr. Baudisch ab.
Sie hielten es fur richtiger zu Hause zu bleiben. Still [...] — in gedriickter Stimmung — mit
den Kindern allein.«; 1. Januar 1919: »Vormittags mit allen 6 [Kindern] einen Spaziergang
nach Ohlsdorf; auch am Grab von Oscar Troplowitz.«; 18. Januar: »Nachmittags [mit]
Trude auf [den] Kirchhof[,] um Oscar Troplowitzens Grab zu besuchen. Abends Fest-
mahl [bei] Trude Troplowitz[,] ausser der Familie noch allerlei Volk (Allards, Benezés
usw.). Appetit u[nd] Stim[m]ung schlecht.«

Aufstellungen der Auflenstinde zur Erbschaftssteuer und CB an den Steuerdirektor,
21. November 1919, BA_121, Otto Hanns Mankiewicz 1871-1918. Die Aufstellung enthilt
1 0oo M. fiir die Schroder’sche Pensionskasse des Hamburger Stadttheaters und 200 M. fiir
das Marienkrankenhaus, wo Mankiewicz behandelt worden war.

BA_150, Personalakte Schwarz, Otto. — Ein Text von Georg W. Claussen tber seine
Anfangszeit bei Beiersdorf, undat., S. 5, Privatbesitz Claussen, nennt Mitglieder der Fa-
milien Golchert und Schwarz sowie deren damalige Funktionen im Unternehmen: »Der
Einkauf stand unter der Leitung von Herrn Paul Golchert [...]. Neben ithm waren sein
Bruder Bruno Golchert Leiter der Blech-Emballage Fabrik in Lokstedt, sein Halbbruder
Otto Schwarz Leiter unserer Tochtergesellschaft in Brasow [Brasov; dt. Kronstadt], und
der andere Halbbruder war wie sein Bruder Paul im Einkauf titig.« Zu diesem Schwarz
auch Reckendrees, S. 110 u. 172.

Kaum, Menschen, S. 80; CB an das Amtsgericht Hamburg, 19. Dezember 1918,in BA_121,
Otto Hanns Mankiewicz 1871-1918.

Erbschein 18. Januar 1919, BA_121, Otto Hanns Mankiewicz 1871-1918; Kruse, Wagen,
S. 87.

Nach der Todesanzeige von P. Beiersdorf & Co. fiir OHM, BA_121, Otto Hanns Man-
kiewicz 1871-1918.

Abschrift der Urkunde zur Auflosung der Kommanditgesellschaft, 3. Juni 1919, BA_121,
Otto Hanns Mankiewicz 1871-1918, und Ausfertigung des Erbschaftsvertrages, 18. Mirz
1919, BA_121, Vertrag tiber Erbschaft Otto Hanns Mankiewicz. Gertrude Troplowitz
mit Mutter und Schwester.

Berliner Handels-Gesellschaft an M. M. Warburg, 6. und 13. Dezember 1918, sowie die
abschlagige Antwort Warburgs, BA_122, Warburg-Archiv, Notizen und Gutachten betr.
Bdf 1917-1947, vgl. Kaum, Menschen, S. 83, und Reckendrees, Beiersdorf, S. 61.

Dass aber Beiersdorf sich der »gewiinschten Umarmung kaum erwehren« konnte, wie
Kaum, Menschen, S. 83, behauptet, ist eine Ubertreibung.

Reckendrees, Beiersdorf, S. 61.

Kruse, Wagen, S. 88. Nach Kaum, Menschen, S. 82, und 100 Jahre Beiersdorf, S. 35, schlug
Warburg angeblich schon im Oktober 1917 Troplowitz und Mankiewicz vor, die OHG
in eine GmbH zu tiberfihren; seinen Sekretir lief§ er Ende Oktober 1918 notieren, Man-
kiewicz sei im Prinzip damit einverstanden, Reckendrees, Beiersdorf, S. 58 u. 355 (Kap. 2,
Anm. 96); Notiz nach Angaben von M.M. Warburg in der Beiersdorf-Akte bei Warburg,
27. Oktober 1918, BA_122, Warburg-Archiv, Notizen und Gutachten betr. Bdf 1917-1947.
Kaum, Menschen, S. 82.

Rosenbaum; Sherman, Bankhaus, S. r25f.

Nicht wie bei Reckendrees, Beiersdorf, S. 69, irrtimlich angegeben 2,42 Millionen.

So Reckendrees, Beiersdorf, S. 67; Kaum, Menschen, S. 86; Kruse, Wagen, S. 881. — die beide
letzteren nennen abweichend als Pachtsumme 100.000 Mark. In M. M Warburg & Co. an
die Deputation fiir Handel, Schiffahrt und Gewerbe, 18. Februar 1920, in: StA Hbg., 111-2
Senat-Kriegsakten B II b 117 a UA 98 P. Beiersdorf & Co. GmbH Mirz-September 1920
(Unterakte) hingegen heiflt es: »Durch einen am 17. ds. Mts. [...] geschlossenen Gesell-
schaftsvertrag ist das Unternehmen in der Weise in eine Gesellschaft mit beschriankter
Haftung umgewandelt worden, dass Frau Dr. Troplowitz das bisher von ihr als Allein-
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inhaberin [...] betriebene Geschift mit Aktiven und Passiven — jedoch mit Ausnahme der
Grundstiicke — samt der Firma in die Gesellschaft mit beschriankter Haftung einbringt.«
Reckendrees, Beiersdorf, S. 67 u. 69.

»Durch den Tod meines lieben Mannes und meines teuren Bruders bin ich gezwungen, mich
um die Geschaftsfithrung [...] selbst zu kiimmern. Ich habe die feste Absicht, die Firma
im Sinne der beiden Verstorbenen fortzufiithren, und ich bin sicher, dass ich hierbei auf
Thre bewihrte Mithilfe rechnen kann. Im Sinne der Verstorbenen habe ich Herrn Max M.
Warburg, Herrn Dr. Martin Leo, Herrn Notar Axt und meinen Schwager, Herrn Alport
gebeten, bei grosseren Entscheidungen mir mit Rat und Tat zur Seite zu stehen. Alle Herren
haben sich zu meiner grossen Freude und Beruhigung hierzu bereit erklart. Herr Warburg
insbesondere will jederzeit, falls Sie ihn zu konsultieren wiinschen, sich zur Verfiigung
halten, und ich bitte Sie, sich bei wichtigen Entschliessungen direkt mit Herrn Warburg in
Verbindung zu setzen. Sollte Herr Warburg nicht in Hamburg sein, so stehen sein Bruder,
Fritz M. Warburg, oder seine anderen Teilhaber oder der Generalbevollmichtigte der Firma
M.M. Warburg & Co., Herr Dr. Ernst Spiegelberg, ebenfalls zu Threr Verfiigung. [...] Da
es nicht durchfithrbar ist, fiir alle Beschliisse stets die Ansicht aller sechs Prokuristen zu
horen, so beauftrage ich — unbeschadet der noch von meinem Bruder vorgenommenen
und von Thnen anerkannten Einteilung der Arbeitsgebiete in sechs Abteilungen — die
Herren Behrens, Dr. Gradenwitz, Dr. Jacobsohn, Smielowski — die Reihenfolge ist nach
dem Alphabet gewidhlt — mit der Oberleitung der Firma. Diese Herren verpflichte ich, alle
wichtigen Angelegenheiten gemeinsam zu beraten und sich um alle Angelegenheiten der
Firma zu kiimmern. Sie sind in erster Reihe fiir die Geschiftsfithrung verantwortlich. Bei
Stimmengleichheit entscheidet die Stimme des Abteilungsleiters, zu dessen Arbeitsgebiet
die Angelegenheit gehort.« GT an die Herren Prokuristen, 12. Dezember 1918, BA_122,
Warburg-Archiv, Dezember 1918-November 1919.

Beteiligt waren also nicht nur, wie bei Reckendrees, Beiersdorf, S. 69, angegeben die Ge-
schaftsfihrer, sondern ebenso Eugen Unna.

An unsere Werksangehorigen!, 27. Dezember 1918, BA_171, Leitungsorgane Vorstand/
Ausschiisse 1916-1988.

Keinesfalls war dies ein »eher symbolische[r]« Betrag, wie es bei Kruse, Wagen, S. 89,
beschonigend heifit.

Ausfertigung des Gesellschaftsvertrages vom 17. Februar 1920, BA_181, Beiersdorf GmbH
1920-1922 (1924), Vorginge zur Grindung 1919-1920.

Reckendrees, Beiersdorf, S. 69 u. 356 (Anm. 27-29); Kaum, Menschen, S. 87; Kruse, Wagen,
S.88f. In M.M. Warburg & Co. an die Deputation fiir Handel, Schiffahrt und Gewerbe,
18. Februar 1920, in: StA Hbg., 111-2 Senat-Kriegsakten B II b 117 a UA 98 P. Beiers-
dorf & Co. GmbH Mirz-September 1920 (Unterakte) heifit es: »Der restliche Geschafts-
anteil von M. 200.000.— ist mit einem Vorzugsstimmrecht dergestalt ausgestattet, dass der
Besitz dieses Anteils die Mehrheit in den Gesellschafterversammlungen gewihrleistet.
Dieser Anteil ist von Herrn Dr. Spiegelberg, dem Syndikus der unterzeichneten Firma, als
Treuhander von Frau Dr. Troplowitz iibernommen, und es ist dafiir Sorge getragen, dass
auch nach dem Tode von Frau Dr. Troplowitz dieses erhohte Stimmrecht ausgetibt werden
wird, wie es dem oben dargestellten Zwecke der ganzen Griindung entspricht.« — Zu den
Testamentsvollstreckern vgl. die Abschrift des Kaufvertrags, 15. Juni 1921, BA_121, Gut
Westensee 1916-1933; zu Behrens vgl. Wentzel & Hirsekorn an CB, 28. August 1920,
BA_120, Nachlafl Troplowitz Erbfall 1918 / Erbfall 1920. — Als Vertreter der Testaments-
vollstrecker nannte Gertruds Testament Max und Fritz Warburg, Rechtsanwalt Axt in
Wandsbek und Willy Jacobsohn, Testament vom April 1919 (nicht unterzeichnet), BA_121,
Gertrude Troplowitz geb. Mankiewicz 1869-1920, §17. Beim Verkauf von Westensee
agierte spater allerdings statt Melchior ein Dr. Liebmann. Axt war ein alter Freund von
Otto Hanns Mankiewicz.
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Vgl. M.M. Warburg & Co. an die Deputation fiir Handel, Schiffahrt und Gewerbe, 18. Fe-
bruar 1920, in: StA Hbg., 111-2 Senat-Kriegsakten B IIb 1172 UA 98 P. Beiersdorf & Co.
GmbH Mairz-September 1920 (Unterakte).

Im Gegensatz zu Melchior, der nur »einen gewissen Einfluss« bei Beiersdorf gewinnen
wollte, strebte Warburg nach mehr: »Es wire geradezu licherlich«, war von ithm zu verneh-
men, sich nur am schlecht verzinsten Gesellschaftskapital zu beteiligen, man habe schlief3-
lich »viel Arbeit von dieser Sache«. Und so schwebte ihm urspriinglich eine Beteiligung an
den Lizenzeinnahmen vor — doch beschrinkte er seine Forderungen dann auf eine Bera-
tungsgebtihr und eine Vorzugsstellung fiir den Fall des Todes von Gertrud Troplowitz,
um »den Prokuristen gegentiber [...] die nétige Machtstellung [zu] haben«. Reckendrees,
Beiersdorf, S. 67. Vgl. GT an M.M. Warburg & Co., 15. August 1919, BA_122, Warburg-
Archiv, Dezember 1918-November 1919: »Von der Mitteilung, dass Thre geschitzte Firma
bei der Griindung von Gesellschaften im Allgemeinen 1 % Kommission auf den Nennwert
der zu griindenden Gesellschaft rechnet, habe ich dankend Kenntnis genommen.« Das
wiren noch einmal 24.100 Mark gewesen. Zusatzlich erklirte Gertrud ihr Einverstindnis
damit, »dass Thre Firma bei einer weiteren Umformung meines Unternehmens, sei es hier
oder im Ausland in erster Linie hinzugezogen werden soll; auch in dem Falle, dass ich nicht
mehr die Mehrheit des Kapitals besitze oder aus der Geschiftsleitung ausscheide oder im
Erbfall soll die Regelung der Gesellschaftsverhiltnisse in erster Linie in Beratung mit der
Firma M.M. Warburg & Co. Hamburg, erfolgen.«

Reckendrees, Beiersdorf, S. 69.

Ebd., S. 67.

Ebd,, S. 69.

Kruse, Wagen, S. 89; Kaum, Menschen, S. 81; Nr. 46, Notariatsregister 1921 H. Nelson,
Ausfertigung 25. Februar 1921, Privatbesitz Claussen.

Ulmenallee 35, Verlohren, Krankenhiuser, S. 294. Thr Leiter war Dr. Georg Schlomer; 1937
wurde sie »arisiert«, https://www.psychoanalytikerinnen.de/deutschland_biografien.html,
Abschnitt Irene Haenel-Guttmann (letzter Zugriff: 24. Januar 2020).

Helmchen, Historischer Ruckblick, S. 85.

Auch Schellhornerberg.

»Merkbuch unseres Kindes« fiir Oskar R. Westberg, S. 9, Privatbesitz Westberg. — Nicht
in Prietz, wie bei Kubit, Troplowitz, S. 605, angegeben, oder in Berlin wie bei Bick,
Simon, S. 19f. Bei Reckendrees, Beiersdorf, S. 70, findet sich als Sophies Todesjahr filsch-
licherweise 1942.

Tagebuch G.A. Westberg, 29. April 1927, Privatbesitz Westberg.

Undat. Memorandum von Unna sr. u. jr. zum Verhaltnis zu Beiersdorf, BA_122, Warburg-
Archiv, Notizen und Gutachten betr. Bdf 1917-1947.

PGU an die Geschiftsleitung von Beiersdorf (Abschrift), 10. Dezember 1919, BA_122,
Warburg-Archiv, Notizen und Gutachten betr. Bdf 1917-1947.

Wahrscheinlich ist hier eine Oberaufsicht gemeint oder eine Funktion als Spiritus Rector,
denn als Direktor des Instituts war, wie geschildert, Oskar Baudisch ausersehen.

Bdf an PGU, 4. September 1920, BA_122, Warburg-Archiv, Korrespondenz mit Bdf
Fotokopien 1917-1966. Kaum, Troplowitz, S. 156, erwahnt ebenfalls Troplowitz’ Plan,
Unna nach dem Krieg ein Institut fiir Dermatologie zu schenken — aber man hat den
Eindruck, dass er nicht recht weif}, was da geplant gewesen sein soll; er kannte nur den
zitierten Brief. Ein weiterer Nachhall des Lichtforschungsprojekts: Nach Griindung
der Beiersdorf AG sollte Nivea als Hautschutz nach Nutzung einer elektrischen Ho-
hensonne beworben werden, BA PMA — NIVEA Deutschland 1929. — Da die Geste
dieses Geschenks bemerkenswert rasch nach dem Tod von Gertrud Troplowitz kam,
war vielleicht sie zuvor der Quell der Differenzen mit den Unnas um Posten und

Gelddinge.
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GT an CM, 31. Mirz 1919, BA_122, Warburg-Archiv, Dezember 1918-November 1919.
Dass Melchior zuvor »schon lange ein Freund der Familie Troplowitz« gewesen sei, wie
in 100 Jahre Beiersdorf, S. 35 behauptet, wire zu belegen.

Alles nach Freimark, Melchior, S. 111., und allg. Hauser; Kreutzmiiller, Melchior.

GT an CM, 31. Mirz 1919, BA_122, Warburg-Archiv, Dezember 1918-November 1919.
Hierzu auch GT an CM, 17. August 1919, BA_122, Warburg-Archiv, Dezember 1918-
November 1919.

GT an CM, 11. August 1919, BA_122, Warburg-Archiv, Dezember 1918-November 1919.
GT an CM, 6. November 1919, BA_122, Warburg-Archiv, Dezember 1918-November
1919. Gertrud Troplowitz’ Konto bei der Firma wurde dann unter dem Bezeichnung
»Thomas Douglas« gefihrt, vgl. Aufstellung 4 (der Kopien aus dem Warburgarchiv),
Nr. 81, BA_122, Warburg-Archiv, Notizen und Gutachten betr. Bdf 1917-1947.

GT an CM, 10. November 1919, BA_122, Warburg-Archiv, Notizen und Gutachten betr.
Bdf 1917-1947.

Melchior antwortete beruhigend und verstiandlich: »Dartber, dass die Firma Beiersdorf
Kredite in Anspruch nimmt, brauchen Sie sich nicht die geringste Sorge zu machen. Die
Kosten der Rohstoffbezlige sind derartig gestiegen, dass selbst das bestfundierteste Unter-
nehmen neue Mittel braucht, wenn es in vollem Betrieb bleiben will. [...] [D]er Umstand,
dass jetzt die Kredite benutzt werden, zeigt dass die Geschiftstatigkeit sich weiter belebt.«
CM an GT, 12. November 1919, BA_122, Warburg-Archiv, Notizen und Gutachten betr.
Bdf 1917-1947.

Den Vertragsentwurf lief} Gertrud auch Leo Alport zukommen, GT an CM, 11. August 1919,
BA_122, Warburg-Archiv, Dezember 1918-November 1919, sie holte also auch Rat von
der »Gegen-Seite« ein; und die Prokuristen bezog sie ebenfalls ein.

GT an CM, 16. November 1919, BA_122, Warburg-Archiv, Notizen und Gutachten betr.
Bdf 1917-1947. — Ob Gertrud Troplowitz tatsachlich in die USA gefahren ist, geht aus den
Briefen nicht hervor. Im Dezember war Plaut auf jeden Fall wieder oder immer noch in
Hamburg, CM an E. Plaut, 19. Dezember 1919, BA_122, Warburg-Archiv, Notizen und
Gutachten betr. Bdf 1917-1947.

Vgl. hierzu und zum gesamten Vorgang Reckendrees, Beiersdorf, S. 72 u. 3561f. (Anm. 45 £f.).
Gastebuch Westensee, 23.-26. August 1919, BA_Stahlschrank 1. Vgl. StA Hbg., 622-1/163
Ahlers-Hestermann_D 394, Bd. 1: Briefe von Freunden und Bekannten (1903-1925), GT an
FAH, 20. August 1919, und GT an CM, 20. August 1919, BA_122, Warburg-Archiv, No-
tizen und Gutachten betr. Bdf 1917-1947, mit Plan fiir Anreise Melchiors.
Wahrscheinlich Leopold von Plessen, vgl. den Eintrag im Gistebuch 17. Juli 1919, BA_
Stahlschrank I.

GT an CM, 1. September 1919, BA_122, Warburg-Archiv, Notizen und Gutachten betr.
Bdf 1917-1947.

Gistebuch Westensee, 10. September 1919, BA_Stahlschrank I, und GT an CM, 12. Sep-
tember 1919, BA_122, Warburg-Archiv, Notizen und Gutachten betr. Bdf 1917-1947: »Ich
freute mich sehr, dass Thre Schwester hier war, nur leider sehr kurz, unsere gemeinsame
Karte hat Sie hoffentlich erreicht.«

Vgl. CB an den Herrn Steuerdirektor, 1. Juli 1919, oder GT an das Erbschaftssteueramt,
7. Juli 1919, beide BA_121, Otto Hanns Mankiewicz 1871-1918: »Da ich in diesem Som-
mer wegen meines leidenden Zustandes standig ausserhalb Hamburgs auf meinem Gute
in Westensee wohne[?], bitte ich fir etwaige Nachfragen meinen Prokuristen, Herrn
Chr. Behrens, [...] zu laden.«

Dr. phil. Heinrich Schmidt (1866-1932), Esplanade 38, vom Institut fiir landwirtschaftliche
Betriebslehre; Verfasser eines Buchs iiber » Angewandte landwirtschaftliche Betriebslehre«
(1910, 2. Aufl. 1913); ab 1921 a0. Professor in Hamburg, https://www.hpk.uni-hamburg.
de/resolve/gnd/1055143599 (letzter Zugriff: 23. April 2020).
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GT an CM, 12. September 1919, BA_122, Warburg-Archiv, Notizen und Gutachten betr.
Bdf 1917-1947.

GT anCM, 7. November 1919, BA_122, Warburg-Archiv, Dezember 1918-November 1919.
Vgl. GT an CM, 4. September 1919, BA_122, Warburg-Archiv, Notizen und Gutachten
betr. Bdf 1917-1947: »Verehrter, lieber Herr Doctor! Thre Fiirsorge ist rihrend, nun
werde ich durch Thr giitiges Interesse auch noch den ersehnten Zement erhalten. Haben
Sie vielen, vielen Dank [...]. Die einzige Schwierigkeit besteht nun im Transport, aber
ich hoffe, dass auch die bald gelost werden wird [...]J«<; GT an CM, 12. September 1919,
BA_122, Warburg-Archiv, Notizen und Gutachten betr. Bdf 1917-1947: »Der erste Ce-
ment ist gekom[m]en, und ich bin sehr gliicklich [...]; ohne Thre Hilfe hitte ich das nicht
erreicht!«

Dabei entfaltete sie durchaus weitlaufigere Interessen, vgl. Dr. (E.) Unna an OHM, 23. Sep-
tember 1918, BA_122, GLK 1918: »Meine Arbeit tiber Differentialdiagnose verschiedener
Mehlarten, die, wie mir Thre Schwester sagte, auch Friulein Neitzel interessiert, schicke
ich Thnen.«

GTanCM, 7. November 1919, BA_122, Warburg-Archiv, Dezember 1918-November 1919. —
Thren Gutsverwalter zahlte sie ganz traditionell in Naturalien, GT an unbek. (Gutsinspek-
tor), 15. Mai 1920, BA_121, Gut Westensee 1916-1933.

Vgl. ihren Eintrag am 15. Juli 1919 im Gastebuch von Westensee, BA_Stahlschrank I;
Werner, Stiftungsstads, S. 146, Anm. 43.

StA Hbg., 622-1/163 Ahlers-Hestermann_D 394, Bd. 1: Briefe von Freunden und Bekann-
ten (1903-1925), GT an FAH, 15. Juli 1919. — Tatiana Ahlers-Hestermann war Ende Mirz
1919 geboren worden.

»In diesem Som[m]er habe ich zu Zeiten im[m]er das Haus so voll, dass es mir zu viel
wird oder dann wieder ziemlich leer.« StA Hbg., 622-1/163 Ahlers-Hestermann_D 394,
Bd. 1: Briefe von Freunden und Bekannten (1903-1925), GT an FAH, 20. August 1919.
BA_Stahlschrank I.

Am Ende seines zweiten Aufenthaltes hinterlief§ Ahlers-Hestermann erneut eine kleine,
nicht weiter bedeutende Zeichnung im Gistebuch, BA_Stahlschrank I: ein Blick aus dem
Fenster, hinaus auf Weidenbiume und den See, vorbei an einer kleinen Vase mit einem
BlumenstraufS. Der Text dazu lautete: »Wenn ich aus diesem Fenster seh’ / dann schwin-
det all mein Ach und Weh.«

Selbst Gertruds Mutter schrieb aus Westensee an das Ehepaar, mit der Anrede »Meine
werten Freunde«, StA Hbg., 622-1/163 Ahlers-Hestermann_D 394, Bd. 1: Briefe von
Freunden und Bekannten (1903-1925), T. Mankiewicz an FAH, 12. August 1920.

Im August 1918 hatte Gradenwitz an Mankiewicz nach Bad Nauheim berichtet: »N6l-
ken kommt demnichst auf Urlaub und wird sehr bedauern, Sie hier nicht zu sehn.« HG
an OHM, 6. August 1918. Der hatte geantwortet: »Dafl Nolken gerade wihrend meiner
Abwesenheit [...] kommt, tut auch mir sehr leid. Falls er es einrichten kann, wiirde ich
mich freuen, wenn er den Riickweg tiber Nauheim nehmen koénnte.« OHM an HG,
7. August 1918. Gradenwitz zeigte sich skeptisch: »Herrn Nolken werde ich von Threm
Wunsch in Kenntnis setzen, zweifele aber daran, dass er an seinem vorgeschriebenen
Riickweg etwas wird dndern konnen.« HG an OHM, 9. August 1918. Eine Woche darauf
musste er mitteilen: »Herr Nolken war am Mittwoch hier. Er bedauerte sehr, Sie nicht
anzutreffen und auch, dass seine Urlaubs-Verhaltnisse ihm nicht gestatten, iiber Nau-
heim zurtickzufahren. Der Urlaubspass lautet auf einen ganz bestimmten Zug [...] und
irgendwelche Aenderungen sind nicht erlaubt. Er hat aber vor, nach Westensee zu fah-
ren, um jedenfalls Thre Frau Schwester zu begriissen, und zwar will er Giber Bredenbeck
fahren, damit ein Fuhrwerk sich ertibrigt.« HG an OHM, 16. August 1918, alle BA_122,
GLK 1918. Diesen Aufwand hitte Nolken vermeiden konnen, wire ihm Gertrud so un-
angenehm gewesen, wie J. M. Gropp annimmt.
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Es handelt sich um ein Blumenstiick von Alexandra Povorina, das Gertrud Troplowitz
1918 bei der Malerin in Auftrag gegeben hatte, Munster, »Kunst ist Spiel ...«, S. 124 (nicht
aber um einen Auftrag des »Sammlerehepaars«: Oscar war zu diesem Zeitpunkt bereits
verstorben).

GT an Frau Hestermann (Alexandra Povorina), 16. November 1918, in: StA Hbg., 622-1/
163 Ahlers-Hestermann_E 20.

StA Hbg., 622-1/163 Ahlers-Hestermann_D 394, Bd. 1: Briefe von Freunden und Bekann-
ten (1903-1925), GT an Ahlers-Hestermanns, 2. Oktober 1919.

Ebd., GT an FAH, 27. Oktober 1919. — Da das Hedemann-Portrit im August 1920 und
bis wenige Tage vor Gertruds Tod nicht gezeichnet war, vgl. ebd., GT auf T. Mankiewicz
an dens., 12. August 1920, ist es wohl unausgefiihrt geblieben. Auch das Werkverzeich-
nis zu Ahlers-Hestermann fihrt es nicht auf, Manigold, Maler, S. 264 1f.

Das Gistebuch, BA_Stahlschrank I, verzeichnet als hidufigste Giste Mitglieder der Fa-
milie. Martha und Carl Claussen verbrachten 1918 drei Wochen Sommerurlaub in Wes-
tensee; es folgten Julius Chrambach, 22. August-4. September 1918 (ein Sohn von Fritz,
*1882); Gertrud Westberg, Oktober-November 1918; Moritz Chrambach, 16.-25. April
und 11./12. Oktober 1919; Walter und Bertha Chrambach, 5.-14. August 1919 (ein wei-
terer Sohn von Fritz und der Zwillingsbruder von Moritz, beide *1887); Erich Alport,
Gertruds 16-jahriger Neffe, der sich im Giéstebuch als »polnischer Fluchtling« bezeich-
nete, vier Wochen zu Gast im August 1919; sowie seine Eltern, Leo und Wally, 15. Sep-
tember-s. Oktober 1919 (»Karlsbad ist gut / Westensee viel besser«). Eine zweite wichtige
Kategorie waren Freunde: Fritz Schumacher trug sich bereits kurz nach Oscars Tod erst-
mals ein: am 10. Juni 1918 und wieder fiir den 3 1. August-5. September 1919; thm folgten
seine Schwester Sita, 3. September 1918; Vera Nothmann, 23.-28. September 1918 (die
Tochter der frith verwitweten Klara Nothmann); Hedwig Benezé, 18. Oktober 1918; Emil
Benezé, 15. Juni und 8. Oktober 1919; Klara Allard, undat. (Juni 1919) — die zuvor ver-
witwete Frau Nothmann, nunmehr mit Eduard Allard verheiratet: eine gute Freundin von
O.H. Mankiewicz und G.A. Westberg, die auch dazu beigetragen hatte, dass dieser seine
Frau kennengelernt hatte; 1909 war sie noch Witwe, vgl. »Merkbuch unseres Kindes«
fur Oskar R. Westberg, S. 19, Privatbesitz Westberg; Eduard Allard (ebenso Juni 1919).
Paul von Hedemann-Heespen, der Nachbar, der oft zu Gast war, hinterlief} seine Un-
terschrift am 27. Oktober 1918. Weitere Gaste waren neben den oben Erwihnten: Hans
Gradenwitz, der als einer der stindig an- und abreisenden Prokuristen fir die Tage vom
20. bis 22. Oktober 1918 in das Gistebuch schrieb: »Wie nach Wetterstiirmen licht /
Sonnenschein durch Wolken bricht / Folgt auf schwerster Zeiten Not / Hellen Aufstiegs
Morgenrot / Hoffnung sei uns dies und Pflicht!«; der andere war Smielowski, der sich
am 23. August 1918 eintrug; Albrecht von Graefe, 16. August 1918: selbst Gutsbesitzer,
Offizier und Politiker (spater DNVP und Deutschvolkische Freiheitspartei); Hedwig von
Biilow, 23. Februar 1919; [es folgt ein unleserlicher Eintrag, 14. April 1920]; Dr. Hans
Reese, Juli 1919: ein junger Hamburger Mediziner, der iiber Aolan forschte, Allgemeine
Medizinische Central-Zeitung 1919, Nr. 48, S. 191, ab 1924 arbeitete er in den USA;
Dr. A[rnold] O[tto] Meyer, 26. August 1919, der aus Breslau stammte und Geschichtspro-
fessor an der Kieler Universitit war (wahrscheinlich ein Gast des Nachbarn Paul von
Hedemann); am 31. August 1919 der Kopenhagener Geschichtsprofessor Aage Friis mit
seinem Sohn Finn (vgl. GT an CM, 1. September 1919, BA_122, Warburg-Archiv, Notizen
und Gutachten betr. Bdf 1917-1947: »Wir waren gestern zwei Stunden auf dem See, Herr
Professor Schumacher und mein Vetter, der mich leider heut verlassen muss. Er hatte
gestern noch einen interessanten Abend hier erlebt, bei Hedemann war ein dinischer
Geschichtsprofessor mit seinem Sohn aus Kopenhagen zu Besuch und abends erschienen
sie zum Essen bei mir.« Hedemann arbeitete selbst landeshistorisch und wurde 1927 or-
dentliches Mitglied der K6niglich Dinischen Gesellschaft fiir Vaterlindische Geschichte.)
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Es folgten Dr. Martin Leo, 6.-8. September 1919: ein alter Freund Mankiewicz’ und spater
Testamentsvollstrecker Gertruds; ein Fretherr von Heintze (mit einer Berliner Adresse in
Neu-Tempelhof), 18. Juli 1920, sowie der Maler Walther (Walter) Tanck, 23. Juli 1920,
der ein Aquarell im Gistebuch hinterlieff. Vermutlich nach Gertruds Tod, im August
1920, trugen sich Carl Claussen, Lissy Schiitzer (die Partnerin von Carls Bruder, Georg
Wilhelm) sowie ein oder eine Sander[?] ein, abschlieffend dann Liesel Leo, am 6. Februar
1921, die Frau des Anwalts.

StA Hbg., 622-1/163 Ahlers-Hestermann_D 394, Bd. 1: Briefe von Freunden und Bekann-
ten (1903-1925), GT an Ahlers-Hestermanns, 2. Oktober 1919.

Dessen Familie war nach dem Gistebuch, BA_Stahlschrank I, im Juli 1919 aus Riga ge-
flohen. Maria von Hanenfeldt, seine Frau, hinterlief am 28. Oktober 1919 den Eintrag:
»In stets dankbarer Erinnerung an Schloss Westensee und dessen gitige Herrin.«

StA Hbg., 622-1/163 Ahlers-Hestermann_D 394, Bd. 1: Briefe von Freunden und Be-
kannten (1903-1925), GT an FAH, 27. Oktober 1919. Vgl. Margarete Kochs Fintrag in
das Gistebuch, Oktober/November 1919, BA_Stahlschrank 1.

Im September berichtete Gertrud dann Melchior: »Meine Schwester und mein Schwa-
ger kom[m]en in den nichsten Tagen fir lingere Zeit hierher.« GT an CM, 12. Septem-
ber 1919, BA_122, Warburg-Archiv, Notizen und Gutachten betr. Bdf 1917-1947.

StA Hbg., 622-1/163 Ahlers-Hestermann_D 394, Bd. 1: Briefe von Freunden und Be-
kannten (1903-1925), GT an Hestermanns, 1. August 1919. Vgl. auch Wilhelm Ammer-
manns Eintrag im Gistebuch, 23. Juli 1919, BA_Stahlschrank I, mit einer Gratulations-
Komposition.

StA Hbg., 622-1/163 Ahlers-Hestermann_D 394, Bd. 1: Briefe von Freunden und Be-
kannten (1903-1925), GT an FAH, 20. August 1919. Laut Gistebuch, BA_Stahlschrank I,
verbrachte er dort im August 1919 »Ruhe- und Erholungstage«.

Vgl. den Eintrag im Gastebuch 2./4. April 1918, BA_Stahlschrank I.

Aus den Akten der Pfarrei Westensee, BA_120, Dr. Oscar Troplowitz und seine Sippe —
Stammtafel, Urkunden/Nekrolog.

Troplowitz zahlte nur den jihrlichen Mindestbeitrag von 20 Mark, Mankiewicz hin-
gegen 30, jedoch ohne weitere Einzelspenden, 3. Jahresbericht und Abrechnung des St.
Michaelis-Kirchenchores zu Hamburge. V., 1915, S. 10f., in: StA Hbg., 614-1/26_67 a-e
St. Michaelis-Kirchenchor, Forderverein, Schriftwechsel, 1913-1922.

7. Jahresbericht und Abrechnung des St. Michaelis-Kirchenchores zu Hamburg e. V.,
1919/1920, S. 111., in: StA Hbg., 614-1/26_67 a-e St. Michaelis-Kirchenchor, Forder-
verein, Schriftwechsel, 1913-1922.

StA Hbg., 614-1/26 Philharmonische Gesellschaft (und Verein Hamburgischer Musik-
freunde)_67 a-e St. Michaelis-Kirchenchor, Forderverein, Schriftwechsel, 1913-1922,
8. Jahresbericht und Abrechnung des St. Michaelis-Kirchenchores zu Hamburg e. V.,
1920/1921, S. 8. Thr Testament vom April 1919 (nicht unterzeichnet), BA_121, Gertrude
Troplowitz geb. Mankiewicz 1869-1920, enthilt jedenfalls keine diesbeziigliche Be-
stimmung.

Kaum, Troplowitz, S. 134. Nach Aus den Akten der Pfarrei Westensee, BA_120, Dr. Oscar
Troplowitz und seine Sippe — Stammtafel, Urkunden/Nekrolog, beauftragte sie es
lediglich.

GT an CM, 12. September 1919, BA_122, Warburg-Archiv, Notizen und Gutachten betr.
Bdf 1917-1947.

GT an CM, 4. September 1919, BA_122, Warburg-Archiv, Notizen und Gutachten betr.
Bdf 1917-1947.

GTanCM, 6. November 1919, BA_122, Warburg-Archiv, Dezember 1918-November 1919.
Testament vom April 1919 (nicht unterzeichnet), BA_121, Gertrude Troplowitz geb.
Mankiewicz 1869-1920, §2.
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Tagebuch G.A. Westberg, 21. August 1920, Privatbesitz Westberg: »Gleich Morgens
telefonierte [die] Agnesstr[afle] u[nd] teilte mit, dafl Trude Troplowitz gestern Abend auf
einem Spaziergang in Westensee plotzlich verstorben (Herzschlag) [...]. Das Schwerste
war es[,] meiner Trude diese Todesnachricht schonend beizubringen.«; 24. August:
»[Mit] Claussens [in die] Agnesstr. um T[ante] Therese Beileid [zu] bezeugen. Greuliche
Gesellschaft dort (Alports mit Sohn, Neitzel, [...] Schumacher[,] Lenz u.s.w.). Degou-
tiert, sobald wie moglich nach Hause.«; 25. August: »Um 10 Uhr vorm([ittags] Agnesstr
1. Abf[ahrt] nach Ohlsdorf zur Verbren[nun]g von Trude Troplowitz. Wunderschone
Ausschmiick[un]g, leider P[astor] Hunzinger als Prediger; nach ihm Smilowski [sic],
Proc[urist] v[on] P.B. & Co.« — es folgt das Zitat.

Testament vom April 1919 (nicht unterzeichnet), BA_121, Gertrude Troplowitz geb.
Mankiewicz 1869-1920, §6. Dies war ausgerechnet jenes »Fraulein Pielk«, von dem
Gertrud sich Kaum, Menschen, S. 65, und ders., Troplowitz, S. 131, zufolge als Kochin
in der Agnesstrafle im Streit getrennt hatte und welches Oscar danach »stillschweigend«
in der Firma untergebracht hatte.

Testament vom April 1919 (nicht unterzeichnet), BA_121, Gertrude Troplowitz geb. Man-
kiewicz 1869-1920, §9. Vgl. OHM an HG, 27. September und 3. Oktober 1917, BA_121,
GLK 1917, sowie ders. an dens., ., 7. und 9. August 1918, BA_122, GLK 1918.

Das Testament nennt diese als getrennte Institutionen und weist ihnen je diese Summe zu.
Auskunft Dr. Johannes Gerhardt, Hamburgische Wissenschaftliche Stiftung.
Testament vom April 1919 (nicht unterzeichnet), BA_121, Gertrude Troplowitz geb.
Mankiewicz 1869-1920, §13.

Notiz G. Pauli, 27. Juni 1918, AHK, Slg. 505, Troplowitz, unpag.

Haug, Ehepaar, S. 1571f.; Empfangsbestatigung der Kunsthalle (G. Pauli), 7. September
1920, AHK, Slg. 505, Troplowitz, S.7; Kunsthalle Hamburg (im Auftrag von G. Pauli)
an Werner von Melle, 11. September 1920, S. 10 — nicht aber 26. Bei den 26 Werken han-
delte es sich um Bilder, welche Gertrud zuvor der Kunsthalle lediglich gelichen hatte,
Verfligung von GT, 8. Juli 1920, AHK, Slg. 505, Troplowitz, S. 8, die aber dann an ihre
Schwester zuriickgegangen waren, bevor die vererbten Bilder an das Haus gegeben wur-
den, Empfangsquittung von Valerie (Wally) Alport, 7. September 1920, AHK, Slg. 505,
Troplowitz, S. 9. Zum Leih- und Schenkzusammenhang auch Haug, Ehepaar, S. 1571f.
Abschitzung der Gemalde Kunsthalle, Privatbesitz Claussen. — Zu den Bildern im Ein-
zelnen mit detaillierten Bildbeschreibungen: Beiersdorf; Haug, Katalog, S. 190ff.

Taxe, Wentzel & Hirsekorn, 28. August 1920, BA_120, Nachlafl Troplowitz Erbfall
1918 / Erbfall 1920.

Zit. nach Haug, Ehepaar, S. 157f. - Dakein Testament von Oscar vorhanden ist und ange-
sichts der Formulierung in Gertruds Testament sowie ihres Schreibens an die Kunsthalle
ist die Darstellung bei Matthes, Erdreich, S. 97, Oscar Troplowitz habe die Schenkung
»verfligt«, unrichtig. Dies geht wahrscheinlich auf Kaum, Troplowitz, S. 128, zurtick, der
falschlich Oscar Troplowitz als denjenigen nennt, der die Auswahl der Bilder bestimmt
habe und zugleich eine zu hohe Zahl gestifteter Bilder angibt. Wahrscheinlich wiederum
von ithm hat die Zahl Meyer-T6nnesmann, Kinstlerclub, S.297, tibernommen - und
untbersichtlich viele weitere.

Vgl. zu ihrer starken Prisenz in Stifterlisten: Hein, Stiftungswesen, S. 811.

Ein Typoskript befindet sich in AHK, Slg. 505, Troplowitz, veroffentlicht wurde der
Text nach Haug, Ehepaar, S. 158, im Hamburger Fremdenblatt (9. Oktober 1920), aller-
dings unter anderem Titel.

Diejenige, die das Erbe im Herbst 1920 aushandigte, war Gertruds Mutter, G. Pauli an
T. Mankiewicz, 13. September und 29. Oktober 1920, AHK, Slg. 505, Troplowitz, S. 13 u. 15.
Und zwar »in dem kleinen Oberlichtsaal neben[...] der Sammlung Behrens.« G. Pauli, »Das
Vermichtnis von Frau Dr. Troplowitz an die Kunsthalle«, Typoskript, AHK, Slg. so5.
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G. Pauli, Das Vermichtnis von Frau Dr. Troplowitz an die Kunsthalle, in: AHK, Slg. sos,
Troplowitz — Gleichlautend auflerdem: Kunstchronik und Kunstmarkt, Wochenschrift
fiir Kenner und Sammler §5/1919/1920, S. 997.

G. Pauli an T. Mankiewicz, 13. September und 29. Oktober 1920, AHK, Slg. 505, Trop-
lowitz, S. 13 u. 15.

Werner, Stiftungsstad, S. 213.

Gerhardt, Begriinder, S. 28.

Bastek, Sammlung, S. 46 u. 481.

Leppien, Geschichte, S. 14.

Genauer: bis zur Schenkung seiner Horst-Janssen-Sammlung durch Gerhard Schack.
Auch hier war Kinderlosigkeit der Hintergrund, Petra Roettig, in: IDEA, S. 209.
Empfangsermichtigung vom 14. Februar 1919 (Kopie), BA_121, Troplowitz als Mazen,
Kunstfreund und Spender — mit dem handschriftlichen, jedoch nicht unterzeichneten
Zusatz von Gertrud Troplowitz: »Der Kunsthalle ist das Bild von Picasso geliehen.«
Claussen, Odyssee, S. 167. — In der Abschitzung der Gemailde Kunsthalle, Privatbesitz
Claussen, wurde der Wert des Bildes mit nur 30.000 Mark angegeben — wie der Berchem,
der Triibner oder die beiden Slevogts, aber weit hinter den Liebermanns, dem Corot,
dem Leibl oder den Renoirs.

Unbekannt, welches andere Werk hier gemeint war.

G. Pauli an GT, 19. April 1919, Privatbesitz Claussen.

12. Provenienzen
1 InBA_120, Nachlafl Troplowitz Erbfall 1918 / Erbfall 1920.

438

Testament vom April 1919 (nicht unterzeichnet), BA_121, Gertrude Troplowitz geb.
Mankiewicz 1869-1920, §17.

Grabmal Troplowitz/Mankiewicz, Friedhof Ohlsdorf, Zentralblock, Riickseite — auf-
grund der Zeitliufte wurde sie nicht in Posen neben ihrem Mann beigesetzt.
Erbschaftssteuererklirung, BA_121, Otto Hanns Mankiewicz 1871-1918.

In der privaten Buchfiihrung fanden sich allerdings: Gesellschaftsanteile an P. Beiers-
dorf & Co. im Wert von 2,2 Millionen Mark, Forderungen an P. Beiersdorf & Co. tiber
1 Million; Westensee und Annenthal mit einem Wert von 2 Millionen Mark, das In-
ventar der Agnesstrafle mit 700.000, das Silber gesondert mit 342.000, die Gemilde mit
1,433 Millionen, der Schmuck mit §00.000, das Grundstiick am Eidelstedter Weg und
die Maschinen mit 1,09 Millionen Mark; hinzu kamen im August 1920 Bankguthaben
bei der Dresdner Bank, bei Warburg und Alport in Summe von 97.500 Mark sowie drei
Automobile, Buchfithrungs-Aufstellung, August 1920, BA_120, Nachlafy Troplowitz
Erbfall 1918 / Erbfall 1920.

Deklaration von Valerie Alport tiber die polnische Staatsangehorigkeit, undat., BA_123,
Erbauseinandersetzung, USA-Regress, Sonderakte Alport 1920-1950 — wobei Valerie
Alport schon Ende Juli 1919 einen Pass fiir eine Reise aus Posen heraus erhalten hatte,
GT an CM, 30. Juli 1919 — ob sie aber tatsichlich reisen konnte, ist unbekannt; im Sep-
tember 1919 erwartete Gertrud sie und Leo dann als Besucher in Westensee, GT an CM,
12. September 1919, beide BA_122, Warburg-Archiv, Notizen und Gutachten betr. Bdf
1917-1947.

Deklaration von Leo Alport tiber die polnische Staatsangehorigkeit, undat., BA_123,
Erbauseinandersetzung, USA-Regress, Sonderakte Alport 1920-1950.

Die testamentarischen Bestimmungen von Gertrud Troplowitz waren durch die vielen
Erbfille und Zusatzabsprachen etwas kompliziert. Zu verteilen waren insgesamt finf
Teile des Erbes: vier aus dem Vermogen von Gertrud (und Oscar), die je hilftig an deren
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nichste Verwandte gehen sollten, sowie ein fiinfter Teil aus dem Erbe von Otto Hanns
Mankiewicz, der an Valerie Alport fallen sollte. 3/4 von Gertruds Hailfte (also 3/4 von
2/5 = 3/10 = 30% des Gesamt) sollten als Vorerbin an Valerie Alport gehen, davon dann
(nach Valeries Tod) als Nacherben 2/3 (= 20 % des alten Gesamt) an ihren Sohn, Erich, und
nur 1/3 (=10% des alten Gesamt) an ihre Tochter, Anna Elisabeth, verh. Lewy. Gertrud
bevorzugte demnach ihren Neffen, dem sie auflerdem in §16 ihres Testaments das Recht
einriumte, Westensee zu erwerben. (Da Valerie Alport noch 1/5 = 20 % des Gesamt — eben
Ottos Anteil — erhalten sollte, machte thr Anteil also genau die Hilfte des insgesamt zu ver-
gebenden Erbes aus.) Das verbleibende Viertel von Gertruds Anteil (also 1/4 von 2/5 des
Gesamt = 1/10 = 10%) erbten die fiinf Kinder von Fritz Chrambach: Luise, verh. Kiibel,
Julius, Walter, Moritz und Erich, §14. Die anderen 2/5 des Gesamterbes — also das, was
nach Abzug von Valeries Gesamt-Fiinftel und Gertruds Halfte Oscars Verwandten zu-
stand — ging tiber an Sophie Pulvermacher, respektive an die Familien ihrer Tochter, Ger-
trud Westberg und Martha Claussen, also je 1/5 des Erbes oder 1,2 Millionen Mark. Da-
neben bestimmte das Testament in {12 Valerie zur Erbin von Gertruds Perlenkette (ohne
Angabe des Wertes, der immerhin 2 §0.000 M. betrug); Gertruds Patenkind Walter Chram-
bach wurde gesondert mit §0.000 Mark bedacht [Anm.: wobei dessen Vorname nicht
korrekt geschrieben ist, aber nur diese Lesart macht Sinn, HA], Testament vom April 1919
(nicht unterzeichnet), in BA_121, Gertrude Troplowitz geb. Mankiewicz 1869-1920, §11.
Reckendrees, Beiersdorf, S. 7o.

Vgl. die Auflerung von Jacobsohn gegeniiber Melchior, es sei Wunsch und Wille von
Oscar wie Gertrud Troplowitz als auch von Otto Hanns Mankiewicz gewesen, die
Firma durch Warburgs Kontrollposition »unabhingig von ungeschiftlichen Sonderinter-
essen« zu machen: »Es war [...] volle Absicht der Griinder, dass wir keine >Familiengriin-
dung« werden sollten.« Zit. nach Reckendrees, Beiersdorf, S.69 — W] an CM, 6. Januar
1925 (Kopie), Privatbesitz Claussen.

W] an CM, 6. Januar 1925, Kopie, Privatbesitz Claussen.

100 Jahre Beiersdorf, S. 481.

Kruse, Wagen, S. 911.; ebenso Reckendrees, Beiersdorf, S. 62.

Reckendrees, Beiersdorf, S. 70-74. — Dass Oscars und Gertruds Halbonkel Fritz Chram-
bach den Unternehmenskauf mitfinanzierte, wie ebd., S. 71, angegeben, ist nicht belegt.
Wohl aber gab er Geld fiir den Neubau der Fabrik, vgl. ebd., S. 26 u. 33.

Kaum, Menschen 87f.; 100 Jahre Beiersdorf, S.37; Kruse, Wagen, S.90; Reckendrees,
Beiersdorf, S. 69f.: »IThre Erben hatten aufgrund der Konstruktion der GmbH kaum eine
andere Wahl, als das Unternehmen weiterzufithren.« Notiz nach Angaben von M.M. War-
burg in der Beiersdorf-Akte bei Warburg, 4. September 1920, BA_122, Warburg-Archiv,
Notizen und Gutachten betr. Bdf 1917-1947.

100 Jahre Beiersdorf, S. 37f.; Reckendrees, Beiersdorf, S. 74f. — Kruse, Wagen, S. 90, und
Kaum, Menschen, S. 89, nennen — offenbar falschlich — den 1. Juli als Griindungsdatum.

In der AG verfiigte M.M. Warburg & Co. gleichfalls tiber das 25-fache Stimmrecht, »so
dass der Vorstand sich in erster Linie der Zustimmung des Bankhauses versichern musste.
[...] Die ibrigen Aktionire blieben ohne Einfluss auf die Geschiftsleitung. Auch aus die-
sem Grund war Beiersdorf fiir sie in dieser Zeit in erster Linie eine Einkommensquelle.
Daraus resultierte ein anhaltender Konflikt mir dem Vorstand, weil dieser zunichst an
der notwendigen Liquiditit des Unternehmens interessiert war, wihrend die Aktionare
hohe Gewinnausschiittungen [...] vehement einforderten, als die lange Inflationsperiode
beendet war.« Reckendrees, Beiersdorf, S. 74.

Kruse, Wagen, S. 91 u. 105 ff. Vgl. dariiber hinaus den Nachruf auf ihn: E. Kaum, In memo-
riam Willy Jacobson, in: Hauskurier Nr. 17, 1963, BA_143, Personalakte Jacobsohn, Willy.
Winkelmann, Pulvermann, S. gof.; Abschrift des Kaufvertrags, 15. Juni 1921, BA_121,
Gut Westensee 1916-193 3.
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Nach Schitzung der Landwirtschaftskammer Schleswig-Holstein (in Person des Guts-
besitzers von Georgenthal, Stauffer) betrug der Wert der Landereien (Haupthof inklusive
der Dorflindereien und Annenthal) im September 1920 tiber 644.000 Mark, der des toten
Inventars 162.000 Mark, der des lebenden tiber §38.000 — insbesondere die Pferde schlu-
gen mit 144.000 und die Rinder mit tiber 371.000 Mark zu Buche. Der Wert der Gebaude
betrug demnach tiber eine halbe Million Mark. In Summe ein Anwesen mit einem Schitz-
wert von tber 1,85 Millionen Mark, Abschrift der Aufstellung zur Taxe, 15. September
1920, BA_121, Gut Westensee 1916-193 3. Fiir die Einrichtung des Herrenhauses liegt eine
gesonderte Schitzung vor, die, ohne die Kunstgegenstiande, zusatzlich tiber 167.000 Mark
ergab, erstellt am 13. September 1920 durch Robert Zabel aus Kiel, BA_120, Nachlaf§
Troplowitz Erbfall 1918 / Erbfall 1920.

Kaum, Menschen, S. 111.

Wenn auch im Testament hiertiber keine Bestimmung getroffen wurde. In der Erbschafts-
steuertaxe wurden die Baulichkeiten mit einem Wert von 344.450 Mark, das gesamte
Grundstiick »einschliesslich aller als zum Hause gehorig zu betrachtenden Gegenstinde«
mit §50.000 Mark angegeben, Taxe, Wentzel & Hirsekorn, 28. August 1920, BA_120,
Nachla8 Troplowitz Erbfall 1918 / Erbfall 1920. — Uber Alports ist ebenfalls manch Schie-
fes und Falsches zu lesen, einmal mehr bei Bick, Simon, S. 45, vor allem aber im Internet,
insbesondere auf https://de.wikipedia.org/wiki/Valerie_Alport (letzter Zugriff: 10. Juli
2020) und https://de.wikipedia.org/wiki/Leo_Alport (letzter Zugriff: 10. Juli 2020) — und
von dort ungefiltert ausstrahlend.

Bruhns, Kunst, S. 234; dies., Lowengard, S. 19 u. 104.

Nach Bruhns, Kunst, S. 234, soll Valerie Alport vor dem Ersten Weltkrieg in Paris Kunst-
geschichte studiert haben. Da Valeries erstes Kind (ihre Tochter) jedoch bereits 1894
geboren wurde und sie zu diesem Zeitpunkt gerade 20 Jahre alt war, 1903 noch die Geburt
ihres Sohnes folgte, wihrend ihr Mann, Leo, all die Jahre als Bankier in Posen arbeitete,
stellt sich die Frage, wann Valerie denn in Paris gewesen sein sollte: bevor sie 20 wurde
oder allein mit den Kindern? Wahrscheinlich wire weder ihr Vater noch ihr Mann ein-
verstanden gewesen. Ubereinstimmend hiermit gab Valerie Alport selbst nach dem Krieg
gegeniiber den Behorden an, von ihrer Geburt bis 1920 ununterbrochen in Posen gelebt
zu haben, Deklaration von Valerie Alport tiber die polnische Staatsangehorigkeit, undat.,
BA_123, Erbauseinandersetzung, USA-Regress, Sonderakte Alport 1920-1950. Bruhns
zufolge begann Valerie Alport bereits in Paris, Kunst zu sammeln, und erwarb dort, wie-
derum angeblich, ein jugendliches Selbstbildnis von Robert Desnos sowie ein Stilleben von
Courbet. Spiter habe ihre Sammlung auflerdem etwa ein Selbstbildnis von Chagall, das
sie giinstig auf St. Pauli erworben habe, einen Akt von Matisse, eine » Dame in Blau« von
Derain, Bilder von André und Rousseau, ein Blumenstiick von Nolde sowie angeblich ein
»Stilleben mit Iris« von van Gogh und einen Picasso umfasst. Die kursivierten Angaben
tbernimmt Bruhns dabei allem Anschein nach aus Spender, Tempel, S. 431., 48f. u. 71.
Hierbei handelt es sich jedoch um einen Roman, der, wenn auch autobiografisch inspi-
riert, weder exakt sein will, noch es tatsichlich ist: Nicht nur, weil er rund 6o Jahre nach
dem Geschehen publiziert wurde, sondern weil der Autor sich erklirtermaflen dichteri-
sche Freiheiten genommen hat, ebd., S. 277: »Der Tempel ist ein komplexes Gebilde aus
Erinnerung, Fiktion und nachtriglicher Erkenntnis.« Leider haben diese Angaben Ein-
gang in eine Reihe anderer Texte gefunden, etwa in Luckhardt, Kleines Lexikon, S.214
(Alport), Klein, Frauen, S. 172, wie in die Freibank des Informationswesens, Wikipedia.
Bis belastbare Belege fiir die Zugehorigkeit jener Kunstwerke zur Sammlung Alport
vorliegen, sollte man darauf verzichten, die fraglichen Stellen zu zitieren. — Nach Sutton,
Derain, S. 154 (Nr.29), befand sich — belegt nur fiir spatere Zeit — Derains »Kirche zu
Vers« im Besitz von Erich Alport; zu Chagalls »Selbstbildnis mit Pinseln« von 1909 in
Valerie Alports Sammlung vgl. Einblicke, Tafel 48 und S. 396f.; Rousseaus »Miihle mit
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Angler« erwarb sie nach Luckhardt, Lexikon, S. 214, um 1928 (dort allerdings mit dem
nicht nachvollziehbaren Verweis auf »Vallier 88«: Sollte Dora Valliers 1961 erschienenes
Werkverzeichnis zu Rousseau gemeint sein, so wird das Bild dort weder auf Seite noch
Bildtafel 88 erwihnt).

Bruhns, Rée, S. 235.

Dies., Kunst, S. 235.

Dies., Rée, S. 225. Rée trat 1926 der von Ida Dehmel initiierten GEDOK in Hamburg bei,
einer deutsch-6sterreichischen Vereinigung, die die Rechte und Interessen von Kiinstle-
rinnen vertrat (ob auf bildnerischem, schriftstellerischem oder musikalischem Gebiet),
ebd., S. 59. Eine im Februar 1920 an Ida Dehmel tiberreichte oder tiberbrachte Visiten-
karte ist zugleich das einzige Zeugnis, das von Gertrud Troplowitz in der Handschrif-
tensammlung der Staats- und Universititsbibliothek Hamburg verzeichnet ist, Sign:
DA :Br:T:215. Zu Ida Dehmel (die wie Gertrud Troplowitz im Hamburger Frauenclub
aktiv war, vgl. Matz, Organisationsgeschichte, S.208) stand das Ehepaar Troplowitz
dabei in einer weitliufigen und indirekten Verbindung: Hedwig Troplowitz, eine Grof3-
nichte von Oscars Vater, hatte den Biochemiker Carl Oppenheimer geheiratet. Dieser
war der jiingere Bruder des Arztes, Nationalokonomen, Soziologen und Zionisten Franz
Oppenheimer sowie von Paula Oppenheimer (1862-1918). Jene wiederum war die erste
Ehefrau des Schriftstellers Richard Dehmel. Ida Dehmel (geb. Coblenz und zunichst
verh. Auerbach) war dessen zweite Frau.

Bruhns, Rée, S. 81.

Colditz, Rée, Geschichte, S. 5.

Bruhns, Kunst, S. 234.

Vgl. die betreffende Einladung in: StA Hbg., 622-1/163 Ahlers-Hestermann_D 394, Bd. 1:
Briefe von Freunden und Bekannten (1903-1925).

V. Alport an FAH, 5. Februar 1929, ebd.

Vgl. die betretfende Einladung, ebd.

Jaeger; Steckner, Zinnober, S. 151.

Zu Lewys Sterbedatum: Liitzeler, Tod, S. 62; das korrekte Geburtsdatum nennt hingegen
Franken, Vergessen, S. 21: den 26. Dezember 1876. Warhaftig, Architekten, S. 325; Wirth,
Bauwerke, S. 339.

Aus Lewys vorangegangener Verbindung mit der Franzosin Claire Sagave (1885-1921)
hatten diese Kinder noch einen Halbbruder, den 1913 in Berlin geborenen Pierre-Paul
Sagave, vgl. Litzeler, Tod, S. 62.
https://www.univ.ox.ac.uk/wp-content/uploads/2017/11/Alport.pdf (letzter Zugriff: 14. Juli
2019).

Demm, Weimarer Republik, S. 483; Berschin; Rothe, Curtius, S. 85.
https://www.univ.ox.ac.uk/news/alport-collection-1/, letzter Zugriff: 14. Juli 2019. Vgl.
auch https://www.univ.ox.ac.uk/wp-content/uploads/2017/11/Alport.pdf (letzter Zugrift:
14. Juli 2019). — Uber sein Auslandsstudium in Oxford verdffentlicht er einen allgemein
gehaltenen Text, vgl. Alport, Oxford.

Spender begann mit ersten Entwiirfen bereits 1929, Leeming, Spender, S. 441.

Das geschah auf Alports Intervention hin, Letters of T.S. Eliot, Volume 6, S. 435f. Zu
Spenders Darstellung Alports als »Dr. Jessel«, vgl. Spender, Welt, S. 125 ff., zur Darstel-
lung als »Dr. Ernst Stockmann«, Spender, Tempel, S. 25-146.

Spender betonte Alport gegentiber die Freiheiten, die er sich bei der Darstellung
des »Ernst Stockmann« genommen habe, vgl. Letters of T.S. Eliot, Volume s, S. 650
(Anm. 2).

Spender, Tempel, S. 45.

Reckendrees, Beiersdorf, S.100; Bajohr, »Arisierung, S.36ff. (O.H. Mankiewicz war
allerdings kein Apotheker, S. 36); ders.; Pohl, Holocaust, S. 31; allg. Bajohr; Szodrzynski,
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Hautcreme; Reckendrees, Beiersdorf. S. 98-102. — Beiersdorfs harte Konkurrenz mit Queis-
ser hatte — ohne deren Vorgehen 1933 damit verteidigen zu wollen — eine Vorgeschichte,
die bis in den Ersten Weltkrieg, ja, wahrscheinlich in die Zeit davor zuriickreichte, vgl.
OHM an HG, 5. August 1918, und ders. an Justizrat (Gabriel), 16. August 1918, BA_122,
GLK 1918.

Sophie Pulvermacher und Fritz Chrambach, die Reckendrees, Beiersdorf, S. 95, hier noch
anfihrt, waren bereits 1927 und 1928 gestorben (vgl. ebd. S. 70).

Kruse, Wagen, S. 94; Das Judische Hamburg, S. 144; Miiller-Wesemann, Barbara: Selbst-
behauptung und geistiger Widerstand. Zur Geschichte des Jiidischen Gemeinschaftshau-
ses in Hamburg, in: Hamburger Schlusseldokumente zur deutsch-jiidischen Geschichte,
8. Juni 2017, https://dx.doi.org/10.23691/jgo:article-136.de.v1 (letzter Zugriff: 10. No-
vember 2019).

Allerdings verlief der Tag nach dortiger Wahrnehmung zunichst ruhig, B./V. [?] an W],
1. April 1933: »der heutige Tag der Boykott-Mafinahmen ist hier bei uns in Eimsbtttel
und bis zur Stunde auch in der Stadt (1 Uhr) [...] ohne besondere Zwischenfille verlau-
fen. [...] Im Geschaft lduft alles seinen gewohnten Gang, es hat sich nicht das Mindeste
gedndert.«

Gradenwitz erlag bereits im Mai einer Krebserkrankung, Kaum, Gradenwitz, S. 9.
Reckendrees, Beiersdorf, S. 112.

Sie betrug monatlich 1141 Hollindische Gulden, 636 US-Dollar oder 127 britische Pfund,
Ubereinkommen »von Cl. am 21/6.38 als endgiiltig erhalten«. BA_143, Personalakte
Jacobsohn, Willy.

Kruse, Wagen, S. 941.

Nachricht der Tochter von Willy Jacobsohn, Ruth Lavine (¥1920), an den Autor, 8. Juli
2019.

»Einmal ein Beiersdorfer — das ganze Leben ein Beiersdorfer!«, W] an » Annila« bei Beiers-
dorf, 18. April 1958, BA_143, Personalakte Jacobsohn, Willy.

W] an die Freunde bei Beiersdorf, 10. Juli 1950, ebd.

Gossler, Troplowitz, S. 451. Dort ist angegeben, Claussen habe zuvor fiir die »viterliche
Spedition« gearbeitet. Das Hamburger Adressbuch von 1927 nennt ihn hingegen mit dem
Betitigungsfeld »Stahl«.

Nach 100 Jahre Beiersdorf, S. §6, nahm Melchior seine Funktion nur noch kommissa-
risch wahr, bis er am 30. Dezember 1933 starb. Alport hingegen schied am 16. Juni aus
seiner Funktion.

Kruse, Wagen, S.96. Sehr wohl allerdings versuchten Alports, eigene personelle Vor-
schlidge bei der Neubesetzung durchzubringen, scheiterten jedoch damit, WJ u. [?] Grin-
stein, Unterhaltung mit Frau Alport, 29. Mai 1933, BA_123, Erbauseinandersetzung,
USA-Regress, Sonderakte Alport 1920-1950. Auch sollten die Auswirkungen spiter,
als die Verfolgung verschirft wurde, noch kommen, und zwar in nicht unwesentlichem
Mafle: Valerie Alport etwa musste emigrieren und daher ihre Firmenanteile verkaufen.
Und Warburg & Co. tauschten ihre Lit. A-Aktien gegen einfache Lit. B-Aktien an Bei-
ersdorf zurlick, da das 25-fache Stimmrecht in der Hand des Bankhauses von den Natio-
nalsozialisten als »jiidische Uberfremdung« interpretiert wurde, 1oo Jahre Beiersdorf,
S. 56; Reckendrees, Beiersdorf, S. 99.

Vgl. hierzu etwa allg. Bick, Simon (fir jene wie fir Dagmar Westberg).

»Hiermit gebe ich [...] bekannt, daf} ich als Vorsitzender des Vorstandes die Leitung der
Firma wieder ibernommen habe. Hamburg, den 8. Mai 1945 — gez. Claussen«. BA_132,
Ernennungen (Beauftragungen) 1945-1990; Rudiger Jungbluth, Der Hundertjihrige, in:
Die Zeit 24/2012 — nicht aber auf Druck der SS, wie bei es Bick, Simon, S. 49, heifit. Dies
ebenfalls gegen Reckendrees, Beiersdorf, S. 394, und Gossler, Troplowitz, S. 452, die als
durchgehende Amtszeit von Claussen 1933-1954 angeben.
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Vgl. bereits den Brief von Behrens an Smielowski nach den Luftangriffen vom Sommer
1943: »Die Schreckentage in Hamburg [...] einigermassen tiberstanden. Von der Fabrik
ist aber nicht viel iibrig geblieben. [...] Wohin man auch vom Verwaltungsgebiude
schaut, man sieht nur Trimmer- und Schutthaufen. [...] Sie werden mehr oder weniger in
ganz Hamburg dasselbe Bild vorfinden. Eine Beschreibung von Einzelheiten ist [...] un-
moglich. [...] Wir arbeiten Volldampf, um die Karre einigermassen wieder in Bewegung
zu bringen.« CB an TS, 7. August 1943, BA_150 Personalakte Smielowski, Thaddaus. —
Smielowski war Ende 1942 im Alter von 70 Jahren und nach 46 Jahren bei Beiersdorf
auf eigenen Wunsch aus der Firma ausgeschieden. Begleitet war sein Abschied von den
Wiinschen fiir einen langen ruhigen Lebensabend, der ihm jedoch nicht vergonnt war: Er
starb Anfang Januar 194s5.

Bienek, Polka, S. 166.

Kubit, Troplowitz, S. 604; Maser; Weiser, Juden, S. 99f.

Ein Sohn von Friederike Schaefer, geb. Troplowitz, einer Tante Oscars vaterlicherseits.
Eine Tochter von Jakob Simon Troplowitz, einem Onkel Oscars viterlicherseits.

Eine Tochter von Oscars Tante Jettel (Henriette) Troplowitz, verh. Henschel.

Dorthin war er mit dem dritten sog. »grofien Alterstransport« gebracht worden, Schwoch,
Jidische Arzte, S. 471.

https://www.uni-potsdam.de/db/zeik-service/jf/grabstein.php ?lfd=1418 (letzter Zugriff:
11. August 2019).

Prof. Dr. Christian Kroetz, seit 1931 arztlicher Direktor des Altonaer Krankenhaus,
Ridiger Jungbluth, Der Hundertjahrige, in: Die Zeit 24/2012; Kaum, Menschen, S. 217.
Kroetz bemiihte sich auch, Arzten seines Krankenhauses, die aus rassistischen Griinden
entlassen worden waren, durch Empfehlungsschreiben einen Neuanfang im Ausland zu
ermoglichen, Miiller-Plathe, Geschichte, S. 26f.

Bick, Simon, S. 41-44.

http://www.thekesters.net/Genealogy/Pappenheim_I1Lhtml (letzter Zugriff: 13. Juli 2019). —
Ein weiterer Fall wire Henny Troplowitz, geb. Rosenbaum, die nach Theresienstadt de-
portiert wurde, wo sie 1943 starb. Sie war die Frau von Albert Troplowitz (geboren 1866 in
Gleiwitz und bereits 1937 gestorben), der ebenfalls als Verwandter von Oscar Troplowitz
bezeichnet wird. Thre gemeinsame Tochter Elvira, verh. Hollinder, wurde 1942 in Sobibor
ermordet, deren Mann Max hatte sich, nach zweimaliger KZ-Haft, 1938 nach Shanghai
gerettet, wo er verarmt Anfang 1943 starb, vgl. http://www.stolpersteine-hamburg.de/?&
MAIN_ID=7&BIO_ID=4788 und http://www.zeit-geschichten.de/th_o1_v_71r.html. In
dem Familienstammbaum jedoch, der auf Ernst Lustigs umfassenden Forschungen basiert,
findet sich kein Beleg fiir die Verwandtschaft, vgl. http://www.thekesters.net/Genealogy/
Pappenheim_IILhtml (alle: letzter Zugriff: 13. Juli 2019).

Anzeiger fiir das Amt Britz—Chorin—-Oderberg 4/2012 (27. April 2012), S. 4, und Familien-
unterlagen, Privatarchiv Lesser.

Finanzamt fiir Korperschaften an P. Beiersdorf & Co. A.-G., 17. Oktober 1933, und P. Bei-
ersdorf & Co. A.-G. an das Finanzamt fiir Korperschaften, 30. Oktober 1933, BA_123,
Erbauseinandersetzung, USA-Regress, Sonderakte Alport 1920-1950.

Vgl. Koval, Reise, o.S.

Auf P. Lewy an C. Claussen und CB, 20. September 1936, BA_123, Erbauseinanderset-
zung, USA-Regress, Sonderakte Alport 1920-1950, lautet seine Anschrift unverandert
Landgrafenstrafie 1o.

StA Hbg., 314-15 Oberfinanzpriasident (Devisenstelle und Vermogensverwertungs-
stelle)_F 1491 Lewy, Anna Elisabeth, 1954-1968, S. 2 u. 6.

Vgl. Namen und Adresse der Absenderin auf: Anne Elisabeth Levy-Leroy an das Dépar-
tement Fédéral Politique Berne, 24. Juni 1947, Kopie im Privatbesitz Claussen, sowie
Koval, Reise, o.S.
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Leroy, Angst, S. 9.

Koval, Reise, 0.S.

Nach Bruhns, Kunst, S.263 (und den Erinnerungen der mit Erich Alport bekannten
M. Beyerle) starb sie 1955 an den erlittenen Gesundheitsschaden. Dies kann nicht korrekt
sein, denn 1957 war sie nach einem Brief threr Mutter noch am Leben, V. Alport an Frau
Hestermann (Alexandra Povorina), 26. August 1957, in: Nachlass Friedrich Ahlers-Hester-
mann StA Hbg., 622-1/163_E 20: »Meine Tochter werden Sie leider wohl nicht in Paris
sehen, sie ist selten in der Stadt, meist mit Freunden auf dem Land. Thre augenblickliche
Adpresse ist: chez Monsieur Chatelard, Dangu (Eure).« 195 5 war allerdings Pauls Todesjahr.
Uber sein Studium in Oxford bis 1927 heiflt es: »He settled in England not long after.«
https://www.univ.ox.ac.uk/news/alport-collection-1/ (letzter Zugriff: 14. Juli 2019) —
wahrscheinlich jedoch nicht vor Mai 1931, vgl. T.S. Eliot, Letters, Volume §, S. 578. Seine
uberarbeitete und erginzte Doktorarbeit verdffentlichte er 1933 bei einem Berliner Ver-
lag, vgl. Alport, Nation.

The National Archives of the UK; Kew, Surrey, England; Board of Trade: Commer-
cial and Statistical Department and successors: Inwards Passenger Lists; Klasse BT26;
Teilnr. 1026 (tiber ancestry.com).

Staatsarchiv Bremen, Passagierliste »Columbus«, AIll1§-10.07.1933_N (iiber ancestry.
com). — Offenbar unternahm Valerie Alport gern Seereisen: Schon im April 1932 fuhr sie
mit der »Cap Arcona« der Hamburg-Siidamerikanischen-Dampfschiffahrts-Gesellschaft
nach Lissabon.

Bruhns, Rée, S. 225; dies., Kunst, S. 23 4.

Die erhaltenen Briefe von Valerie und Erich Alport an Bruno Snell in dessen Nachlass in
der BSB Miinchen haben leider nur geringsten Aussagewert.

Unter den Zuhorern waren die Mathematiker Erich Hecke und Emil Artin, Baudirektor
Fritz Schumacher, der Chefarzt des Freimaurer-Krankenhauses Heinrich Zoepfell oder
Udo von Alvensleben, Bruhns, Kunst, S. 234; Michels, Sokrates, S. 131.
Miiller-Wesemann, Theater, S. 101, 110, 133 u. 285; Lorenz; Berkemann, Juden, S. 414.
StA Hbg., 332-5 Standesimter_1038, Eintrag Nr. 103, 6. Mirz 1935 (Standesamt o2a). —
Das Biographische Handbuch der deutschsprachigen Emigration nach 1933, Bd. 1, S. 12,
gibt irrtimlich Groflbritannien als Sterbeort an (wenn auch mit einem Fragezeichen
versehen). Leo Alport gehort jedoch gar nicht in dieses Handbuch, da er nie emigrierte,
wohl aber alle anderen Mitglieder seiner Familie.
https://alportcollection.wordpress.com/about/ (letzter Zugriff: 14. Juli 2019); Das Staats-
archiv Hamburg an das Amt fiir Wiedergutmachung, 24. Mirz 1954, StA Hbg., 351-11
Amt fiir Wiedergutmachung 2550 Alport, Valerie Elise, 1954-1968, S. 19.

Staatsarchiv Hamburg an das Amt fiir Wiedergutmachung, 7. Januar 1957, ebd., S. 66. —
Bruhns, Kunst, S. 235, spricht davon, Alport sei lediglich ein Teil der Kaufsumme aus-
gezahlt worden, von dem sie dann ihren Lebensunterhalt bestritten habe. Das ist richtig,
und doch irrefithrend: Sie erhielt §1.000 von 76.000 GM, das waren also immerhin zwei
Drittel, und diese hat sie vermutlich nur zum Teil fir ihre Lebensfihrung verbraucht.
Zum Verkauf gab es eine eigene Akte, ebd., S.7: »Der Vergleich ist in der Niederschrift
des Wiedergutmachungsamtes beim Landgericht Hamburg vom 23.4.51 enthalten (AZ:
1/Z 4382-1 -).« Unter den Akten dieser Wiedergutmachungskammer (StA Hbg., 213-13)
ist sie allerdings nicht enthalten und muss als verloren betrachtet werden. Fir Hinweise
danke ich Jurgen Sielemann.

Der neue Eigentiimer hief§ Leyken und lieff das Haus durch Dr. R. Crasemann am Neuen
Wall verwalten, er war also wahrscheinlich nicht in Hamburg ansissig, vgl. die Hambur-
ger Adressbiicher von 1935 bis 1938 (alphabet. Teil und Straflenverzeichnis).

W] an P. Beiersdorf & Co. A.-G. (C. Claussen und CB), 11. Oktober 1935 und 12. Juni 1937,
BA_123, Erbauseinandersetzung, USA-Regress, Sonderakte Alport 1920-1950.
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Reckendrees, Beiersdorf, S. 105 — es ging um Aktien mit einem nominellen Wert von
1,1 Millionen RM, Dres. Kersten, Scherzberg, Buch, Sieg an den Vorstand der P. Beiers-
dorf & Co. AG, 22. Dezember 1949, Abschrift, BA_121, Nachlafl Troplowitz, Testamente
und Erbscheine 1905/1919; Anlage zur Anmeldung, StA Hbg., 351-11 Amt fiir Wieder-
gutmachung_ 2550 Alport, Valerie Elise, 1954-1968, S. 7. — Das Paket verkaufte aber nicht
»Familie« Alport, wie es bei Reckendrees heifit, sondern Valerie (Leo war 193 5 gestorben).
Sie verkaufte es nicht, »nachdem« sie emigriert war, sondern bevor sie emigrierte; letzteres
tat sie 1937, nicht »1936«.

Da die Maizena kein eigentliches Interesse an der Anlage hatte, verdauflerte sie die Anteile
nach dem Zweiten Weltkrieg, genauer 1952 — bedingt ebenso durch die Auswirkungen
der Wahrungsreform und anderer Investitionsvorhaben — an die Allianz AG, die dadurch
fortan tber die grofite Einzelbeteiligung verfiigte und zu einem wesentlichen Faktor in
der Entwicklung der Beiersdorf AG in der Nachkriegszeit wurde, Reckendrees, Beiers-
dorf, S. 1521.; Kruse, Wagen, S. 98.

Reckendrees, Beiersdorf, S. 105 f. u. 152, auch zu weiteren Kaufern.

StA Hbg., 314-15 Oberfinanzprisident (Devisenstelle und Vermogensverwertungs-
stelle)_F 29 Alport, Valerie Elise, 1938-1948.

Unter anderem arbeitete Hessel an der Ubersetzung einer fiir Rowohlt ausgesprochen
eintriglichen Balzac-Ausgabe mit, Mayer, Rowohlt, S.76. Ein weiterer Ubersetzer
von Binden der Ausgabe war Dr. Hugo Kaatz. Wahrscheinlich handelte es sich um
den 1858 geborenen und 1925 verstorbenen Sohn von Edmund Kaatz, also um Therese
Mankiewicz’ Bruder, mithin Hessels Onkel. Ein von Kaatz tibersetzter Balzac-Band ist
jedenfalls nach 1924 nicht mehr erschienen. Unterlagen des Rowohlt Verlages hieriiber
sind nicht erhalten, Auskunft Michael T6teberg.

Mayer, Schatten, S. §8; Fligge, Gesprungene Liebe, S. 201 u. 214; Nieradka, Meister,
S. 148 (Anm. 835).

Zur Einordnung: Der nominale Netto-Monatslohn eines Industriearbeiters in Deutsch-
land betrug zu dieser Zeit im Durchschnitt etwas tiber 120 RM, http://dx.doi.org/10.14765/
zzf.dok.1.802 (letzter Zugriff: 30. April 2020, hier S. 46).

Flugge, Gesprungene Liebe, S. 216f.; Nieradka, Meister, S. 151.

Franziska Bruck hatte zuvor in Berlin erfolgreich die Kunst des Blumenbindens gelehrt,
https://www.berlin.de/ba-charlottenburg-wilmersdorf/ueber-den-bezirk/geschichte/
stolpersteine/artikel.179682.php (letzter Zugriff: 29. Juli 2019).
http://stolpersteine-hamburg.de/index.php ?MAIN_ID=7&BIO_ID=2368 (letzter Zu-
griff: 29. Juli 2019).

http://www.stolpersteine-hamburg.de/index.php ?2&MAIN_ID=7&p=41&BIO_ID=3003
und https://www.lexm.uni-hamburg.de/object/lexm_lexmperson_ocoo02799 (letzter Zu-
griff: 30. Juli 2019).

http://www.stolpersteine-hamburg.de/index.php ?2&MAIN_ID=7&p=41&BI1O_ID=3003
und https://www.lexm.uni-hamburg.de/object/lexm_lexmperson_oooo2799 (letzter Zu-
griff: 30. Juli 2019).

Kithe Herz, Toni Wolff, Martha Rosenstern (alle in Berlin) und Rosalie von der Porten
(Bornstrafle 22, Hamburg), StA Hbg., 314-15_F 29 Alport, Valerie Elise, 1938-1948, S. 5,
12 u. 23.

Ebd., S. 3.

Ebd.,, S. 7. — Bereits Leo Alport und Valeries Mutter, Therese, waren in Posen Mitglieder
des Hilfsvereins der Deutschen Juden, Leo mit 1§ Mark Beitrag (ebenso Julius Alport),
die Mutter mit 10, vgl. den Zwolften Geschaftsbericht (1913) des Hilfsvereins der Deut-
schen Juden, Berlin 1914, S. 131 u. 133.

Vgl. etwa die Visitenkarte von Hans Gradenwitz in BA, privater Nachlass Dr. Hans
Gradenwitz.
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StA Hbg., 314-15 Oberfinanzprisident (Devisenstelle und Vermogensverwertungs-
stelle)_F 29 Alport, Valerie Elise, 1938-1948, S. 12. — Der Posener Salomo Friedlaender
hingegen erhielt anscheinend nicht die ersehnte Hilfe und bemerkte in einem Brief Ende
Dezember 1933 bitter, Valerie Alport sei »vaut rien«, Friedlaender, Briefwechsel III,
S.318.

Zu den Zahlen: Jeuthe, Moderne, S. 198-200; Claussen, Odyssee, S. 1681f.

Ebd,, S. 167.

Nach Tiedemann, »Entartete« Moderne, S. 97, zusitzlich Wuppertal-Barmen (zum Da-
tum S. 167, Anm. 305); nach Bruhns, S. 215 (Anm. 215), hingegen neben Hamburg noch
Hannover und Koln.

Zu seiner Rolle ebd., S. 194.

Tiedemann, »Entartete« Moderne, S. 166 (Anm. 304). — Bruhns, Moderne, S. 215 (Anm. 118),
weist explizit auf die Verwechslungsgefahr mit Franz Hofmann hin (vgl. Anm. 133),
leider setzt sie dann in Anm. 118 eine Klammer falsch, sodass die biografischen Angaben
zu Hofmann als diejenigen zu Hoffmann erscheinen. (Die schliefende Klammer miisste
hinter »Galerie« stehen.)

Ebd,, S. 192.

Ebd, S. 193.

Ab dem 21. August folgte dann eine zweite Beschlagnahmungsrunde, an der wieder
Ziegler, Hoffmann und Sachs beteiligt waren und neu hinzu: der Kunsthistoriker
und »Blutordenstriger« Franz Hofmann (bis 1934 Kunstreferent des »Volkischen
Beobachters«, nun installiert als Direktor der Miinchener Stadtischen Galerie); Emil
Stahl (Direktor der Stadtischen Kunstsammlungen in Niirnberg), Heinrich Hoffmann
(ein Fotograf), Gustav Adolf Engelhardt und Guido Joseph Kern (beide Berliner
Maler) sowie Carl Meder (ein Berliner Kunsthindler und Leiter der Abteilung Kunst-
handel in der RdbK), ebd., S. 194 u.S. 215 (Anm. 134); Schmidt, Hamburger Kunsthalle,
S.sst.

Hoffmann; Kuhn, Hitlers Kunsthandler, S. 256.

Bruhns, Kunst in der Krise, S. 199.

Claussen, Odyssee, S. 169f.

Ebd., S. 171: 73.000 Schweizer Franken.

Nach Jeuthe, Moderne, S. 237, lagerte das Bild wahrend der zwei Jahre des Rechtsstreits
in der deutschen Botschaft in Bern.

Zu den Details des komplizierten Verrechnungsgeschifts (das auch einen van Dyck aus
der Sammlung von Max Emden betraf): Buomberger, Raubkunst, S. 61.

Ebd.; Claussen, Odyssee, S. 171f.

Buomberger, Raubkunst, S. 62; Jeuthe, Moderne, S. 25 4.

Bruhns, Kunst in der Krise, S. 207f.; Haug, Tausch, S. 178-180 u. 182f. — Kloos wusch bei
all dem seine Hinde in Unschuld und beruhigte schon vor Klirung der rechtlichen Sach-
lage die auf deutscher Seite an den Verkdufen Beteiligten, etwa als er Haberstock schrieb:
»Ich personlich glaube, dass das Troplowitzsche Testament [...] durch die staatsrechtliche
Behandlung der Judenfrage fiir uns seine Wirksamkeit verloren hat[...]. Die Kunsthalle hat
das Picassobild im tibrigen ja auch nicht verkauft, sondern es ist durch das Deutsche Reich
beschlagnahmt worden.« W. Kloos an K. Haberstock, 23. Mai 1940, AHK, Slg. 18. Als das
Testament ihm vorlag, empfahl derselbe Antisemit am 20. Juni 1940 — wenige Tage vor
der Kriegsniederlage Frankreichs und dem Regime auf dem Gipfel der Siegesgewissheit —,
dem niamlichen Kunsthandel treibenden Opportunisten nach der Moral etwaige Reste sei-
nes Rechtsbewusstsein gleichfalls iber Bord zu werfen: »Mit welchen Rechtsgriinden die
judische Emigrantin Alport gegen das Reich prozessiert ist mir unbekannt. [...] Der Eu-
ropdische Kunstmarkt wird ja zweifelsohne durch die politischen und militirischen Ereig-
nisse ein anderes Gesicht bekommen. Vielleicht fallen im kiinftigen Frieden manche Dinge,



126
127
128
129
130

131
132

133

134

135
136

137

139
140

141

142
143
144
145
146
147

Anmerkungen zu »12. Provenienzen«

die mit der Juden- und Boykottfrage im Zusammenhang stehen, ohne weiteres weg. Mit
besten Griiflen und Heil Hitler!« — In Kloos’ Verantwortung fillt ebenso die Verschleude-
rung des Hamburger Bestandes an Bildern von Max Liebermann, Bruhns, Kunst, S. 2081f.
https://www.denkmalpflege.bremen.de/organisation/geschichte-1916 (letzter Zugriff:
30. April 2020); zur Datierung: Kloos, Focke-Museum, S. 10.

StA Hbg., 314-15 Oberfinanzprisident (Devisenstelle und Vermdgensverwertungs-
stelle)_F 29 Alport, Valerie Elise, 1938-1948, S. 36.

The National Archives; Kew, London, England; HO 396 WW2 Internees (Aliens) Index
Cards 1939-1947; Referenznummer HO 396/2 (iiber ancestry.com).

Thre Enkelin, Paul Lewys und Anne Elisabeths Tochter »Babette«, heiratete 1944 Alan
Sainsbury.

Thre Vollmacht an ithre Anwilte datiert vom 30. Dezember 1949, StA Hbg., 351-11 Amt
fir Wiedergutmachung 2550 Alport, Valerie Elise, 1954-1968, S. 2.

Bescheid, 6. Dezember 1956, ebd., S. 61f.

Ebd.,, S.79f. Vgl. auch Anl. 1 zur Anmeldung der Frau Valerie Alport, 16. Januar 1954,
ebd., S. 3 (und hinzu S. 5).

Vgl. etwa Dres. Kersten, Scherzberg, Buch, Scherzberg, Leibkutsch an das Amt fiir Wie-
dergutmachung 18. Januar 1954 sowie 7. Februar und 4. Oktober 1955, sowie das Attest,
27. Januar 1955, ebd., S. 1, 42, 44f. u. 52.

Der Vorstand der P. Beiersdorf & Co. AG an die Dres. Kersten, Scherzberg, Buch, Sieg,
10. Januar 1950, Abschrift, BA_121, Nachlafy Troplowitz, Testamente und Erbscheine
1905/1919.

Reckendrees, Beiersdorf, S. 152f.

Anlage zur Anmeldung, StA Hbg., 351-11 Amt fiir Wiedergutmachung 2550 Alport,
Valerie Elise, 1954-1968, S. 7.

Das ist allerdings nur sporadisch oder liickenhaft dokumentiert, vgl. V. Alport an Frau
Hestermann (A. Povorina), 26. August 1957, StA Hbg., 622-1/163 Ahlers-Hestermann_E
20. Dies war wohl ihr letzter Brief an Ahlers-Hestermanns, auf dem handschriftlich auch
Alports Tod 1960 vermerkt ist.

Sie starb dort im Hotel D’ Angleterre, 4-6 Avenue Gustave V, nach England und Wales, na-
tionaler Nachlasskalender (Index von Testamenten und Verwaltungen), 1858-1995 (ancestry.
com), Datum 24. Februar 1961, S. 126, ihr Nachlass betrug (lediglich) gute £ 29.940. —
Bruhns, Kunst, S. 262 (Anm. 86), gibt falschlicherweise an, Alport sei in Marseille gestor-
ben. Die Angabe wurde vielfach ibernommen, ob auf Wikipedia oder der Gedenktafel an
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Anhang



Stammtafel Oscar Troplowitz
(Auszug)

Ludwig Troplowitz (1825-1913) = Agnes Mankiewicz (1838-1912)

l
{ {

Sophie (1859-1927) = Siegfried Pulvermacher (1850-1906) ~ Oscar (1863-1918) » Gertrud Mankiewicz (1869-1920)

l
X X

Gertrud (1881-1971) » Gustav Westberg (1872-1956) ~ Martha (1887-1968) » Carl Claussen (1878-1954)

Stammtafel Gertrud Mankiewicz, verh. Troplowitz
(Auszug)

Gustav Mankiewicz (1833-1905) » Therese Kaatz (1844-1921)

l
{ { \

Gertrud (1869-1920) = Oscar Troplowitz (1863-1918)  Otto Hanns (1871-1918)  Valerie (1874-1960) » Leo Alport (1863-1935)

2 Kinder
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Gertrud und Oscar Troplowitz’ Lebensdaten
im Uberblick

18.Januar 1863
23.Juli1869
Ab 1878

1890

1891

1892

1893

1904

1906

1909

Oscar Troplowitz wird in Gleiwitz (Oberschlesien) geboren.
Geburt von Gertrud Mankiewicz in Posen

absolviert Oscar Troplowitz eine Ausbildung zum Apotheker.
Nach seiner Zeit als Gehilfe und zwei Studiensemestern in
Breslau promoviert er 1888 an der Universitit Heidelberg in
Chemie, Physik und Allgemeiner Botanik.

erwirbt Oscar Troplowitz das pharmazeutische Labor von
Paul Beiersdorf in Altona bei Hamburg, das erfolgreich me-
dizinische Pflaster herstellt.

heiratet Oscar Troplowitz Gertrud Mankiewicz, die ilteste
Tochter seines Onkels Gustav.

Mit finanzieller Unterstiitzung der Familie seiner Frau erwirbt
Oscar Troplowitz ein neues Betriebsgelinde in Eimsbiittel,
einem Hamburger Vorort, und errichtet dort eine neue Fabrik
fir P. Beiersdorf & Co.

Ein Kooperationsvertrag mit dem US-Handelshaus Lehn &
Fink markiert den Beginn der internationalen Expansion von
P. Beiersdorf & Co. Bis zum Ersten Weltkrieg erlebt das Un-
ternehmen einen enormen Aufschwung durch den Verkauf von
Produkten wie Leukoplast (1901), der Zahncreme Pebeco (1905)
und Nivea-Creme (1911).

wird Oscar Troplowitz in die Hamburgische Biirgerschaft ge-
wihlt, bis 1910 bleibt er Abgeordneter. Bis an sein Lebensende
arbeitet er ehrenamtlich und wechselnd in der Bau-, Schul- und
Finanzdeputation. Zahlreiche Vereine und Institutionen un-
terstiitzen er und Gertrud durch Geldgaben und ihre Mitarbeit.

Gertrud Troplowitz’ Bruder, Otto Hanns Mankiewicz, wird
Mitinhaber von P. Beiersdorf & Co.

Das Ehepaar Troplowitz zieht in seine neu errichtete Villa an
der Hamburger Auflenalster. Dort beginnt es mit dem Aufbau
einer bedeutenden Kunstsammlung, die Werke unter anderem
von Renoir, Sisley, Liebermann und Picasso umfassen wird.
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Gertrud und Oscar Troplowitz’ Lebensdaten im Uberblick

1916

27.April 1918

20.August 1920

452

Oscar Troplowitz und Otto Hanns Mankiewicz griinden durch
eine Stiftung die TROMA, das bis heute existierende Alters-
versorgungswerk der Firma Beiersdorf. Im selben Jahr erwirbt
Troplowitz das Gut Westensee in Holstein als Landsitz.

Unerwartet erliegt Oscar Troplowitz einem Schlaganfall. Ge-
gen Ende des Jahres stirbt auch Gertruds Bruder an einem Herz-
infarkt. Nach dem Tod beider Inhaber wird im Februar 1920
die P. Beiersdorf & Co. GmbH gegriindet.

Auch Gertrud Troplowitz erleidet einen Herzanfall und stirbt.
Durch ihr Vermichtnis und im Einklang mit den Wiinschen
ithres Mannes erhilt die Hamburger Kunsthalle bedeutende
Teile der Kunstsammlung beider als Schenkung. Die testa-
mentarische Gabe kront das Mizenatentum, fiir welches das
Ehepaar schon zu Lebzeiten stand.



Quellen und Literatur

Vorbemerkung und Dank

Da kein Familiennachlass von Oscar und Gertrud Troplowitz erhalten ist und
sich nur wenige Schriftstiicke in Archiven finden, das meiste jedoch wohl verloren
gegangen oder vernichtet worden ist, gilt mein besonderer Dank all jenen, die durch
Informationen und die Bereitstellung von Material die Entstehung dieser Studie
hilfreich unterstiitzt haben: an erster Stelle Christine Claussen und der Martha
Pulvermacher Stiftung sowie zugleich dem Historischen Archiv der Beiersdorf AG,
und dort namentlich Thorsten Finke und Daniel Wallburg fiir ihre freundliche
Aufnahme und Betreuung. Auflerdem den Mitarbeitern des Staatsarchivs Hamburg,
insbesondere Frau Koschlig, Frau Miigge und Frau Wannagat fiir ihre Unterstiitzung
bei den Recherchen zu den dortigen Bestinden, sowie einmal mehr Jirgen Sielemann
von der Hamburger Gesellschaft fir jidische Genealogie e. V. Weiter danke ich dem
Personal der Staats- und Universititsbibliothek Hamburg (besonders der Fernleihe)
sowie den Mitarbeitern der Arztlichen Zentralbibliothek des UKE, die mir stapel-
weise alte Fachzeitschriften tiber Dermatologie, Pharmakologie, die Bekimpfung
der Geschlechtskrankheiten sowie andere abseitige Lektlire herbeischafften und
die, wenn Bestellungen fehlgegangen waren, stets noch in die Katakomben eilten,
um das Benétigte rasch zu Tage zu fordern. Dieser Dank schliefit Herrn Schertler
von der Bibliothek des Instituts fiir Geschichte und Ethik der Medizin am UKE
mit ein — wie endlich auch einmal Fritz Schumacher, der durch seine Taten auf
dem Gebiet der Architektur vor mehr als hundert Jahren auch fiir uns Heutige den
Gang in jenes Gebiude noch zur Freude gemacht hat. Uberdies gilt mein Dank fiir
hilfreiche Unterstiitzung (in alphabetischer Reihenfolge): Friederike Alff-Lesser,
Urszula Bonter, Maike Bruhns, Fritz Chrambach, Frau Dahns, Till von Egidy,
Johann Maria Gropp, Jens Christian Holst, Felix Krebs, Ruth Lavine, Roger Lowe
Lustig, Magdalena Maruck, Olaf Matthes, Julianna Redlich, Bernhard Reemtsma,
Petra Schmolinske, Barbara Smielowski sowie Olaf, Iris und Ute Westberg. Johannes
Gerhardt und Singkha Grabowsky von der Hamburgischen Wissenschaftlichen
Stiftung danke ich fiir die organisatorische Wegbegleitung, Petra Kruse und Uta
Courant fiir das umsichtige und akribische Lektorat.
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Quellen und Literatur

Unveroffentlichte Quellen

Vorbemerkung: Die grofite Zahl der ausgewerteten Quellen befindet sich zum
einen im Historischen Archiv der Beiersdorf AG (BA), zum anderen im Staatsarchiv
Hamburg (StA Hbg.). In beiden Fillen sind die Signaturen der Akten jeweils in
den Anmerkungen vollstindig angegeben. Dariiber hinaus wurden herangezogen:

Archiv der Hamburger Kunsthalle (AHK),
— Slg. 505, 127-56.6 — Geschenke und Vermichtnisse in Kunstwerken, Troplowitz

Archiv der Universitit Wroctaw, F 478, Allgemeines Studenten-Register, Philoso-
phische Fakultit, Abgegangene Studenten, Vol. XXXII

Bayerische Staatsbibliothek, Miinchen
— Ana 490.B.IV. Alport, Erich
— Ana 490.B.IV. Alport, Valerie

Museum fiir Hamburgische Geschichte, Archiv
— J.Nr.1916/778., MHG-A I1.5.1

Privatarchiv Claussen
Privatarchiv Westberg

Staats- und Universititsbibliothek Hamburg, Handschriftensammlung, Nachlass
Fritz Schumacher

Universitatsarchiv Heidelberg (UAH):
— UAH H_IV_r1o02_120 fol.47a-g
UAH_StudA_Troplowitz, Oskar

— UAH_Rep.27_161_Bunsen

— UAH_Rep.27_604_Kopp

— UAH_Rep.27_997_Pfitzer

— UAH_Rep.27_1048_Quincke

Universitatsbibliothek der Ludwig-Maximilians-Universitit Miinchen, Nachlass
Ludolph Brauer, Nachl. L. Brauer 2

Unveroffentlichte Literatur

Egidy, Till von: Material fiir eine Deszendenztafel, undat. Manuskript

Ders.: Die Verwandtschaftsbeziehungen Chrambach — Mankiewicz — Elimeyer —
Troplowitz. Aus Familienpapieren (Mai 2013)

Holst, Ulrike; Christian Jens: Herrenhaus Westensee, Kreis Rendsburg-Eckern-
forde, Bauhistorisches Gutachten (Entwurf), Hoisdorf 2016

Kaum, Ekkehard: Menschen, Mirkte, Marken. Die Geschichte des Hauses Beiers-
dorf, Bd.1: Von der Apotheke zur Aktiengesellschaft, 1880-1945, Typoskript
Hamburg 1990
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Quellen und Literatur

Liebeschuetz, Rahel: Hugo Carl Plaut, Part I: 1858-1890, Typoskript 0.0. 1976

Dies.: Hugo Carl Plaut, Part I1: 1890-1928, Typoskript 0.0. 1976

»Alter werden — damit fangen wir gar nicht erst an«: Biographie Dagmar Westberg.
Ansichten iiber eine ungewohnliche Frau, hg. von der Dagmar-Westberg-Stiftung,
Frankfurt a.M. 2011

Literatur und veroffentlichte Quellen

Vorbemerkung: Hinweise auf verwendete Tageszeitungen und Zeitschriften sind
ausschliefflich in den Anmerkungen angegeben.

50 Jahre Permutit Aktiengesellschaft Berlin — Duisburg, Berlin u.a. 1962

so Jahre Velidro. Eine Verbandsgeschichte (1915-1965), 0.O. 0.].

100 Jahre Beiersdorf — 1882-1982, Hamburg 1982

12§ Jahre Dienst am Kranken. Katholisches Marienkrankenhaus Hamburg 1864-
1989, Hamburg 1989

Ahlers-Hestermann, Friedrich: Pause vor dem dritten Akt, Hamburg 1949

Alport, Erich: Nation und Reich in der politischen Willensbildung des britischen
Weltreichs, Berlin 1933 (Probleme der Staats- und Kultursoziologie, Bd. 8)

Ders.: Oxford, in: Goverts, Henry; Hober, Elfriede (Hg.): Der Student im Aus-
land. Heidelberger Berichte zum Universititsleben der Gegenwart, Heidelberg
1930, S. 59-67

Altendorfer, Otto: Das Mediensystem der Bundesrepublik Deutschland, Bd. 2,
Wiesbaden 2004

Alter, Helmut; Lachmund, Fritz; Menze, Monika (Hg.): Mein Eimsbiittel. Von
der landlichen Idylle zum grofistadtischen Bezirk, Hamburg 21983

Dem Andenken von Dr. Oscar Troplowitz, geb. 18. Januar 1863, gest. 27. April 1918
und Dr. Otto Hanns Mankiewicz, geb. 1. Juli 1871, gest. 2. Dezember 1918. Zum
27. April 1919, 0.O. [Hamburg] 1919

Andrae, Matthias: Die Vertreibung der Jiidischen Arzte des Allgemeinen Kranken-
hauses Hamburg St. Georg im Nationalsozialismus, (Diss.) Hamburg 2003

Arends, Georg: Neue Arzneimittel und Pharmaceutische Spezialititen einschliefi-
lich der neuen Drogen-, Organ- und Serumpriparate, Berlin rgo1

Asendorf, Manfred u.a. (Hg.): Geschichte der Hamburgischen Biirgerschaft. 125 Jahre
gewihltes Parlament, Hamburg 1984

Astheimer, Ludwig: Der Markenartikel und seine wirtschaftliche Bedeutung, (Diss.)
Gieflen 1932

Averbeck, Hubertus: Von der Kaltwasserkur zur physikalischen Therapie. Betrach-
tungen zu Personen und zur Zeit der wichtigsten Entwicklungen im 19. Jahrhun-
dert, Bremen 2012

Bajohr, Frank: »Arisierung« in Hamburg. Die Verdringung der jidischen Unter-
nehmer 1933-1945, Hamburg 21998 (Hamburger Beitrige zur Sozial- und Zeit-
geschichte, Bd. 35)
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Die Bauwerke und Kunstdenkmaler von Berlin. Stadt und Bezirk Charlottenburg,
2 Bde., Textband. Im Auftrage des Senators fir Bau- und Wohnungswesen hg.
vom Amt fir Denkmalpflege; Schriftleitung und Einfithrung Paul Ortwin Rave;
bearbeitet von Irmgard Wirth, Berlin 1961

Bauer, Reinhold: Albrecht, Max, in: Kopitzsch, Franklin; Brietzke, Dirk (Hg.):
Hamburgische Biografie. Personenlexikon, Bd. 2, Hamburg 2003, S. 26-27

Baxa, Jacob: Bendixen, Friedrich, in: Neue Deutsche Biographie, Bd. 2, Berlin 1955,
S. 40

Bedenbecker, Claudia: Ludolph Brauer (1865-1951) als Internist und Wissenschafts-
reformer. Werdegang und Anfangsjahre als Arztlicher Direktor des Allgemeinen
Krankenhauses Eppendorf in Hamburg, (Diss.) Hamburg 2014

Beer, Gunther; Remane, Horst (Hg.): Otto Wallach 1847-1931. Chemiker und
Nobelpreistriger. Lebenserinnerungen, Potsdam u.a. 2000

Beiersdorf, Leonie: Verfiihrung durch Kunst. Werbegrafik und Werbefilme unter
Troplowitz, in: dies.; Claussen, Christine (Hg.): Oscar Troplowitz. Ein Leben
fur Hamburg, Ausst-Kat. Hamburger Kunsthalle, Ostfildern 2013, S. 40-59

Dies.; Claussen, Christine (Hg.): Oscar Troplowitz. Ein Leben fiir Hamburg,
Ausst.-Kat. Hamburger Kunsthalle, Ostfildern 2013

Dies.; dies.: Menschenfreund und Visionar. Einfiihrung, in: dies.; dies. (Hg.): Oscar
Troplowitz. Ein Leben fur Hamburg, Ausst.-Kat. Hamburger Kunsthalle, Ost-
fildern 2013, S. 10-15

Dies.; Haug, Ute: Katalog, in: Beiersdorf, Leonie; Claussen, Christine (Hg.): Oscar
Troplowitz. Ein Leben fiir Hamburg, Ausst.-Kat. Hamburger Kunsthalle, Ost-
fildern 2013, S. 187-240

Bericht tiber die Verhandlungen des achtzehnten Kongresses deutscher Volkswirthe
in Posen am 2., 3., 4., und 5. September 1878, Berlin 1878

Bendixen, Friedrich: Briefe an Momme Nissen, 1904-1916, Hamburg 1969

Bernau, Nikolaus: Wo hing Munchs »Lebens-Fries«? Zu dem Bau der Kammer-
spiele und ithrem berithmtesten Schmuck, in: Koberg, Roland; Stegemann, Bernd;
Thomsen, Henrike (Hg.): Max Reinhardt und das Deutsche Theater. Texte
und Bilder aus Anlass des 100-jihrigen Jubiliums seiner Direktion, Berlin 2005
(Blitter des Deutschen Theaters, Nr. 2), S. 65-77

456



Quellen und Literatur

Bernhard, Ludwig: Der »Hugenberg-Konzern«. Psychologie und Technik einer
Groflorganisation der Presse, Berlin 1928

Berschin, Walter; Rothe, Arnold (Hg.): Ernst Robert Curtius. Werk, Wirkung,
Zukunftsperspektiven. Heidelberger Symposion zum hundertsten Geburtstag
1986, Heidelberg 1989

Beyerlein, Berthold: Die Entwicklung des pharmazeutischen Universititsstudiums
im 19. Jahrhundert, in: Friedrich, Christoph; Miiller-Jahnke, Wolf-Dieter (Hg.):
Apotheker und Universitit. Die Vortrage der Pharmaziehistorischen Biennale
in Leipzig vom 12. bis 14. Mai 2000 und der Gedenkveranstaltung »Wiegleb
2000« zum 200. Todestag von Johann Christoph Wiegleb (1732-1800) am 15.
und 16. Mirz 2000 in Bad Langensalza, Stuttgart 2002 (Verdffentlichungen zur
Pharmaziegeschichte; 2), S. 15-29

Bick, Martina: Ebba Agnes Simon und ihre Familie. »Tue Gutes und sprich nicht
dariiber«, Berlin 2016 (Jiidische Miniaturen, Bd. 195)

Bienek, Horst: Die erste Polka, Miinchen 41986

Bolland, Jirgen: Die Hamburgische Biirgerschaft in alter und neuer Zeit, Ham-
burg 1959

Bollow, Uta: Die Solidaritit Hamburger Hausfrauen im Dienst an den Madchen.
Uber einen Verein, eine Zeitung und die Rede iiber Geist und Gefiihl, in: metis.
Zeitschrift fur historische Frauenforschung und feministische Praxis 3/1994,
Heft 1, S. 50-538

Borowsky, Peter: Vertritt die »Biirgerschaft« die Biirgerschaft? Verfassungs-, Biir-
ger- und Wahlrecht in Hamburg von 1814 bis 1914, in: ders.: Schlaglichter histo-
rischer Forschung. Studien zur deutschen Geschichte im 19. und 20. Jahrhundert.
Aus dem Nachlass hg. von Rainer Hering und Rainer Nicolaysen, Hamburg
2005, S. 89-108

Brauer, Ludolph: Die Forschungsinstitute am Eppendorfer Krankenhaus zu
Hamburg, in: ders.; Mendelssohn Bartholdy, Albrecht; Meyer, Adolf (Hg.):
Forschungsinstitute. Thre Geschichte, Organisation und Ziele, Bd. 2, Hamburg
1930, S.17-56

Brauers, Christof: Die FDP in Hamburg 1945 bis 1953. Start als burgerliche Links-
partei, Miinchen 2007

Brenner, Michael; Jersch-Wenzel, Stefi; Meyer, Michael A.: Deutsch-jidische
Geschichte der Neuzeit, Bd. 2: Emanzipation und Akkulturation 1780-1871,
Miinchen 2000

Brilling, Bernhard: Die jidischen Gemeinden Mittelschlesiens. Entstehung und
Geschichte, Stuttgart u.a. 1972 (Studia Delitzschiana, Bd. 14)

Brockmann, Agnieszka: Der Kuczynski-Nachlass in der Zentral- und Landesbiblio-
thek Berlin, Berlin 2011

Bruhns, Maike (in Zusammenarbeit mit Karin Schick und Sophia Colditz): Anita
Rée. Das Werk, Miinchen/London/New York 2018

Dies.: Kunst in der Krise, Bd. 1: Hamburger Kunst im »Dritten Reich«, Hamburg
2001

Dies.: Kurt Lowengard (1895-1940). Ein vergessener Hamburger Maler, Hamburg
1989 (Veroffentlichungen des Vereins fur Hamburgische Geschichte, Bd. 35)

457



Quellen und Literatur

Buomberger, Thomas: Raubkunst — Kunstraub. Die Schweiz und der Handel mit
gestohlenen Kulturgiitern zur Zeit des Zweiten Weltkriegs, Ziirich 1998

Claussen, Christine: »Es gibt auch unter den Lebenden Meister ...«. Der Unter-
nehmer Oscar Troplowitz auf dem Weg in die Moderne, in: Luckhardt, Ulrich;
Schneede, Uwe. M. (Hg.): Private Schitze. Uber das Sammeln von Kunst in
Hamburg bis 1933, Hamburg 2001, S. §8-61

Dies.: Die Odyssee eines Bildes. Picassos Absinthtrinkerin, in: Beiersdorf, Leonie;
dies. (Hg.): Oscar Troplowitz. Ein Leben fiir Hamburg, Ausst.-Kat. Hamburger
Kunsthalle, Ostfildern 2013, S. 162-175

Sophia Colditz im Gesprich mit Maike Bruhns: Anita Rée und die Geschichte
einer Rezeption, in: Schick, Karin (Hg.): Anita Rée. Retrospektive, Miinchen/
London/New York 2017, S. 52-57

Lovis Corinth. Eine Dokumentation. Zusammengest. und erl. von Tomas Corinth,
Ttbingen 1979

Cullen, Michael S.: Juden als Sammler und Mizene, in: Schoeps, Julius H. (Hg.):
Juden als Triager buirgerlicher Kultur in Deutschland, Stuttgart/Bonn 1989 (Stu-
dien zur Geistesgeschichte, Bd. 11), S. 123-148

Cura, Katrin: Leukoplast und Nivea — 125 Jahre Beiersdorf — Forschung, Mar-
keting und Produktion in der Anfangszeit, in: Wolfschmidt, Gudrun (Hg.):
Hamburgs Geschichte einmal anders. Entwicklung der Naturwissenschaften,
Medizin und Technik, Teil 2, Norderstedt 2009 (Nuncius Hamburgensis — Bei-
trige zur Geschichte der Naturwissenschaften, Bd. 7), S. 104-123

Curtius, Ernst Robert: Briefe aus einem halben Jahrhundert. Eine Auswahl, hg.
und komm. von Frank-Rutger Hausmann, Baden-Baden 2015 (Saecula Spiritalia,
Bd. 49)

Ders.; Rychner, Max: Freundesbriefe 1922-1955, in Zusammenarbeit mit Claudia
Mertz-Rychner hg. und komm. von Frank-Rutger Hausmann, Frankfurt a.M.
2015 (Analecta Romanica, Bd. 83)

Dahlmann, Jesko: Der innovative Unternehmer. Ein Entrepreneur im Sinne Schum-
peters, in: Beiersdorf, Leonie; Claussen, Christine (Hg.): Oscar Troplowitz. Ein
Leben fiir Hamburg, Ausst.-Kat. Hamburger Kunsthalle, Ostfildern 2013, S. 60-73

Ders.: Das innovative Unternehmertum im Sinne Schumpeters: Theorie und Wirt-
schaftsgeschichte, Marburg 2017

Davies, Norman; Moorhouse, Roger: Die Blume Europas. Breslau — Wroctaw —
Vratislavia. Die Geschichte einer mitteleuropdischen Stadt, Miinchen 2002

Delbanco, Ernst: Leo Leistikow t, in: Dermatologische Wochenschrift 66/1918,
S.153f.

Ders.; Unna, Paul jr.: P.G. Unnas Lebenslauf, in: Dermatologische Wochen-
schrift 71/1920, Nr. 36 (4. September 1920), Festnummer, P.G. Unna zu seinem
70. Geburtstage gewidmet von seinen Freunden und Schiilern, S. 621-638

Demm, Eberhard: Von der Weimarer Republik zur Bundesrepublik. Der politische
Weg Alfred Webers 1920-1958, Diisseldorf 1999 (Schriften des Bundesarchivs,
Bd. 51)

Diamant, Adolf: Chronik der Juden in Dresden. Von den ersten Juden bis zur Bliite
der Gemeinde und deren Ausrottung, Darmstadt 1973

458



Quellen und Literatur

Dr. O.H. Mankiewicz ¥, in: Die Chemische Industrie, 41/1918, Nr. 23/24 (Dezem-
ber), S. 35

Dohse, Walter: Das Schulzeugnis. Sein Wesen und seine Problematik, Weinheim/
Bergstr. 1963 (Pidagogische Studien, Bd. 10)

Dudek, Peter: Jugend als Objekt der Wissenschaft. Geschichte der Jugendforschung
in Deutschland und Osterreich 1890-1933, Opladen 1990

Eckardt, Emanuel: Herbert List, Hamburg 2003 (Hamburger Kopfe)

Eckardt, Hans Wilhelm: Von der privilegierten Herrschaft zur parlamentarischen
Demokratie. Die Auseinandersetzungen um das allgemeine und gleiche Wahl-
recht in Hamburg, Hamburg 2002

Eckart, Wolfgang U.: Die vaterlindischen Frauenvereine des Roten Kreuzes am
Beispiel des Frauenvereins fiir die Krankenpflege in den Kolonien, in: ders.;
Osten, Philipp (Hg.): Schlachtschrecken, Konventionen. Das Rote Kreuz und
die Erfindung der Menschlichkeit im Kriege, Herbolzheim 2011 (Neuere Medi-
zin- und Wissenschaftsgeschichte, Bd. 20), S. 89-106

Eighth International Congress of Applied Chemistry, Washington and New York
September 4 to 13, 1912, Original Communications, Vol. XXVIII: Transactions
and Organization, Concord 1913

Einblicke — Das 20. Jahrhundert in der Kunstsammlung Nordrhein-Westfalen
Diisseldorf, Ostfildern-Ruit 2000

Engel, Brita: Clara Immerwahrs Kolleginnen: Die ersten Chemikerinnen in Berlin,
in: Meinel, Christoph; Renneberg, Monika (Hg.): Geschlechterverhaltnisse in
Medizin, Naturwissenschaft und Technik, Bassum/Stuttgart 1996, S. 297-304

Eppinger, Sven: Das Schicksal der judischen Dermatologen Deutschlands in der
Zeit des Nationalsozialismus, Frankfurt a.M. 2001

Ewers-Schultz, Ina: »Nur aus dem Geiste der eigenen Zeit heraus«. Otto Fischer-
Trachau — kiinstlerisches Wirken, in: Otto Fischer-Trachau (1878-1958). Leben
und Werk. Eine Anniherung, Ausst.-Kat. Hamburger Sparkasse Haspa-Gale-
rie, 0.O. [Hamburg] 2008, S. 9-65

Feigl, Fritz: Oskar Baudisch, in: Bericht tiber den I. Internationalen Mikrochemi-
schen Congress, Graz, 2.-6. Juli 1950, Wien 1951, S. 33-37

Festschrift zur 250jdhrigen Jubelfeier des Gymnasiums zu St. Maria Magdalena zu
Breslau am 30. April 1893, hg. vom Lehrerkollegium der Anstalt, Breslau 1893

Fiedler, Friedrich: Aus der Literatenwelt. Charakterziige und Urteile. Tagebuch,
hg. von Konstantin Asadowski, Gottingen 1996 (Verdtfentlichungen der Deut-
schen Akademie fiir Sprache und Dichtung Darmstadt, Bd. 71)

Finke, Thorsten: Die Ara Troplowitz — Unternehmensgeschichte der Firma Beiers-
dorf 1890-1918, in: Walda, Christian (Hg.): Oscar Troplowitz. Sozialer Un-
ternehmer und Kunstmizen, Ausst.-Kat. Jiidisches Museum Rendsburg, 0.0O.
[Rendsburg] 2010, S. 22-35

Ders.: Der Markenmacher. Die Unternehmensstrategie von Oscar Troplowitz, in:
Beiersdorf, Leonie; Claussen, Christine (Hg.): Oscar Troplowitz. Ein Leben fiir
Hamburg, Ausst.-Kat. Hamburger Kunsthalle, Ostfildern 2013, S. 26-39

Fischer-Defoy, Christine: Kunst Macht Politik. Die Nazifizierung der Kunst- und
Musikhochschulen in Berlin, Berlin (West) 1988

459



Quellen und Literatur

Fischer-Radizi, Doris: Vertrieben aus Hamburg. Die Arztin Rahel Liebeschiitz-
Plaut, Gottingen 2019 (Wissenschaftler in Hamburg, Bd. 2)

Fitschen, Jurgen: Vorwort und Dank, in: Walda, Christian (Hg.): Oscar Troplo-
witz. Sozialer Unternehmer und Kunstmazen, Ausst.-Kat. Judisches Museum
Rendsburg, 0.0. [Rendsburg] 2010, S. 6

Flugge, Manfred: Gesprungene Liebe. Die wahre Geschichte zu »Jules und Jim«,
Berlin/Weimar 1993

Die Forderliste von Oscar Troplowitz, in: Beiersdorf, Leonie; Claussen, Christine
(Hg.): Oscar Troplowitz. Ein Leben fiir Hamburg, Ausst.-Kat. Hamburger
Kunsthalle, Ostfildern 2013, S. 262f.

Franken, Inge: Gegen das Vergessen. Erinnerungen an das Jidische Kinderheim
Fehrbelliner Strafle 92 Berlin-Prenzlauer Berg, Berlin 2010

Freimark, Peter: Melchior, Carl, in: Neue Deutsche Biographie, Bd. 17, Berlin 1994,
S.11f.

Frevert, Ute: Frauen-Geschichte. Zwischen Biirgerlicher Verbesserung und Neuer
Weiblichkeit, Frankfurt a.M. 1986

Frey, Manuel: Macht und Moral des Schenkens. Staat und biirgerliche Mizene vom
spaten 18. Jahrhundert bis zur Gegenwart, Berlin 1999 (Biirgerlichkeit, Werte-
wandel, Mizenatentum, Bd. 4)

Ders.: Die Moral des Schenkens. Zum Bedeutungswandel des Begriffs »Mizen« in
der Burgerlichen Gesellschaft, in: Gaehtgens, Thomas W.; Schieder, Martin (Hg.):
Mizenatisches Handeln. Studien zur Kultur des Biirgersinns in der Gesellschaft.
Festschrift fiir Glinter Braun zum 70. Geburtstag, Berlin 1998 (Biirgerlichkeit,
Wertewandel, Mazenatentum, Bd. 1), S. 11-29

Friedlaender, Salomo/Mynona: Briefwechsel 111, Mai 193 1-Dezember 1934, aus dem
Nachlass hg. von Hartmut Geerken, Detlef Thiel und Sigrid Hauff, Herrsching 2019

V. Internationaler Kongress fiir angewandte Chemie, Berlin 2.-8. Juni 1903. Bericht,
erstattet vom Prisidenten des Kongresses, Dr. Otto N. Witt, und dem wissen-
schaftlichen Sekretir des Kongresses, Dr. Georg Pulvermacher, Bd. 3: Verhand-
lungen der Sektionen V, VI, VII und VIII (I. Teil), Berlin 1904

V. Internationaler Kongress fiir angewandte Chemie, Berlin 2.-8. Juni 1903. Bericht,
erstattet vom Prisidenten des Kongresses, Dr. Otto N. Witt, und dem wissen-
schaftlichen Sekretdr des Kongresses, Dr. Georg Pulvermacher, Bd. 4: Verhand-
lungen der Sektionen VIII (II. Teil), IX, X und XI, Berlin 1904

Fuy, Anna: Unsere Griinderjahre — eine kleine Geschichte groflen Engagements,
in: 100 Jahre Elbkinder. Festschrift zum 100. Geburtstag der Elbkinder, Ham-
burg 2019, S. 36-47

Gaehtgens, Thomas W.: Wilhelm von Bode und seine Sammler, in: Mai, Ekkehard;
Paret, Peter (Hg.): Sammler, Stifter und Museen. Kunstférderung in Deutsch-
land im 19. und 20. Jahrhundert, Kéln/Weimar/Wien 1993, S. 1§3-172

Gedenkschrift aus Anlafl der Griindung des Gymnasiums St. Maria Magdalena zu
Breslau vor 700 Jahren, hg. von der Vereinigung ehemaliger Magdalenier, 0.O.
0.]. [1967]

Gerhardt, Johannes: Die Begriinder der Hamburgischen Wissenschaftlichen Stif-
tung, Hamburg 32019 (Mizene fiir Wissenschaft, Bd. 1)

460



Quellen und Literatur

Giersch, Ulrich; Kubisch, Ulrich (Hg.): Gummi. Die elastische Faszination, Berlin
1995

Girardet, Cella-Margaretha: Judische Mizene fur die Preuflischen Museen zu
Berlin. Eine Studie zum Mizenatentum im Deutschen Kaiserreich und in der
Weimarer Republik, Egelsbach u.a. 22000 (Monographien zur Wissenschaft des
Judentums, Bd. 3)

Gleiss, Horst G.W.: Pharmazeut, Fabrikant und Kunstmizen. Ein Gedenkblatt
fur den Schlesier Dr. phil. Oscar Troplowitz anlisslich seines 125. Geburtstages
und 7o. Todestages, in: Der Schlesier, 27. Juli 1988, S. 10

Goede, Arnt: Forschungsinstitut oder Universitit? Der Streit um eine angemes-
sene Wissenschaftsorganisation in Hamburg, in: Hering, Rainer; Nicolaysen,
Rainer (Hg.): Lebendige Sozialgeschichte. Gedenkschrift fiir Peter Borowsky,
Wiesbaden 2003, S. 615-632

Gossler, Claus: Troplowitz, Oscar, in: Neue Deutsche Biographie, Bd. 26, Berlin
2016, S. 451-453

Gothein, Marie Luise: Eberhard Gothein. Ein Lebensbild, seinen Briefen nach-
erzahlt, Stuttgart 1931

Gradenwitz, Hans: Die Entwicklung der Firma P. Beiersdorf & Co. Hamburg.
Bis zum 1. Oktober 1915, Hamburg 1915

Grolle, Inge: Briickenbauer? Das Hamburger Volksheim — Ein Beispiel biirger-
licher Sozialreform um 1900, in: Brietzke, Dirk; Nicolaysen, Rainer (Hg.): Ge-
schichte und Politik. Festschrift fiir Joist Grolle zum 8o. Geburtstag, Hamburg
2012 (Zeitschrift des Vereins fir Hamburgische Geschichte, Bd. 98), S. 31-54

Grube, Max: Jugenderinnerungen eines Gliickskindes, Leipzig 1917

Guratzsch, Dankwart: Macht durch Organisation. Die Grundlegung des Hugenberg-
schen Presseimperiums, Diisseldorf 1974 (Studien zur modernen Geschichte, Bd. 7)

Guth, Klaus (Hg.): Deutsche — Juden — Polen zwischen Aufklirung und Drittem
Reich. Erinnerungsorte und Erinnerungsriume, Petersberg 2005 (Landjuden-
tum in Oberfranken. Geschichte und Volkskultur, Bd. 4)

Gwosdz, Katja: Die Anfinge des Parititischen Wohlfahrtsverbands in Hamburg
1923 bis 1934, Neumiinster 201§

Hagenlicke, Heinz: Deutsche Vaterlandspartei. Die nationale Rechte am Ende des
Kaiserreiches, Disseldorf 1997 (Beitrage zur Geschichte des Parlamentarismus
und der politischen Parteien, Bd. 108)

Hamburger, Ernest: Juden im 6ffentlichen Leben Deutschlands. Regierungsmitglie-
der, Beamte und Parlamentarier in der monarchischen Zeit 1848-1918 (Schriften-
rethe Wissenschaftlicher Abhandlungen des Leo Baeck Instituts, Bd. 19)

Hammer, Friedrich; Schade, Herwarth von: Die Hamburger Pastorinnen und Pas-
toren seit der Reformation. Ein Verzeichnis. Alphabetisches Hauptverzeichnis,
Hamburg 1995 [als Typoskript vervielfaltigt]

Handbuch der jiidischen Gemeindeverwaltung und Wohlfahrtspflege (Statistisches
Jahrbuch), Jg. 20, Berlin 1911

Handbuch der musikalischen Literatur (begr. von Hofmeister, Friedrich), Bd. 12
(Erg.-Bd. 9): Die von Anfang 1898 bis Ende 1903 neu erschienenen und neu
bearbeiteten musikalischen Werke enthaltend, Leipzig 1906

461



Quellen und Literatur

Handbuch fiir Wohlthitigkeit in Hamburg, hg. vom Armen-Kollegium, bearb. von
Hermann Joachim, Hamburg 1901

Handbuch tber den Koniglich Preufiischen Hof und Staat fiir das Jahr 1884/85,
Berlin 1884

Handbuch wirtschaftlicher Vereine und Verbande des Deutschen Reichs, hg. vom
Hansa-Bund fiir Gewerbe, Handel und Industrie, Berlin/Leipzig o.]. [1913]

Hardtwig, Wolfgang: Berliner Kunstszene und Mizenatentum im Kaiserreich.
Wilhelm von Bode, Eduard Arnhold, Harry Graf Kessler, in: ders.: Hochkultur
des biirgerlichen Zeitalters, Gottingen 2005 (Kritische Studien zur Geschichts-
wissenschaft, Bd. 169), S. 345-371

Haug, Ute: »Das kunstsinnige Ehepaar«. Die Sammlung Oscar und Gertrud Troplo-
witz, in: Beiersdorf, Leonie; Claussen, Christine (Hg.): Oscar Troplowitz. Ein Le-
ben fir Hamburg, Ausst.-Kat. Hamburger Kunsthalle, Ostfildern 2013, S. 142-161

Dies.: Ein Tausch in der NS-Zeit. Das Blumenstiick von Renoir, in: Beiersdorf,
Leonie; Claussen, Christine (Hg.): Oscar Troplowitz. Ein Leben fiir Hamburg,
Ausst.-Kat. Hamburger Kunsthalle, Ostfildern 2013, S. 176-185

Dies. (Bearb.): Kunstwerke in der Sammlung Troplowitz, in: Beiersdorf, Leonie;
Claussen, Christine (Hg.): Oscar Troplowitz. Ein Leben fiir Hamburg, Ausst.-
Kat. Hamburger Kunsthalle, Ostfildern 2013, S. 256-261

Hauschild-Thiessen, Renate: Agnes Wolffson, in: Hamburgische Geschichts- und
Heimatblitter, Bd. 10, 1981, Heft 10, S. 201-218

Hauser, Dorothea; Kreutzmiiller, Christoph: Carl Melchior. Jidischer Vorkimp-
fer eines europdischen Friedens, Hamburg 2019

Heidermann, Horst: Die Transmare Verlag AG, in: Archiv fiir Geschichte des Buch-
wesens, Bd. 71, 2016, S. 145-183

Hein, Dieter: Das Stiftungswesen als Instrument burgerlichen Handels im 19. Jahr-
hundert, in: Kirchgissner, Bernhard; Becht, Hans-Peter (Hg.): Stadt und Mize-
natentum, Sigmaringen 1997 (Stadt in der Geschichte, Bd. 23), S. 75-92

Hein, Joachim von: Deputationen — Eine Hamburger Spezialitit, in: Asendorf,
Manfred u.a. (Hg.): Geschichte der Hamburgischen Biirgerschaft. 12§ Jahre
gewahltes Parlament, Berlin 1984, S. 182-190

Heine, Otto: Einladung zur Feier des Geburtstages Sr. Majestat des Kaisers und
Konigs am 22. Mirz, sowie der offentlichen Priifung der Schiler des hiesigen
Gymnasiums zu St. Maria-Magdalena, welche am 20. und 21. Mirz in dem
Prifungs-Saale veranstaltet werden soll, Breslau 1872

Ders.: Einladung zur Feier des Geburtstages Seiner Majestit des Kaisers und Konigs
und der damit verbundenen Entlassung der Abiturienten am 22. Mirz sowie zu
der offentlichen Prifung der Schiiler des hiesigen Gymnasiums zu St. Maria-
Magdalena, welche am 23. Mirz in dem Priifungssaale veranstaltet werden soll,
Breslau 1875

Ders. (Hg.): Jahres-Bericht des stidtischen Gymnasiums zu St. Maria-Magdalena
tiber das Schuljahr von Ostern 1872 bis Ostern 1873, Breslau 1873

Heinemann, Rebecca: Das Kind als Person. William Stern als Wegbereiter der
Kinder- und Jugendforschung 19oo bis 1933, Bad Heilbrunn 2016 (Historische
Bildungsforschung)

462



Quellen und Literatur

Heinsohn, Kirsten: Politik und Geschlecht. Zur politischen Kultur biirgerlicher
Frauenvereine in Hamburg, Hamburg 1997 (Beitrige zur Geschichte Ham-
burgs, Bd. 52)

Helin, Saskia: Cézanne in Hamburg, in: Luckhardt, Ulrich; Schneede, Uwe M. (Hg.):
Private Schitze. Uber das Sammeln von Kunst in Hamburg bis 1933, Hamburg
2001, S. 441.

Helmchen, Hanfried: Historischer Riickblick auf die Psychiatrie in Berlin, in:
Hippius, Hanns (Hg.): Universititskolloquien zur Schizophrenie, Bd. 1, Hei-
delberg 2003, S. 77-93

Hepp, Michael (Hg.): Die Ausbiirgerung deutscher Staatsangehoriger 1933-45 nach
den im Reichsanzeiger verdffentlichten Listen, Bd. 1: Listen in chronologischer
Reihenfolge, Miinchen u.a. 1985

Heppner, Aaron; Herzberg, Isaak: Aus Vergangenheit und Gegenwart der Juden
und der jiidischen Gemeinden in Posener Landen, Bd. 2, Breslau 1929

Hering, Rainer: Hunzinger, August Reinhold Emil Wilhelm, in: Kopitzsch, Frank-
lin; Brietzke, Dirk (Hg.): Hamburgische Biografie. Personenlexikon, Bd. 4, G6t-
tingen 2008, S. 165 1.

Heuberger, Gerhard: Judisches Mizenatentum — von der religiésen Pflicht zum
Faktor gesellschaftlicher Anerkennung, in: Kirchgissner, Bernhard; Becht, Hans-
Peter (Hg.): Stadt und Midzenatentum, Sigmaringen 1997 (Stadt in der Geschichte,
Bd. 23), S.65-74

Heuer, Renate (Red.): Lexikon deutsch-jiidischer Autoren/Archiv Bibliographia
Judaica e.V., Bd. 18, Berlin/New York 2010

Hipp, Hermann: Reformkultur und Freundschaft. Oscar Troplowitz und Fritz Schu-
macher, in: Beiersdorf, Leonie; Claussen, Christine (Hg.): Oscar Troplowitz. Ein
Leben fiir Hamburg, Ausst,-Kat. Hamburger Kunsthalle, Ostfildern 2013, S. 102-121

Hotte, Herbert: Das historische Museum in Bewegung. Das Museum fiir Ham-
burgische Geschichte. Eine Fallstudie, Hamburg 2001

Hoffmann, Gabriele: Max M. Warburg, Hamburg 2009 (Hamburger Kopfe)

Hoffmann, Meike; Kuhn, Nicola: Hitlers Kunsthandler. Hildebrand Gurlitt 1895-
1956. Die Biographie, Miinchen 2016

Hollander, Alfred: Das Lebenswerk von P.G. Unna, Hamburg o.].

Hopf, Caroline: Frauenbewegung und Pidagogik — Gertrud Biaumer zum Beispiel,
Bad Heilbrunn 1997 (Erlanger Padagogische Studien)

Hof3-Hitzel, Stephanie Brigitte: »Es lebt sich himmlisch in Heidelberg« — Robert
Wilhelm Bunsen und seine Korrespondenz, (Diss.) Heidelberg 2003

Hunnius, Monika: Mein Weg zur Kunst, Heilbronn 51927

Hurst, Christopher: The View from King Street. An Essay in Autobiography,
London 1997

IDEA. Jahrbuch der Hamburger Kunsthalle 2005 bis 2007. Im Fokus: Kunst um
1800, Hamburg 2009

Jacobi, Juliane: Mddchen- und Frauenbildung in Europa. Von 1500 bis zur Gegen-
wart, Frankfurt a.M./New York 2013

Jaeger, Roland; Steckner, Cornelius: Zinnober. Kunstszene Hamburg 1919-1933,
Hamburg 1983 (Szene Edition, Bd. 1)

463



Quellen und Literatur

Jansen, Susanne; Gedenk, Karen: Markentransfer am Beispiel NIVEA Beauté, in:
Albers, Sonke; Herrmann, Andreas (Hg.): Handbuch Produktmanagement. Stra-
tegieentwicklung, Produktplanung, Organisation, Kontrolle, Wiesbaden 22002,
S.1043-1059

Jelavich, Peter: Berlin Cabaret, Cambridge (Mass.)/London 1993

Jens, Walter: »... gleicht einer groflen Villen-Colonie«. 100 Jahre Universitits-
krankenhaus Eppendorf, Ttubingen 1990

Jersch-Wenzel, Stefi; Riurup, Reinhard (Hg.): Quellen zur Geschichte der Juden in
den Archiven der neuen Bundesliander, Bd. 5: Geheimes Staatsarchiv Preuflischer
Kulturbesitz, Teil 11, Miinchen 2000

Jeuthe, Gesa: Die Moderne unter dem Hammer. Zur »Verwertung« der »entarte-
ten« Kunst durch die Luzerner Galerie Fischer 1939, in: Fleckner, Uwe (Hg.):
Angriff auf die Avantgarde. Kunst und Kunstpolitik im Nationalsozialismus,
Berlin 2007 (Schriften der Forschungsstelle »Entartete Kunst«, Bd. 1), S. 189-305

Joch, Markus: Sammeln, forschen, erzahlen, erzihlen, erzihlen. Leo Frobenius am
Kongo-Kassai, in: Honold, Alexander; Simons, Oliver (Hg.): Kolonialismus als
Kultur. Literatur, Medien, Wissenschaft in der deutschen Griinderzeit des Frem-
den, Tibingen/Basel 2002 (Kultur — Herrschaft — Differenz, Bd. 2), S. 105-126

Jochmann, Werner: Handelsmetropole des Deutschen Reiches, in: ders. (Hg.):
Hamburg. Geschichte der Stadt und ihrer Bewohner, Bd. 2: Vom Kaiserreich
bis zur Gegenwart, Hamburg 1986, S. 15-129

Johnson, Jeffrey A.: Frauen in der deutschen Chemieindustrie, von den Anfingen
bis 1945, in: Tobies, Renate (Hg.): »Aller Mannerkultur zum Trotz«. Frauen
in Mathematik, Naturwissenschaften und Technik, Frankfurt a.M. u.a. 22008,
S.283-306

Das Judische Hamburg. Ein historisches Nachschlagewerk, hg. vom Institut fir
die Geschichte der deutschen Juden, Gottingen 2006

Juers, Evelyn: House of Exile. The Life and Times of Heinrich Mann and Nelly
Kroeger-Mann, Artarmon (NSW) 2008

Jungbluth, Ridiger: Die Neuordnung Hamburgs. Zum politischen Engagement
von Oscar Troplowitz, in: Beiersdorf, Leonie; Claussen, Christine (Hg.): Oscar
Troplowitz. Ein Leben fir Hamburg, Ausst.-Kat. Hamburger Kunsthalle, Ost-
fildern 2013, S. 74-85

Just, Alfred: Uebergangsheime fiir entlassene Gefangene. Ein neuer Versuch der
Gefangenenfiirsorge, in: Deutsche Zeitschrift fiir Wohlfahrtspflege, Jg. 1, 1926,
Nr. 12, S. §50ff.

Kaiser, Silke: Plaut, Hugo Carl, in: Kopitzsch, Franklin; Brietzke, Dirk (Hg.):
Hamburgische Biografie. Personenlexikon, Bd. 3, Gottingen 2006, S. 297

Kaiser, Ulrich (Red.): Tennis in Deutschland. Von den Anfingen bis 2002. Zum
100-jihrigen Bestehen des Deutschen Tennis Bundes, Berlin 2002

Kasischke, Daniela: Die antisemitische Bewegung in Hamburg wihrend des Kai-
serreiches 1873-1918, in: Herzig, Arno; Rohde, Saskia (Hg.): Die Geschichte
der Juden in Hamburg, Band 2: Die Juden in Hamburg 1590-1990 Wissen-
schaftliche Beitrige der Universitdit Hamburg zur Ausstellung »Vierhundert
Jahre Juden in Hamburg«, Hamburg 1991, S. 475-485

464



Quellen und Literatur

Dies.: Antisemitismus im Spiegel der Hamburger Presse wihrend des Kaiserreichs
(1884-1914), Hamburg 1997 (Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, Bd. 6)

Katz, Friedrich: Deutschland, Diaz und die mexikanische Revolution. Die deut-
sche Politik in Mexiko 1870-1920, Berlin (Ost) 1964 (Schriftenreihe des Instituts
fur Allgemeine Geschichte an der Humboldt-Universitit Berlin, Bd. 9)

Kaum, Ekkehard: Dr. Hans Gradenwitz, in: Beiersdorf Hauskurier 191/1989, S. 9

Ders.: Oscar Troplowitz. Forscher, Unternehmer, Biirger. Eine Monographie,
Hamburg 1982

Kemlein, Sophia: Die Posener Juden 1815-1848. Entwicklungsprozesse einer pol-
nischen Judenheit unter preulischer Herrschaft, Hamburg 1997

Kirchgissner, Bernhard; Becht, Hans-Peter (Hg.): Stadt und Mizenatentum, Sig-
maringen 1997 (Stadt in der Geschichte, Bd. 23)

Klee, Cornelius: Die Transocean GmbH, in: Wilke, Jurgen (Hg.): Telegraphen-
biros und Nachrichtenagenturen in Deutschland. Untersuchungen zu ihrer
Geschichte bis 1949, Miinchen u.a. 1991 (Kommunikation und Politik, Bd. 24),
S.135-211

Kleffmann, Eckart: Geschichte der Stadt Hamburg, Hamburg 1981

Klier, Hiltrud: Mizenatentum in der Moderne, in: Kirchgissner, Bernhard; Becht,
Hans-Peter (Hg.): Stadt und Mizenatentum, Sigmaringen 1997 (Stadt in der
Geschichte, Bd. 23), S. 93-101

Kloos, Werner, Das Focke-Museum in Bremen, Hamburg 1964

Kocka, Jurgen: Buirger als Mizene. Ein historisches Forschungsproblem, in: Gaeht-
gens, Thomas W.; Schieder, Martin (Hg.): Mizenatisches Handeln. Studien zur
Kultur des Biirgersinns in der Gesellschaft. Festschrift fiir Giinter Braun zum
70. Geburtstag, Berlin 1998 (Biirgerlichkeit, Wertewandel, Mdzenatentum, Bd. 1),
S.30-38

Ders.; Frey, Manuel: Einleitung und einige Ergebnisse, in: dies. (Hg.): Burgerkultur
und Mizenatentum im 19. Jahrhundert, Berlin 1998 (Biirgerlichkeit, Wertewan-
del, Miazenatentum, Bd. 2), S. 7-17

Koénekamp, Birbel: Chancengleichheit in akademischen Berufen. Beruf und Lebens-
fihrung in Naturwissenschaft und Technik, (Diss.) Darmstadt 2007

Koerner, Bernhard (Hg.): Hamburger Geschlechterbuch, bearb. in Gemeinschaft
mit Ascan W. Lutteroth, Bd. 2,0.0. 1911 (Deutsches Geschlechterbuch, Genea-
logisches Handbuch Biirgerlicher Familien, Bd. 19)

Koszyk, Kurt: Deutsche Presse 1914-1945. Geschichte der deutschen Presse, Teil 3,
Berlin 1972

Koval, Alexander: Reise nach »Berlin« oder Lewys Erzdhlungen, in: Fuchs, Glinter
Bruno (Hg.): Berlin-Buch der Neuen Rabenpresse — mit einem Calendarium auf
das Jahr 1969, Berlin 1968, 0.S. [im Mai]

Kraus, Elisabeth: Jidisches Mazenatentum im Kaiserreich: Befunde — Motive —
Hypothesen, in: Kocka, Jirgen; Frey, Manuel (Hg.): Biirgerkultur und Mizena-
tentum im 19. Jahrhundert, Berlin 1998 (Buirgerlichkeit, Wertewandel, Mazena-
tentum, Bd. 2), S. 38-53

Dies: Zwischen biirgerlicher Philanthropie und traditioneller Zedaka: Das Mize-
natentum der deutsch-jidischen Familie Mosse, in: Sammeln. Stiften. Fordern.

465



Quellen und Literatur

Judische Mizene in der deutschen Gesellschaft, bearb. von Andrea Baresel-Brand
und Peter Miiller, hg. von der Koordinierungsstelle fiir Kulturverluste Magde-
burg, Magdeburg 2008, S. 73-100

Krause, Grit: Die Familien Elimeyer und Chrambach, in: HATiKVA, Bildungs- und
Begegnungsstatte fir Judische Geschichte und Kultur Sachsen e.V., Projekt-
gruppe Alter Friedhof (Hg.): Der Alte Jidische Friedhof in Dresden. »... dafl wir
uns unterwinden, um eine Grabe-Stitte fufifilligst anzuflehen ...«, Teetz 2002,
S.182-187

Krischke, Bertold: Geschichte des Deutschen Apotheker-Vereins von 1820 bis 1932,
Berlin 1932

Krohn, Helga: Die Juden in Hamburg. Die politische, soziale und kulturelle
Entwicklung einer judischen Groflstadtgemeinde nach der Emanzipation 1848-
1918, Hamburg 1974 (Hamburger Beitrige zur Geschichte der deutschen Ju-
den, Bd. 4)

Kronthal, Arthur: Leo Alport. Ein Gruf§ zu seinem 7o. Geburtstage, in: Posener
Heimatblitter 7/1933, Nr. 5, S. 271.

Krill, Marianne: Im Netz der Zauberer. Eine andere Geschichte der Familie Mann,
Frankfurt a.M. 1993

Kruse, Hellmut: Wagen und Winnen. Ein hanseatisches Kaufmannsleben im 20. Jahr-
hundert, Hamburg 2006

Kruse, Ulrich: Die Pharmazie im Rahmen der Gesellschaft Deutscher Naturforscher
und Arzte 1822-1938, Stuttgart 2001

Kubit, Bozena: Oscar Troplowitz i jego gliwickie korzenie, in: Barbara Kalinowska-
Wéjcik; Keller, Dawid (Red.): Zydzi na Gérnym Slasku w XIX i XX wieku,
Rybnik/Katowice 2012 (Zeszyty Rybnickie, Bd. 14), S. §99-616

Kuhrau, Sven: Der Kunstsammler als Mizen. Sammeln und Stiften als Praxis der
»kulturellen Elite« im wilhelminischen Berlin, in: Gaehtgens, Thomas W.; Schie-
der, Martin (Hg.): Midzenatisches Handeln. Studien zur Kultur des Biirgersinns in
der Gesellschaft. Festschrift fir Glinter Braun zum 70. Geburtstag, Berlin 1998
(Birgerlichkeit, Wertewandel, Mdzenatentum, Bd. 1), S. 39-59

Kuppig, Karin: Eimsbuttelbuch, Hamburg 2012

Ladendorf, Heinz: Das Allgemeine Lexikon der bildenden Kiinstler Thieme-Becker-
Vollmer, in: George, Magdalena (Hg.): Festschrift Hans Vollmer. Aus Anlaf§
seiner funfzigjihrigen Tatigkeit als Mitarbeiter und Herausgeber des Thieme-
Becker, Allgemeines Lexikon der bildenden Kiinstler von der Antike bis zur
Gegenwart, Leipzig 1957, S.1-16

Lamberty, Christiane: Reklame in Deutschland 1890-1914. Wahrnehmung, Pro-
fessionalisierung und Kritik der Wirtschaftswerbung, Berlin 2000 (Beitrige zur
Verhaltensforschung, Heft 38)

Lange, Rolf: Architektur in Hamburg. Der grofle Architekturfithrer. Uber 1000 Bau-
ten in Einzeldarstellungen, Hamburg 2008

Lissig, Simone: Juden und Mizenatentum in Deutschland. Religiéses Ethos, kom-
pensierendes Minderheitenverhalten oder genuine Biirgerlichkeit, in: Zeitschrift
fur Geschichtswissenschaft, Jg. 46, 1998, Heft 3, S. 211-236

Leeming, David: Stephen Spender. A Life in Modernism, London 1999

466



Quellen und Literatur

Lehmann, Joachim: Der Baltische Vertrauensrat und die Unabhingigkeit der balti-
schen Staaten ausgangs des Ersten Weltkriegs, in: Journal of Baltic Studies, Bd. 25,
1994, Heft 2, S. 131-138

Lehmann, Klaus-Dieter: Judische Midzene — Sammeln und Stiften als zivilgesell-
schaftliches Engagement, in: Sammeln. Stiften. Fordern. Jidische Mazene in der
deutschen Gesellschaft, bearb. von Andrea Baresel-Brand und Peter Miiller, hg.
von der Koordinierungsstelle fur Kulturverluste Magdeburg, Magdeburg 2008,
S.13-26

Lembke, Hans H.: Die Schwarzen Schafe bei den Gradenwitz und Kuczynski.
Zwei Berliner Familien im 19. und 20. Jahrhundert, Berlin 2008

Leppien, Helmut. R.: Die Geschichte der Hamburger Kunsthalle, in: Schneede,
Uwe M.; ders. (Hg.): Hamburger Kunsthalle. Meisterwerke, Heidelberg 1994,
S.8-22

Leroy, Paul: Angstund Lachen. Versuch zur Wiirdigung des Gleichgewichts, Wien/
Bad Bocklet/Ziirich 1954

Lewin, Louis: Geschichte der Israelitischen Kranken-Verpflegungs-Anstalt zu
Breslau 1726-1926. Chewra Kadischa §486-5686, Breslau o0.]. [1926]

Ders.: Geschichte der Juden in Lissa. Hg. mit Unterstiitzung der Gesellschaft zur
Forderung der Wissenschaft des Judentums, Pinne 1904

Lichtwark, Alfred: Erziehung des Auges. Ausgewihlte Schriften, hg. von Eckhard
Schaar, Frankfurt a.M. 1991

Liedtke, Rainer: Zur mizenatischen Praxis und zum kulturellen Selbstverstindnis
der judischen Wirtschaftselite in Deutschland: Die Hamburger Warburgs im
ersten Drittel des 20. Jahrhunderts, in: Ziegler, Dieter (Hg.): Grofibiirger und
Unternehmer. Die deutsche Wirtschaftselite im 20. Jahrhundert, Gottingen 2000
(Burgertum, Bd. 17), S. 187-203

Lissmann, Friedrich. Eine Sammlung seiner Werke, Mappe 1 bis 6, Hamburg
1920

Lorenz, Ina; Berkemann, Jorg: Die Hamburger Juden im NS-Staat 1933 bis 1938/39,
Bd. 4: Dokumente, Goéttingen 2016 (Hamburger Beitrige zur Geschichte der
deutschen Juden, Bd. 45)

Lowenstein, Steven M.; Mendes-Flohr, Paul; Pulzer, Peter; Richarz, Monika:
Deutsch-jidische Geschichte der Neuzeit, Bd. 3: Umstrittene Integration 1871-
1918, Miinchen 2000

Luckhardt, Ulrich: Kleines Lexikon der Hamburger Kunstsammler, in: ders.;
Schneede, Uwe M. (Hg.): Private Schitze. Uber das Sammeln von Kunst in
Hamburg bis 1933, Hamburg 2001, S. 214-253

Litzeler, Paul Michael (Hg.): Der Tod im Exil. Hermann Broch — Annemarie
Meier-Graefe, Briefwechsel 1950-51, Frankfurt a.M. 2001

Lustig, Ernst: Aus dem Leben von Lobel Moses Troplowitz 1785-1860 oder Wie
man in der Welt herumkommt, ohne es eigentlich zu wollen, in: Bulletin des
Leo Baeck Institute 83/1989, S. 3-13

Luxbacher, Giinther: Isolierende Schichten. Gummi in der Geschichte der Elektro-
technik, in: Giersch, Ulrich; Kubisch, Ulrich (Hg.): Gummi. Die elastische
Faszination, Berlin 1995, S. 72-81

467



Quellen und Literatur

Mai, Ekkehard; Paret, Peter: Midzene, Sammler und Museen, in: dies. (Hg.): Samm-
ler, Stifter und Museen. Kunstférderung in Deutschland im 19. und 20. Jahrhun-
dert, Koln/Weimar/Wien 1993, S. 1-11

Maier, Helmut: Chemiker im »Dritten Reich«. Die Deutsche Chemische Gemein-
schaft und der Verein Deutscher Chemiker im NS-Herrschaftsapparat, Weinheim
2015

Manigold, Anke: Der Hamburger Maler Friedrich Ahlers-Hestermann 1883-1973.
Leben und Werk, Hamburg 1986

Mankiewicz, Henriette von, in: Brenner, Helmut; Kubik, Reinhold: Mahlers Men-
schen. Freunde und Weggefihrten, St. Polten/Salzburg/Wien 2014, S. 153-157

Das Marienkrankenhaus in Hamburg nach seinen Erweiterungs- und Umbauten,
Hamburg o.].

Martin, Rudolf: Die Ausschliessung der verheirateten Frauen aus der Fabrik. Eine
Studie an der Textil-Industrie, in: Zeitschrift fiir die gesamte Staatswissenschaft,
Bd. 52, 1896, Heft 1, S. 104-146, und Heft 3, S. 383-418

Marx, Christian: Paul Reusch und die Gutehoffnungshiitte. Leitung eines deut-
schen Groflunternehmens (Moderne Zeit. Neue Forschungen zur Gesellschafts-
und Kulturgeschichte des 19. und 20. Jahrhunderts, Bd. 25), Gottingen 2013

Maser, Peter; Weiser, Adelheid: Juden in Oberschlesien, Teil 1: Historischer Uber-
blick, Jiidische Gemeinden (I.), Berlin 1992 (Schriften der Stiftung Haus Ober-
schlesien, Landeskundliche Reihe, Bd. 3,1)

Matthes, Olaf: »... und es fiel auf gutes Erdreich«. Forderer, Mitgestalter, Mizen,
in: Beiersdorf, Leonie; Claussen, Christine (Hg.): Oscar Troplowitz. Ein Leben
fur Hamburg, Ausst.-Kat. Hamburger Kunsthalle, Ostfildern 2013, S. 86-101

Ders. (Bearb.): Die Forderliste von Oscar Troplowitz, in: Beiersdorf, Leonie; Claus-
sen, Christine (Hg.): Oscar Troplowitz. Ein Leben fir Hamburg, Ausst.-Kat.
Hamburger Kunsthalle, Ostfildern 2013, S. 262f.

Matz, Cornelia: Die Organisationsgeschichte der Kiinstlerinnen in Deutschland
von 1867 bis 1933, (Diss.) Tibingen 2000

Max Reger in seinen Konzerten, Teil 2: Programme der Konzerte Regers, zusam-
mengestellt von Ingeborg Schreiber (Veroffentlichungen des Max-Reger-Instituts
Bonn-Bad Godesberg, Bd. 7, Teil 2), Bonn 1981

Mayer, Paul: Ernst Rowohlt in Selbstzeugnissen und Bilddokumenten, Reinbek
1967

Ders.: Lebendige Schatten. Aus den Erinnerungen eines Rowohlt-Lektors, Reinbek
1969

Mecklenburg, Adolf Friedrich Herzog zu: Vom Kongo zum Niger und Nil. Berichte
der deutschen Zentralafrika-Expedition 1910/1911, Bd. 1, Leipzig 21914

Meier, Oliver; Feller, Michael; Christ, Stefanie: Der Gurlitt-Komplex. Bern und
die Raubkunst, Ziirich 2017

Meischein, Burkhard: »... im Bachschen Geiste das Orgelspiel zu pflegen.« Alfred
Sittard, Organist an der Kreuzkirche, in: Herrmann, Matthias (Hg.): Die Dresd-
ner Kirchenmusik im 19. und 20. Jahrhundert, Lilienthal 1998, S. 333-342

Melle, Werner von: Dreiflig Jahre Hamburger Wissenschaft 1891-1921. Riickblicke
und personliche Erinnerungen, Bd. 1, Hamburg 1923

468



Quellen und Literatur

Ders.: Dreifdig Jahre Hamburger Wissenschaft 1891-1921. Riickblicke und person-
liche Erinnerungen, Bd. 2, Hamburg 1924

Merx, Klaus: Leistikow, Walter, in: Neue Deutsche Biographie, Bd. 14, Berlin 1985,
S.163-164

Meyer, Henry Cord: Mitteleuropa in German Thought and Action 1815-1945, Den
Haag 1955

Meyer-Toénnesmann, Carsten: Der Hamburgische Kiinstlerclub von 1897, Ham-
burg 1985

Michels, Karen: Sokrates in Poseldorf. Erwin Panofskys Hamburger Jahre, Got-
tingen 2017 (Wissenschaftler in Hamburg, Bd. 1)

Mohring, Maria: Albrecht, Max, in: Neue Deutsche Biographie, Bd. 1, Berlin 1953,
S.184

Moser, Helmut: Zur Entwicklung der akademischen Psychologie in Hamburg bis
1945. Eine Kontra-Skizze als Wiirdigung des vergessenen Erbes von William Stern,
in: Krause, Eckart; Huber, Ludwig; Fischer, Holger (Hg.): Hochschulalltag im
»Dritten Reich«. Die Hamburger Universitit 1933-1945, Teil II: Philosophische
Fakultdt, Rechts- und Staatswissenschaftliche Fakultit, Berlin/Hamburg 1991
(Hamburger Beitrage zur Wissenschaftsgeschichte, Bd. 3, Teil II), S. 483-518

Miiller-Plathe, Oswald: Aus der Geschichte des Altonaer Krankenhauses. Asklepios
Klinik Altona. Von 1784 bis zur Gegenwart, Husum 2011

Miiller-Wesemann, Barbara: Theater als geistiger Widerstand. Der Jidische Kultur-
bund in Hamburg 1934-1941, Stuttgart 1996

Miinster, Anke: »Kunst ist Spiel und tiefer Ernst«. Die Imaginistin Alexandra
Povorina (1885-1963). Leben und Werk, (Diss.) Gieflen 2003

Nachrufe auf Oscar Troplowitz (Friedrich Ahlers-Hestermann, Fritz Schumacher,
Paul Gerson Unna), in: Beiersdorf, Leonie; Claussen, Christine (Hg.): Oscar
Troplowitz. Ein Leben fiir Hamburg, Ausst.-Kat. Hamburger Kunsthalle, Ost-
fildern 2013, S. 242-255

Nieradka, Magali Laure: Der Meister der leisen Tone. Biographie des Dichters Franz
Hessel, Hamburg 22014

Nietsche, Benno: Geschichte der Stadt Gleiwitz, Gleiwitz 1886 (ND British Library)

Nipperdey, Thomas; Deutsche Geschichte, 1866-1918, Bd. 1: Arbeitswelt und
Biirgergeist, Miinchen 21991

Nivea Creme. 100 Jahre Hautpflege fiirs Leben, Hamburg 2011

Nivea. Entwicklung einer Weltmarke, dargestellt durch die Werbung von 1911-1995,
Hamburg 1995

Franz Nolken 1884-1916. Briefe 1906-1918, Hamburg 1996

Franz Nolken 1884-1918. Mit Werkverzeichnis der Gemilde und Graphik, hg. von
der Galerie Herold anlafflich der Gedenkausstellung zum 1oo. Geburtstag des
Kinstlers, Soest 1984

Nordheim, Martin: Das Hamburger Siuglingsheim. Seine Entstehung und Ge-
schichte von der Griindung bis Ende 1913, Hamburg 1914

Obst, Arthur: Geschichte der Hamburgischen Biirgervereine. Festschrift zur Feier
des 2jdhrigen Bestehens des Zentralausschusses Hamburgischer Biirgervereine
am 10. Juni 1911, Hamburg 1911

469



Quellen und Literatur

Oscar Troplowitz t, in: Die Chemische Industrie, 41/1918, Nr.7/10 (847/850),
April/Mai 1918, S. 8

Oscar Troplowitz — »Ein unerreichbares Vorbild«. Ein Gespriach mit Georg W.
Claussen gefithrt von Christine Claussen, in: Walda, Christian (Hg.): Oscar Trop-
lowitz. Sozialer Unternehmer und Kunstmaizen, Ausst.-Kat. Jidisches Museum
Rendsburg, 0.O. [Rendsburg] 2010, S. 8-11

Otto Fischer-Trachau (1878-1958). Leben und Werk. Eine Anniherung, Ausst.-
Kat. Hamburger Sparkasse Haspa-Galerie, 0.O. [Hamburg] 2008

Paletschek, Sylvia: Die permanente Erfindung der Tradition. Die Universitat Tt-
bingen im Kaiserreich und in der Weimarer Republik, Stuttgart 2001 (Contuber-
nium, Bd. §3)

Paret, Peter: Bemerkungen zu dem Thema: Jidische Kunstsammler, Stifter und
Kunsthandler, in: Mai, Ekkehard; ders. (Hg.): Sammler, Stifter und Museen.
Kunstforderung in Deutschland im 19. und 20. Jahrhundert, Koln/Weimar/Wien
1993, S.173-185

Ders.: Die Berliner Secession. Moderne Kunst und ihre Feinde im Kaiserlichen
Deutschland, Berlin 1981

Paul Gerson Unna: The Struggle for a Science of the Skin, 0.0. o.].

Petzinna, Berthold: Erziehung zum deutschen Lebensstil. Ursprung und Entwick-
lung des jungkonservativen »Ring«-Kreises 1918-193 3, Berlin 2000

Pieper, Christine: Delbanco, Ernst, in: Kopitzsch, Franklin; Brietzke, Dirk (Hg.):
Hamburgische Biografie. Personenlexikon, Bd. 2, Hamburg 2003, S. 101-102

Pierenkemper, Toni: Zur Finanzierung von industriellen Unternehmensgriin-
dungen im 19. Jahrhundert — mit einigen Bemerkungen iiber die Bedeutung
der Familie, in: Petzina, Dietmar (Hg.): Zur Geschichte der Unternehmens-
finanzierung, Berlin 1990 (Schriften des Vereins fiir Socialpolitik, Bd. 196),
S.69-97

Probst, Paul: Ernst Meumann als Begriinder der empirischen Psychologie in Ham-
burg, in: Psychologie und Geschichte, Jg. 1, 1989, Heft 2, S. 6-16

Rambhardter, Giinther: Geschichtswissenschaft und Patriotismus. Osterreichische
Historiker im Weltkrieg 1914-1918, Miinchen 1973

Rathjens, Carl: Wege eines Geographen. Aus dem Nachlafl hg. von Wolfgang
Miiller, St. Ingbert 1997 (Annales Universitatis Saraviensis, Bd. 10)

Reckendrees, Alfred: Beiersdorf. Die Geschichte des Unternehmens hinter den
Marken NIVEA, tesa, Hansaplast & Co, Miinchen 2018

Reichshandbuch der deutschen Gesellschaft. Das Handbuch der Personlichkeiten
in Wort und Bild (Hauptschriftleitung Robert Volz), Bd. 1: A-K, Berlin o.].
[1930]

Reinisch, Ulrich: »Das Diskrete der Formgebung«. William Miiller und die Villa
Troplowitz in Hamburg, in: Beiersdorf, Leonie; Claussen, Christine (Hg.): Os-
car Troplowitz. Ein Leben fur Hamburg, Ausst.-Kat. Hamburger Kunsthalle,
Ostfildern 2013, S. 122-141

Reulecke, Jirgen: Vom blauen Montag zum Arbeiterurlaub. Vorgeschichte und
Entstehung des Erholungsurlaubs fiir Arbeiter vor dem Ersten Weltkrieg, in:
Archiv fur Sozialgeschichte, Bd. 16, 1976, S. 205-248

470



Quellen und Literatur

Rhaden, Till van: Juden und andere Breslauer. Die Beziehungen zwischen Juden,
Protestanten und Katholiken in einer deutschen Grofistadt von 1860 bis 1925,
Gottingen 2000 (Kritische Studien zur Geschichtswissenschaft, Bd. 139)

Riemer, Jehuda: Fritz Perez Naphtali. Sozialdemokrat und Zionist, Gerlingen 1991
(Schriftenreihe des Instituts fiir Deutsche Geschichte, Universitat Tel Aviv, Bd. 12)

Rode, Friedrich Carl: Das hamburgische Parteiwesen in Vergangenheit und Ge-
genwart, Hamburg 1919

Roder, Werner; Strauss, Herbert A. (Hg.): Biographisches Handbuch der deutsch-
sprachigen Emigration nach 1933, Bd. I: Politik, Wirtschaft, Offentliches Leben,
unter Mitwirkung von Schneider, Dieter Marc; Forsyth, Louise, Miinchen u.a. 1980

Rohrmann, Elsabea: Max von Schinckel. Hanseatischer Bankmann im wilhelmini-
schen Deutschland, (Diss.) Hamburg 1971 (Veroffentlichungen des HWWA —
Institut fur Wirtschaftsforschung — Hamburg)

Rosenbaum, Eduard; Sherman, Ari Joshua: Das Bankhaus M. M. Warburg & Co.
1798-1938, Hamburg 1976

Runge, Paul: 100 Jahre W. Mielck Schwan-Apotheke in Hamburg, 6. Mai 1842-
6. Mai 1942, Hamburg 1942

Ders.: Unna und die Pharmazie, in: Dermatologische Wochenschrift 71/1920,
Nr. 36 (4. September 1920), Festnummer, P.G. Unna zu seinem 70. Geburtstage
gewidmet von seinen Freunden und Schiilern, S. 705-717

Salomon, Sielke: »Eine stidtebauliche Wiedergutmachung«. Bauen und Wohnen
in Hamburg-Eimsbiittel 1950-1968, Hamburg 2000

Dies.: »... so etwas wie ein stadtebauliche Wiedergutmachung«. Der Unna-Park, in:
dies: Eimsbiitteler Facetten. Einblicke in 100 Jahre Stadtteilgeschichte 1894-1994,
Hamburg 1994

Sammet, Kai: Brauer, Ludolf August, in: Kopitzsch, Franklin; Brietzke, Dirk (Hg.):
Hamburgische Biografie. Personenlexikon, Bd. 3, Gottingen 2006, S. §57-58

Schaller, Helmut W.: Die »Deutsch-Bulgarische Gesellschaft in Miinchen« im
20. Jahrhundert, in: Bulgarica, Bd. 2, 2019, S. 101-134

Ders.: Rezeption bulgarischer Literatur im deutschen Sprachraum, in: Borger, Ger-
gana; Comati, Sigrun; Kahl, Thede (Hg.): Handbuch Bulgarien — Geographie —
Geschichte — Sprache — Literatur — Kultur — Gesellschaft und Politik, Berlin 2019,
S.169-200

Schaser, Angelika: Helene Lange und Gertrud Biumer. Eine politische Lebens-
gemeinschaft, Kéln/Weimar/Wien 2000 (L’homme. Schriften zur feministischen
Geschichtswissenschaft, Bd. 6)

Scheuerl, Hans: Zur Geschichte des Seminars fiir Erzichungswissenschaft, in:
Krause, Eckart; Huber, Ludwig; Fischer, Holger (Hg.): Hochschulalltag im
»Dritten Reich«. Die Hamburger Universitit 1933-1945, Teil I1: Philosophische
Fakultidt, Rechts- und Staatswissenschaftliche Fakultit, Berlin/Hamburg 1991
(Hamburger Beitrage zur Wissenschaftsgeschichte, Bd. 3, Teil I1), S. 19-53

Schiefler, Gustav: Eine hamburgische Kulturgeschichte 1890-1920. Beobachtun-
gen eines Zeitgenossen, bearb. von Gerhard Ahrens, Hans Wilhelm Eckardt und
Renate Hauschild-Thiessen, Hamburg 1985 (Veroffentlichungen des Vereins
fur Hamburgische Geschichte, Bd. 27)

471



Quellen und Literatur

Schmincke, Carla: Sammler in Hamburg. Der Kaufmann und Kunstfreund Konsul
Eduard Friedrich Weber (1830-1907), (Diss.) Hamburg 2003

Schmidt, Hans-Werner: Die Hamburger Kunsthalle in den Jahren 1933-1945, in:
Verfolgt und Verfiihrt. Kunst unterm Hakenkreuz in Hamburg 1933-1945,
Ausst.-Kat. Hamburger Kunsthalle, Marburg 1983, S. 50-67

Schmoock, Matthias: Zwischen Bild und Image. Die Entwicklung des Hamburger
Stadtteils Uhlenhorst und die Darstellung in Selbst- und Fremdzeugnissen. Von
den ersten Quellen bis zur Baugesetzgebung 1902, Miinster/Hamburg/London
2002 (Verdffentlichungen des Hamburger Arbeitskreises fiir Regionalgeschichte,
Bd. 13) (Diss.) Hamburg 2001

Schneider, Wolfgang: Geschichte der Deutschen Pharmazeutischen Gesellschaft
1890-1965, 0.O. [Weinheim/Bergstr.] 1965

Scholz, Albrecht: Eugen Galewsky (1864-1935). Aus Leben und Werk eines be-
deutenden Dresdner Dermatologen mit Anmerkungen sowie einer Bibliographie
Galewskys als Anhang, in: Dermatologische Monatsschrift, Bd. 158, 1972, S. §3-68

Ders.: Geschichte der Dermatologie in Deutschland, Berlin 1999

Schrauth, Walther: Die medikamentosen Seifen. Thre Herstellung und Bedeutung
unter Berticksichtigung der zwischen Medikament und Seifengrundlage mog-
lichen chemischen Wechselbeziehungen. Ein Handbuch fur Chemiker, Seifen-
fabrikanten, Apotheker und Arzte, Berlin 1914

Schubert, Ingrid A.: »Tannenhoft« — Gartenkunstwerk und Arboretum, in: Liese-
bach, Mirko; Stephan, B. Richard (Hg.): Tannenhoft — 9o Jahre Arboretum —
so Jahre Institut fiir Forstgenetik und Forstpflanzen, Hamburg 1998, S. 3-87

Schult, Johannes: Geschichte der Hamburger Arbeiter 1890-1919, Hannover 1967

Schulz, Andreas: Mizenatentum und Wohltitigkeit — Ausdrucksformen biirger-
lichen Gemeinsinns in der Neuzeit, in: Kocka, Jiirgen; Frey, Manuel (Hg.): Bur-
gerkultur und Mizenatentum im 19. Jahrhundert, Berlin 1998 (Biirgerlichkeit,
Wertewandel, Mazenatentum, Bd. 2), S. 240-263

Schiitt, Ernst Christian: Die Chronik Hamburgs, unter Mitarbeit von Norbert
Fischer und Hanna Vollmer-Heitmann sowie Erik Verg, Dortmund 1991

Schiitze, W.: Erinnerungstiauschung durch Kopfverletzung, in: Archiv fiir Kriminal-
Anthropologie und Kriminalistik, Bd. 47, 1912, S. 110-130

Schwarz, Holm Dietmar: Runge, Paul, in: Hein, Wolfgang-Hagen; ders. (Hg.):
Deutsche Apotheker-Biographie, Erganzungsband, Stuttgart 1986 (Veroffent-
lichungen der Internationalen Gesellschaft fiir Geschichte der Pharmazie e. V.,
Neue Folge, Bd. 55)

Schwoch, Rebecca: Jiidische Arzte als Krankenbehandler in Berlin zwischen 1938
und 1945, Frankfurt a.M. 2018

Siedentopf, Henning: Musiker der Spatromantik. Unbekannte Briefe aus dem Nach-
laf} von Josef und Alfred Sittard, Tiibingen 1979

Spender, Stephen: Der Tempel, Miinchen/Ziirich 1991

Ders.: Welt zwischen Welten. Ein Buch Lebens- und Zeitgeschichte, Frankfurt a. M.
1952

Stepke, Frank Oliver: Die Fertigung dermatologischer Priparate in Hamburg
1871-1918, (Diss.) Hamburg 1989

472



Quellen und Literatur

Das St. Maria-Magdalenen-Gymnasium zu Breslau vom 13. bis zum 20. Jahrhundert.
Die Geschichte des ehrwiirdigen Gymnasiums. Prominente, ehemalige Rektoren
und Schiiler, zusammengetragen, bearb. und hg. von Otmar Eitner, Bad Honnef
2003

Stock, Christine: Robert Wilhelm Bunsens Korrespondenz vor dem Antritt der
Heidelberger Professur (1852). Kritische Edition, Stuttgart 2007 (Quellen und
Studien zur Geschichte der Pharmazie, Bd. 83)

Stoff, Franziska: Studieren mit »Webfehler«. Eine »nicht-arische« Ausbildungs- und
Berufslaufbahn in Nazi-Deutschland: Zwei Begegnungen mit Dorothea Ammann-
Goesch, in: Pasdzierny, Matthias; Schmidt, Dorte (Hg.): Zwischen individueller
Biographie und Institution. Zu den Bedingungen beruflicher Riickkehr von Musi-
kern aus dem Exil, Schliengen 2013 (Forum Musikwissenschaft, Bd. 9),S. 194-216

van Straelen, Annette: Alfred Beit. The Case of an International Collector and
Patron, (MA) London University, Hamburg 1998

Strecker, Stefan: Der Gott Arnold Schonbergs. Blicke durch die Oper Moses und
Aron, Miinster 1999 (Asthetik, — Theologie — Liturgik, Bd. 5)

Stiirzbecher, Manfred: Beiersdorf, Carl Paul, in: Neue Deutsche Biographie, Bd. 2,
Berlin 1955, S. 19

Sutton, Denys: André Derain, Koln 1960

The Letters of T.S. Eliot, hg. von Valerie Eliot und John Haffenden, Volume 5:
1930-1931, London 2014

The Letters of T.S. Eliot, hg. von Valerie Eliot und John Haffenden, Volume 6:
1932-1933, London 2016

Thieme, Ulrich (Hg.): Allgemeines Lexikon der bildenden Kiinstler von der An-
tike bis zur Gegenwart, Bd. 8, Leipzig 1913

Tiedemann, Anja: Die »entartete« Moderne und ihr amerikanischer Markt. Karl
Buchholz und Curt Valentin als Hiandler verfemter Kunst, Berlin 2013 (Schrif-
ten der Forschungsstelle »Entartete Kunst«, Bd. 8)

Tode, Sven: Beiersdorf, Carl Paul, in: Kopitzsch, Franklin; Brietzke, Dirk (Hg.):
Hamburgische Biografie. Personenlexikon, Bd. 1, Hamburg 2001, S. 40-41

Ders.: Troplowitz, Oskar, in: Kopitzsch, Franklin; Brietzke, Dirk (Hg.): Ham-
burgische Biografie. Personenlexikon, Bd. 1, Hamburg 2001, S. 318-319

Tornier, Klaus: Hamburg-Hoheluft. Der Jahrhundert-Stadtteil, Norderstedt 2013

Treue, Wilhelm: Judisches Mizenatentum fiir die Wissenschaft in Deutschland, in:
Mosse, Werner E.; Pohl, Hans (Hg.): Jidische Unternehmer in Deutschland im
19. und 20. Jahrhundert, Stuttgart 1992 (Zeitschrift fiir Unternehmensgeschichte,
Beiheft 64), S. 284-308

Troeltsch, Ernst: Schriften zur Politik und Kulturphilosophie (1918-1923), hg. von
Gangolf Hiibinger in Zusammenarbeit mit Johannes Mikuteit, Berlin u.a. 2002

Unna, Paul (jr.): Das Hamburger Dermatologicum Professor P.G. Unnas, in:
Brauer, Ludolph; Mendelssohn Bartholdy, Albrecht; Meyer, Adolf (Hg.): For-
schungsinstitute. Thre Geschichte, Organisation und Ziele, Bd. 2, Hamburg 1930,
S.110-113

Unna, Paul Gerson [Selbstdarstellung], in: Grote, Louis R. (Hg.): Die Medizin der
Gegenwart in Selbstdarstellungen, Leipzig 1929, S. 174-219

473



Quellen und Literatur

Unte, Wolfhart: Skutsch, Franz, in: Neue Deutsche Biographie, Bd. 24, Berlin
2010, S. 493-494

Verlohren, Urte: Krankenhauser in Grof3-Berlin. Die Entwicklung der Berliner
Krankenhauslandschaft zwischen 1920 und 1939, Schriftenreihe zur Medizin-
Geschichte, Bd. 25, Berlin 2019

Verwaltungs-Bericht des Magistrats der Koniglichen Haupt- und Residenzstadt
Breslau fur die Etatsjahre vom 1. April 1892 bis 31. Marz 1895, Breslau o.].

Vogel, Barbara: Antisemitismus, in: Das Jiidische Hamburg. Ein historisches Nach-
schlagewerk, Hamburg 2006, S. 17-21

Das Vorlesungsgebaude in Hamburg, gestiftet von Herrn Edmund J. A. Siemers,
dem hamburgische Staate iibergeben am 13. Mai 1911, Hamburg 1911

Wagner, Gustav; Mauerberger, Andrea: Krebsforschung in Deutschland. Vor-
geschichte und Geschichte des Deutschen Krebsforschungszentrums, Berlin u.a.
1989

Walda, Christian: 1863-1918. Chronik, in: Beiersdorf, Leonie; Claussen, Christine
(Hg.): Oscar Troplowitz. Ein Leben fiir Hamburg, Ausst.-Kat. Hamburger
Kunsthalle, Ostfildern 2013, S. 16-25

Ders.: Oscar Troplowitz — Ein jidischer Mazen der Kaiserzeit, in: ders. (Hg.):
Oscar Troplowitz. Sozialer Unternehmer und Kunstmizen, Ausst.-Kat. Jidisches
Museum Rendsburg, 0.O. [Rendsburg] 2010, S. 12-21

Ders. (Hg.): Oscar Troplowitz. Sozialer Unternehmer und Kunstmizen, Ausst.-
Kat. Jiidisches Museum Rendsburg, 0.O. [Rendsburg] 2010

Walden, Hans: Stiilcken, Julius Caesar, in: Kopitzsch, Franklin; Brietzke, Dirk (Hg.):
Hamburgische Biografie. Personenlexikon, Bd. 4, Gottingen 2008, S. 343-345

Walgenbach, Katharina: »Die weile Frau als Trigerin deutscher Kultur«. Ko-
loniale Diskurse iiber Geschlecht, »Rasse« und Klasse im Kaiserreich, Frank-
furt a.M./New York 2005 (Campus Forschung)

Warhaftig, Myra: Deutsche jidische Architekten vor und nach 1933 — Das Lexi-
kon. soo Biographien, Berlin 2005

Weber, Annette: Zwischen Altruismus und Akzeptanz — Sammeln als Inbegriff biir-
gerlicher Selbstverwirklichung, in: Sammeln. Stiften. Fordern. Jidische Mazene in
der deutschen Gesellschaft, bearb. von Andrea Baresel-Brand und Peter Miiller,
hg. von der Koordinierungsstelle fir Kulturverluste Magdeburg, Magdeburg
2008, S. 27-52

Wehler, Hans-Ulrich: Deutsche Gesellschaftsgeschichte, Bd. 3, Von der Deutschen
Doppelrevolution bis zum Beginn des Ersten Weltkrieges 1849-1914, Miinchen
1995

Weisser, Ursula: Das Stadtische Krankenhaus als Modell moderner Forschungs-
organisationen. Drittmittelforschung am Eppendorfer Krankenhaus in Hamburg
1911-1934, in: Allgemeines Krankenhaus St. Georg. Betrachtungen zur Kranken-
hausgeschichte in den Partnerstadten Hamburg und Dresden, hg. vom Verein der
Freunde und Foérderer des AK St. Georg in Hamburg, Hamburg 1992, S. 6-16

Wenzel, Stefi: Jidische Biirger und kommunale Selbstverwaltung in preussischen
Stidten 1808-1848, Berlin 1967 (Veroffentlichungen der Historischen Kommis-
sion zu Berlin, Bd. 21)

474



Quellen und Literatur

Werner, Michael: Stiftungsstadt und Biirgertum. Hamburgs Stiftungskultur vom
Kaiserreich bis in den Nationalsozialismus, Miinchen 2011 (Stadt und Biirger-
tum, Bd. 14)

Wilske, Hermann: Max Reger — Zur Rezeption in seiner Zeit, Wiesbaden/Leipzig/
Paris 1995 (Schriftenreihe des Max-Reger-Instituts Bonn-Bad Godesberg, Bd. 11)

Winkelmann, Joachim: Eduard F. Pulvermann 1882-1944. Geschichte eines Ham-
burger Kaufmanns und Reiters, Hamburg 22016

Winzeler, Marius: Jidische Sammler und Mizene in Breslau — von der Donation
zur »Verwertung« ihres Kunstbesitzes, in: Sammeln. Stiften. Fordern. Jidische
Maizene in der deutschen Gesellschaft, bearb. von Andrea Baresel-Brand und
Peter Miiller, hg. von der Koordinierungsstelle fiir Kulturverluste Magdeburg,
Magdeburg 2008, S. 131-156

Witkowski, Rafat: Juden in Posen. Fithrer zu Geschichte und Kulturdenkmalern,
Poznan 2012

Wohltatigkeit und Wohlfahrtspflege in Altona. Ein Wegweiser, hg. von dem Ma-
gistrat, Altona 1914

Wolgast, Eike: Die Universitat Heidelberg 1386-1986, Berlin u.a. 1986

Wormer, Eberhard J.: Pappenheim, Artur, in: Neue Deutsche Biographie, Bd. 20,
Berlin 2001, S. 52f.

Zahn, Friedrich, Die Entwicklung des Krippen- und Warteschulwesens in Ham-
burg. Teil I: Das Krippenwesen, Hamburg 1919

Zernik, Frank: Unna und die Materia medica, in: Dermatologische Wochenschrift
71/1920, Nr. 36 (4. September 1920), Festnummer, P.G. Unna zu seinem 70. Ge-
burtstage gewidmet von seinen Freunden und Schiilern, S. 705-717

Ziatkowski, Leszek: Die Geschichte der Juden in Breslau, Wroctaw 2000

Zitzlaff [Franz]; Vosberg [Fritz]; Karpiniski [Antoni]: Preuflische Stidte im Gebiete
des polnischen Nationalititenkampfes. Verfassung und Verwaltungsorganisation
der Stddte. Dritter Band: K6nigreich Preuflen. Dritter Band. Erster Teil, Leipzig
1909 (Schriften des Vereins fiir Socialpolitik, Bd. 119, 1. Teil)

475



Abkurzungen

AHK
Anm.
AT
BA
Bdf
CB
CM
FAH
GAW
GLK
GT
HG
LT
OHM
oOT
PB
PGU

StA Hbg.

TS
UAH
W]

476

Archiv der Hamburger Kunsthalle
Anmerkung

Agnes Troplowitz

Historisches Archiv der Beiersdorf AG
Beiersdorf

Christoph Behrens

Carl Melchior

Friedrich Ahlers-Hestermann
Gustav Alexander Westberg
Geschiftsleitungskorrespondenz
Gertrud Troplowitz

Hans Gradenwitz

Ludwig Troplowitz

Otto Hanns Mankiewicz

Oscar Troplowitz

Paul Beiersdorf

Paul Gerson Unna

Staatsarchiv Hamburg

Thaddidus Smielowski
Universitatsarchiv Heidelberg
Willy Jacobsohn



Bildnachweis

Trotz sorgfiltiger Nachforschungen konnten nicht alle Abbildungen die Rechte-
inhaber ermittelt werden. Sollte jemand in urheberrechtlicher Beziehung Rechte
geltend machen, so moge er sich an die Hamburgische Wissenschaftliche Stiftung

wenden.

S.23 (0.)

S. 203

S.197

S.297

S.173, 174
S.322

S.2154, 216, 220, 221, 222

S.14, 21, 25, 41, 43, 44, 45, 5 1,
53,56, 57, 61, 62, 65, 67, 69,
73, 80, 81, 82, 83, 83, 89,

92 (u.), 93 (0.), 94, 95, 98, 103,
124, 126, 129, 131, 132, 133,
134, 139, 141, 147, 159, 162,
170, 171, 192, 198, 199 (u.),
201, 204, 206, 207, 237, 246,
249, 262, 265, 266, 267, 271,
273, 274, 275, 285, 286, 290,
299, 309, 316, 317 (0.), 318,
319,322,329, 334, 337

Alte Heimat. Stadt- und Landkreis Gleiwitz/Ober-
schlesien in Wort und Bild. 1o Jahre Partnerschaft
Bottrop-Gleiwitz O/S, Bottrop 1961, S. 19

Archiv Forderkreis Ohlsdorfer Friedhof

© Auktionshaus Stahl Hamburg

Bank for international Settlements:

Melchior, Carl, Historical photographs, 1930,
BISA.7.27.2.PEO.4.Historical.photos.139, BIS
Archives, Basel, Switzerland, Foto: Rolf Jeck, Basel
Bezirksamt Hamburg-Nord

bpk/Hamburger Kunsthalle, Foto: Christoph Irrgang

bpk/Hamburger Kunsthalle, Foto: Elke Walford

CBH Archive, Beiersdorf AG, Hamburg

477



Bildnachweis

S.93 (u.)

S.177 (0.), 191 (r.)

S. 209

S.321

S.154, 243, 259

S.281

S. 200

S.213

S.116, 315 (l.)

S. 135

S. 109 (u.)
S. 109 (0.)

S.182

S.315 (r.)

478

CBH Archive, Beiersdorf AG, Hamburg,
Foto: Christoph Irrgang

Der Baumeister. Monatshefte fiir Architektur und
Baupraxis, Jahrgang 10, 11 (1913)

Disterdieck, Carl: 150 Jahre Alsterpavillon am
Jungfernstieg, Hamburg 1949, Abb. nach S. 40

Foto Henning Albrecht
Foto Rudolf Dithrkoop
Foto Sebastian Rechlin

Franz Nolken 1884-1918. Mit Werkverzeichnis
der Gemailde und Graphik, hg. von der Galerie
Herold anlafllich der Gedenkausstellung zum

100. Geburtstag des Kiinstlers, Soest 1984, S. 15

Frontispiz aus Lenz, Maria: Friedrich Lissmann.
Ein Lebensbild, Hamburg 1925

gemeinfrei

Grolle, Inge: Briickenbauer? Das Hamburger
Volksheim — Ein Beispiel biirgerlicher Sozial-
reform um 1900, in: Brietzke, Dirk; Nicolaysen,
Rainer (Hg.): Geschichte und Politik. Festschrift
tir Joist Grolle zum 8o. Geburtstag, Hamburg 2012
(Zeitschrift des Vereins fur Hamburgische
Geschichte, 98), S. 47 und 48

Bildarchiv Hamburg, www.hamburg-bildarchiv.de
Hamburgische Wissenschaftliche Stiftung

© Harry Ransom Humanities Research Center,
The University of Texas at Austin

Jahrbuch der Frauenbewegung, im Auftrage des
Bundes Deutscher Frauenvereine, 2 (1913)

Jansa, Friedrich (Hg.): Deutsche Tonkiinstler in
Wort und Bild, Leipzig 1911



S.23 (u.)

S.92(0.)

S.330(0.)

S.177 (u.), 178, 179

S. 205

S. 20, 27, 100 (0.), 101, 110,
111,218,219, 241,312

S.294
S. 100 (u.)
S.107, 108, 191 (L), 250, 251

S.88, 224, 250 264, 269, 295,
306, 317 (u.)

S.330 (u.)

S.156, 157, 183, 195, 199 (0.),
202, 310, 332, 333

S.217

S.277

S.314

Bildnachweis

Maser, Peter; Weiser, Adelheid: Juden in
Oberschlesien, Berlin 1992, S. 18

Museum fiir Kunst und Gewerbe Hamburg,
Foto: Maria Thrun

Nachlass Marianne Beyerle/Archiv Maike Bruhns,
Hamburg

Neudeutsche Bauzeitung. Organ des Bundes
Deutscher Architekten 17 (1913), S. 315

Otto Fischer-Trachau (1878-1958). Leben und
Werk. Eine Anniherung, Ausst.-Kat. Hamburger
Sparkasse Haspa-Galerie, 0.O. [Hamburg], S. 87
Privatarchiv Claussen

Privatarchiv Lavine

Privatarchiv Lesser

Privatarchiv Westberg

Privatbesitz

Reichshandbuch der deutschen Gesellschaft, Bd. 1,
1930, S.18

Staatsarchiv Hamburg

© Succession Picasso/VG Bild-Kunst, Bonn 2020
von Wichert, Peter: Ludolph Brauer —

ein moderner Internist und Pneumologe, in:

Pneumologie 63 (2009), S. 492

Zeitschrift der Gesellschaft fiir Schleswig-
Holsteinische Geschichte 65, 1937, S. 315

479






Register

Verzeichnet sind die Namen von natiirlichen Personen, die in den Kapiteln 1 bis 12
genannt werden. Anmerkungen bleiben unberiicksichtigt, ebenso die Namen Gertrud
und Oscar Troplowitz sowie Otto Hanns Mankiewicz. Ein * verweist darauf, dass
auf der angegebenen Seite (auch) ein Bild der jeweiligen Person bezichungsweise das
Werk eines Kiinstlers erscheint. Namen in eckigen Klammern weisen auf die abwei-

chende Schreibweise in Zitaten hin.

Abbe, Ernst 273

Abel, Rudolf 88, 91

Adorno, Gretel 341

Aelst, Willem van 189, 243

Ahlers-Hestermann, Friedrich
102, 113, 11§, 155, 181, 182, 183%,
184, 185, 186, 187, 188, 189, 190, 193,
194, 195, 196, 1977, 198, 199*, 2007,
201, 202, 203, 20§, 211, 212, 213, 245,
283, 292, 308, 310, 311, 312, 314, 331,
332, 347, 350

Albrecht, Max
242,262,279

Alexandra Viktoria, Prinzessin von
Preuflen (geb. Prinzessin von
Schleswig-Holstein-Sonderburg-
Glicksburg) 238

Allard, Eduard 235, 290

Allard, Klara (verw. Nothmann)
235,236,311, 312

Alport, Adolph 112

Alport, Erich Adolph (spiter Eric)
112, 339, 347

Alport, Leo 112, 300, 326, 327, 3307,
331, 336, 340, 347

Alport, Valerie (geb. Mankiewicz)
39, 112, 193, 247, 295, 300, 325,
326, 327, 330%, 331, 339, 340, 341,
343, 344, 345, 346, 347

Ammermann, Wilhelm 1977, 208,
213, 308, 309, 313, 314, 3157

Amsinck, Antonie (geb. Lattmann) 321

153, 1547, 158, 159,

Amsinck, Erdwin 321
Arends 127,128
Arnhold, Eduard 243
Auden, W.H. 331, 333

Ballin, Albert 172, 245, 260, 261, 262

Baron (Consistorialrat) 24

Baselli (Baron) 312

Baudisch, Oskar 263, 280, 282

Baudissin, Klaus Graf von 342

Bdumer, Gertrud 162, 163*

Beblo, Emil 29

Becker, Felix 242

Behrens, Christoph 124, 127, 128, 268,
270, 271%, 290, 291, 298, 304, 305

Beiersdorf, Carl 46

Beiersdorf, Paul Carl 417, 42, 43, 44,
45, 46, 47, 48, 49, 50, 51, 55, 59, 60,
63, 64, 70, 71, 73, 75, 76, 86, 90, 91

Beit, Otto 159

Bendixen, Friedrich
243%, 256, 279

Benjamin, Walter 341

Berchem, Nicolaes 189, 320

Berenberg-Gossler, John von 284

Bernstein, Alexander 101

Bernstein, Auguste (geb. Pulvermacher)
101

Beumer, Wilhelm 260

Bierbaum, Otto Julius 114

Blessin, Max 124

Blumenfeld, Ida (geb. Henschel) 337

187, 212, 242,

481



Register

Bock, Arthur 1347, 156, 1597, 196,
197, 203%, 204, 205, 211, 287, 290*

Bockel, Otto 144

Bocklin, Arnold 321

Bode, Wilhelm 242

Bohmer, Bernhard 344

Borsig, Conrad von 257, 258

Bottcher (Professor) 37

Botticelli [Boticelli], Sandro 311

Brach, Friederike (geb. Feist-Belmont)
96

Brach, Rudolph 96

Braren, Oluf 211

Brauer, Ludolph
280, 282

Brinckmann, Rudolf 336

Brouwer, Adriaen 192

Bruck, Franziska 341

Bruns (antisemitischer
Wahlkandidat) 146

Bunsen, Robert 34, 35

Busch, Harald 342

276, 277%, 278, 279,

Capelle, Eduard von 252

Cassirer, Paul 185, 193

Cerini, Hermann 341

Cézanne, Paul 190

Chodowiecki, Daniel 192

Chrambach, Fritz 36, 52, 53, 54, 154,
300, 327

Chrambach, Louis 36

Chrambach, Max 36, 53

Chrambach, Moritz 313

Christiania (Schwester) 319

Claussen, Agnes 112

Claussen, Carl Friedrich 110, 1717,
112, 166, 250%, 251%, 3127313, 317,
327,336, 347

Claussen, Christian Heinrich 111, 112

Claussen, Georg Wilhelm (1877-1944)
111, 112

Claussen, Georg Wilhelm (1912-2013)
18, 347

Claussen, Martha (geb. Pulvermacher)
99, 103%, 10§, 106, 107*, 110, T1T%,
166, 250%, 312%, 336, 338, 347, 2507,
3127%, 336, 338, 347

482

Claussen, Oskar 112

Cohn (Dermatologe) 88, 91

Cohn, Fanny 54

Cohn, Nanni  §3

Cordsen, Hans 161

Corinth, Lovis 193

Corot, Jean-Baptiste Camille
320, 321, 350

Courbet, Gustave 321

Curtius, Ernst Robert 339

190, 193,

Danziger, Elisabeth Gertrud 337
Darmstaedter, Ludwig 48
Daubigny, Charles-Frangois 321
De Niro, Robert 153

Degas, Edgar 321, 344

Dehmel, Richard 114

Delacroix, Eugéne 190
Delbanco, Ernst 72, 88, 89, 91
Determann, Hermann 105
Deutsch, Felix 258

Diestel, Arnold 284

Douglas, Thomas 78

Dithrkoop, Rudolf 275
Duisberg, Carl 261

Diirer, Albrecht 192, 340

Edelinck, Gérard 243
Elimeyer, Moritz 53, 54
Elimeyer, Philipp 53
Emden, Max 175
Erdmann, A. 116,117, 118
Erlwein, Hans 154
Erzberger, Matthias 252

Falkenhausen, Frau von 251

Fallada, Hans 300

Fénéon, Felix 213

Fischer, Theodor 344, 347

Fischer-Trachau, Otto 197, 204%,
20§%, 208, 211

Floris, Hugo 78

Forli [Forli], Melozzo da

Franck, jr. 260

Frey, Manuel 224

Friedlinder, Max J. 185

Friedrichs, Fritz 196,197,198, 202, 218%

196, 308, 311



Frohling, Carl 284
Fuchs, Carl Friedrich 191
Firstenberg, Carl 122,296

Gabriel (Justizrat) 260

Gans, Friedrich Ludwig (Fritz) 243

Geiger, Abraham 26

Gensler, Jacob 211

Gesell, William 118, 119, 304

Goebbels, Joseph 342

Goldschmidt, Adolph 242

Goldschmidt-Rothschild, Maximilian
(Max) von 243

Gotze, Carl 163

Gradenwitz, Hans 124, 125, 126%, 127,
193, 194, 253, 259, 263, 270, 271, 290,
291, 292, 298, 305, 334, 335, 341

Gradenwitz, Willy 125, 194

Grissel, Hans 154

Grodel, Isidor 291

Grosse, Berthold 146

Grossmann, Rudolf 203

Grube, Max 30

Grund, Johanna 250

Griindgens, Gustaf 331

Guilbert, Yvette 107

Gundolf, Friedrich 339

Gurlitt, Hildebrand 342

Gwinner, Arthur von 258

Haber, Fritz 35

Haberstock, Karl 344

Haeuser, Adolf 261

Hammann, Otto 257

Hansen, Hermann 64, 124, 284, 298

Hansen, Walter 342

Harden, Maximilian von 114

Hardtwig, Wolfgang 232, 233

Hartz, Hans 170

Heckscher, Siegfried 262

Hedemann-Heespen, Paul von
311,312,313,314%,316

Heine, Otto 29

Heinrich, Prinz von Preufien
172

Hentig, Philipp Hermann Ottovon 260

Hentzen, Alfred 347

169, 170,

Register

Hermann, Ilse-Ruth 338

Hermann, Kithe (geb. Blumenfeld) 338

Hermann, Max 338

Herz (Dermatologe) 88, 91

Hessel, Alfred 39, 250

Hessel, Fanny (geb. Kaatz) 39

Hessel, Franz 39, 181, 1827, 195, 340,
341

Hessel, Heinrich 39

Hessel, Helen 250

Hessel, Johanna (geb. Grund) 250

Hessel, Stéphane 39

Hoettger, Wilhelm 265

Hoffmann, Walter 242

Holthusen, Gottfried 154, 262

Huber, Othmar 344, 346, 347

Hugenberg, Alfred 248, 260

Huldermann, Alfred 258

Hunnius, Monika 255

Hunzinger, August Wilhelm

279, 284, 293, 294, 314, 318

235, 2775

Isaac, Pauline 341
Isherwood, Christopher 331

Jacobsohn, Willy 126, 127, 253, 261,
270, 289, 291, 292, 298, 2997, 304,
326,328, 334, 335

Jafté, Benno 48

Jung (Hausangestellte) 313

Junghanns, Reinhard Paul 196, 197, 204

Kaatz, Eduard 38, 39

Kaatz, Elise 39

Kaatz, Ernestine 38

Kaatz, Hugo 39

Kaatz, Sophie 39

Kahn, Otto 243

Karstadt, Rudolph 67

Kassel (schwed. Abgesandter) 259

Kaum, Ekkehard 14, 15, 16, 115, 124,
149, 237, 247, 254, 256, 264, 265, 272,
296, 342

Keller, Albert von 192

Kirchhoff, Gustav 35

Kitchener, Herbert 243

Kloos, Werner 342, 344, 345

483



Register

Klopper, Adolph 242

Koch, Margarete (spiter verh. von
Westarp) 294, 312, 313, 319

Koch, Robert 59

Koch, Wilhelm 33

Kopp, Hermann 35

Kries, von (Bildhauerin) 182

Kroger, Nelly 22

Kriiger (Angestellter von
P. Beiersdorf & Co.) 292

Krupp von Bohlen und Halbach,
Gustav 243

Kummer, Otto 342

Kimpel, Th. H.M. 150

Laboschin, Siegfried 191

Lachmann, Julius 150

Lattmann, August 262

Lauffer, Otto 244

Lavy, Christopher Hughes Edward
Charles 150

Leistikow, Leo 88, 89, 96

Leo, Martin 298

Leo, »Liesel« 194

Lepke, Rudolph 189

Lesser, Edmund 72, 87, 89

Lesser, Emilie (geb. Pulvermacher)
101, 104, 338

Lesser, Frieda 338

Lesser, Ludwig 101

Lesser, Max 338

Levy, Max 97

Lewald, Theodor 242

Lewy, Anna Elisabeth (geb. Alport, spiter
Levy-Leroy) 112,331, 339, 346

Lewy, Anna Elisabeth (deren Tochter)
331

Lewy (spéter Levy-Leroy), Paul
331, 338, 339

Lewy, Paul (dessen Sohn) 331

Lichtwark, Alfred 136, 189, 212, 213,
224,243

Liebermann, Max

Liebig, Justus 35

Liepschuetz, Mieze 337

Lifschiitz, Isaac 81, 82, 83%, 334

Liliencron, Detlev von 114

185, 193, 2217, 320

484

Lindenberg, Ottilie 240

Liffmann, Eva-Katharina 212, 213, 255
Liflmann, Friedrich  211,212,213%,219*
List, Herbert 331

Loevy, Louise 341

Loevy, Richard 341

Loevy, Sophie 341

Lubowski, Salomon 24

Litgens, George Henry 247, 282
Lith (Chauffeur) 170, 171

Mankiewicz, Abraham 37
Mankiewicz, Adolf 33, 34,48, 52,54,87
Mankiewicz, Carl 36, 53, 54
Mankiewicz, Clara (geb. Cohn, spiter
Chrambach) 36, 54
Mankiewicz, David 37
Mankiewicz, David (ca. 1790-1863) 37
Mankiewicz, Fanny (geb. Elimeyer)
535 54
Mankiewicz, Franz 87
Mankiewicz, Franziska 36
Mankiewicz, Gustav 33, 34, 36, 37, 38,
39,46, 52, 53, 54, 70, 99, 102, 123, 239
Mankiewicz, Marie 34, 36, 54
Mankiewicz, Mose 37
Mankiewicz, Samuel 36
Mankiewicz, Samuel 37 (verst. 1803)
Mankiewicz, Therese (geb. Kaatz)
38, 39, 112, 238, 239, 240, 248, 295,
325,326
Mann, Erika 331, 333
Mann, Heinrich 22
Mann, Rudolf 261
Mannich, Carl 126
Marchand, O. 294
Marquard (Pastor) 318
Marquardt, Hans 294
Marr, Wilhelm 144
Massenbach, Freitherr von 240
Mattersdorf (Schuldirektor) 24
Mecklenburg, Adolf Friedrich zu 166
Mehnert, Paul 193
Melchior, Carl 252, 296, 297%, 298,
299, 302, 303, 304, 305, 307, 315, 316,

326, 328, 334, 336
Melchior, Clara 305



Melle, Werner von 276, 279, 280, 284

Mendel, Emanuel 105

Mendelssohn, Robert von = 243

Menge, Max 250%, 291°%

Menzel, Adolph von 192, 321

Merck, Emanuel August 261

Merck (Regierungsrat) 262

Messel, Alfred 172

Meumann, Ernst 161, 162

Meyer, H.E. August §8, 60, 61%, 175

Meyer, H. T.M. 163

Meyer, Otto 287

Mielck, Wilhelm Albrecht
78,97

Milde, Carl Julius 211

Millet, Jean-Frangois 321

Morgenstern, Christian 114

Moser, Lotte (geb. Henschel) 338

Mosse, Rudolf 149

Much, Hans 281

Miiller, William

175, 265

47, 76,

155, 172, 1735 174,

Naphtali, Fritz 22

Naphtali, Ida (geb. Troplowitz)

Naphtali, Lotte 337

Naumann, Friedrich 256

Neisser, Albert 72, 87, 89, 90, 102

Niché, Edmund 33

Nietsche, Benno 22, 24

Nietzsche, Friedrich 114

Nissen, Olaf 235

Nocht, Bernhard 91, 276

Nolken, Franz 200%, 201%, 202, 212,
213, 215%, 224%, 2627, 310, 311

22,337

Ohm, Max 126, 271, 298

Panofsky, Erwin 340

Pape, Justus 150

Pappenheim, Artur 91

Passarge, Siegfried 276

Pauli, Gustav 187, 242, 313, 320, 321,
323,330, 331, 340

Pauly, Otto 201

Pearson, Arthur R. 126

Petersen, Peter 162, 163

Register

Pfitzer, Ernst 35

Pflug, Julie 319

Picasso, Pablo 186, 217%, 323, 341,
343, 346, 347

Pielck (Kochin) 319

Plattemontagne, Nicolas de

Plaut, Adele (geb. Brach) 96

Plaut [Plauth], Albert 118, 119

Plaut, Edward 304, 305

Plaut, Hugo Carl 90, 91, 96, 281

Plaut, Joseph 304

Plessen, Leopold von 305

Povorina, Alexandra 191, 202%, 311

Pulvermacher, Arnold 100, 105, 112,
338

Pulvermacher, Carl 100, 112

Pulvermacher, Elisabeth (»Lisbeth«)
112

Pulvermacher, Friederike (geb. Buch)
99

Pulvermacher, Henriette (geb. Berliner)
100, 10§, 112

Pulvermacher, Heymann 99, 100%,
103, 104

Pulvermacher, Martha 99

Pulvermacher (spater Pendray), Otto
83%, 100, 338

Pulvermacher, Siegfried 33, 99, 100%,
10§, 106, 1107, 241, 300, 336, 338

Pulvermacher, Sophie (geb. Troplowitz)
24, 33, 99, 100%, 1037, 104, 10§, 106,
110, 111, 112, 241, 300, 325, 327, 336,
341, 347

Pulvermacher, Theodor

178%, 191

100, 338
Quincke, Georg 35

Raab, Friedrich 144

Rahner, Margarete (spater verh.
Koch) 33

Rahner, Paul 33

Rathenau, Walther 122

Recke, Johannes 260

Reckendrees, Alfred 16, 128, 299

Rée, Anita 178, 191, 330

Regendanz, Lilly (geb. Engelbrecht)

2§51

485



Register

Regendanz, Wilhelm 251

Reinhardt, Max 172

Rembrandt 192

Renotir, Pierre-Auguste 184, 185, 190,
193, 202, 220%, 311, 320, 344, 350

Reusch, Paul 258

Riedemann, Wilhelm Anton

Rosam, Walter 200*

Rosicke (Assessor) 259

Rotger, Max 257

Rothschild, Alix de 341

Rousseau, Henri 321

Rowohlt, Ernst 341

Rump, Ernst 201

Runge, Paul 91, 97

Runge, Philipp Otto 211

153,247

Sachs, Hellmut 342

Sackur, Ernst 32

Schacht, Hjalmar 257, 258, 260, 261

Schack, Wilhelm 144, 146, 150

Schidel [Schaedel], Bernhard 277, 279

Schaefer, Dora 337

Schaefer, Georg 337

Schapire, Rosa 340

Schiefler, Gustav 241

Schinckel, Max von 247, 262

Schmaltz, Ernst 112

Schmidt, Arthur 260

Schmidt, Heinrich 305

Schnitzler, Arthur 114

Schoeps, Anna Pauline (geb.
Troplowitz) 337

Schoeps, Kithe 337

Schonberg, Arnold 114

Schulte, Rudolf 191, 201, 216%

Schumacher, Fritz 16, 153, 154, 155,
156, 204, 262, 284, 286, 287, 289,
314,315,316, 317, 318, 349

Schwabach, Paul von 243

Schwarz, Otto 294, 295

Schweitzer, Hans 342

Siebelist, Arthur 181

Siemers, Edmund 153, 172, 247, 279,
280

Silverscolpe (schwed. Abgesandter) 259

Simms, Henry B. 242

486

Simon, Eduard 243

Simon, James 243

Sisley, Alfred 185, 222%, 320

Sittard, Alfred 208, 213, 235, 284, 312,
314, 3157, 318

Skutsch, Rudolf 125

Slevogt, Max 185, 189, 193, 320

Smielowski, Thaddaus 88,91, 123, 1247,
268, 270, 271, 291, 292, 298, 305, 318

Snell, Bruno 340

Spender, Stephen 331

Sperber, Fritz 156

Spiegelberg, Ernst

Stahl, Adolf 240

Steidl, Robert 125

Stein, Gertrude 186

Stein, Leo 186

Steindamm, Johannes 260

Stern, William 162, 163

Sternheim, Carl 300

Stinnes, Hugo 248

Stolten, Otto 142

Strantz, Elisabeth von (geb. von Ende)
von 240

Straus, Oscar 114

Strelow, Christian Leopold
61%, 172,173, 174, 175, 267

Stresemann, Gustav 258, 260

Stiilcken, Julius Caesar 280, 281, 282

Sydow, Kurt von 262

252,298

57, 58, 60,

Thieme, Ulrich 242

Tietz, Hermann 67

Tirpitz, Alfred von 252

Treitschke, Heinrich von 50

Troplowitz, Agnes (geb. Mankiewicz)
19, 24, 36, §3, 54, 103%, 105, 106, 112,
191%, 240, 241

Troplowitz, Charlotte 22

Troplowitz, Ernst 22

Troplowitz, Friederike (geb.
Landsberger) 22

Troplowitz, Friederike (Tochter von
Salomon) 22

Troplowitz, Helena (geb. Freund) 20

Troplowitz, Hildegard Ruth 337

Troplowitz, Ismann 22



Troplowitz, Jakob Simon 22
Troplowitz, Jettel (Henriette)
Troplowitz, Josef Baruch 22
Troplowitz, Loene 22
Troplowitz, Moritz (1. Bruder von
Simon Ludwig) 22
Troplowitz, Moritz (2. Bruder von
Simon Ludwig) 22
Troplowitz, Noah 22
Troplowitz, Otto 102, 337
Troplowitz, Rosalie 22
Troplowitz, Salomon 20, 21, 22,
Troplowitz, Scholim Jacob 20
Troplowitz, Sigismund 22, 103
Troplowitz, Simon Ludwig (Louis)
19, 22, 24, 27, 28, 103%, 104, 240,
241, 337
Troplowitz, Valentin 22, 337
Triubner, Wilhelm 185, 211, 320

22,338

Ulbrich, Hugo 191

Umlauf, Karl 163

Unna, Eugen 291, 298, 300, 301, 334,
335, 348

Unna, Georg Wilhelm 348

Unna, Karl 348

Unna, Klaus 348

Unna, Paul Gerson 41, 42, 43, 44, 46,
47, 48,54, 55,67, 70, 71, 72, 737, 74,
75, 76,77, 78,79, 82, 88, 89, 90, 91,
96,97, 98, 123, 282, 298, 300, 301,
334, 347, 348

Unna, Paul jr. 347

Usedom, Guido von 170

Verschuring, Henrik 192
Verspronck, Johannes Cornelisz 320
Vinnen, Carl 185

Volker (Dr.) 185
Voltmer, Walter 202

Wagner, Richard 194
Warburg, Aby 243, 330

Register

Warburg, Felix 243

Warburg, Max 212, 238, 251, 252,
258, 259%, 260, 296, 297, 300, 326,
334, 336

Weber, Eduard 189

Wedekind, Frank 114

Weichmann, Herbert 349

Werner, Michael 236, 237, 238, 321

Westarp, Theodor von 294

Westberg, Ebba  250*

Westberg, Friedrich (»Fritz«)
166, 176

Westberg, Gertrud (geb. Pulvermacher)
99, 1037, 10§, 106, 107, 108%, 1117,
176, 250%, 336, 338

Westberg, Gustav Alexander 106, 107,
108%, 110, 1117, 166, 176, 2507, 2517,
318, 319, 327, 347

Westberg, Helene (»Leni«) 112

Westberg, Margarete (geb. Sackur) 108

Westberg, Oskar 112

Westberg, Werner 112

Whistler, James McNeill 321

Wiesinger, Ludwig 284

Wildgans, Anton 125

Wilhelm I., Deutscher Kaiser 22

Wilhelm II., Deutscher Kaiser 22, 38,
66, 166, 254

Willrich, Wolfgang 342

Wilms (Prof.) 150

Wilson (Angestellter von Lehn & Fink,
New York) 118

Woltf, Kurt 251

Wolffson, Agnes 246

Wolthagen, David Friedrich
Ferdinand 150

Wolzogen, Ernst von
125

107, 108,

113, 114, 115,

Zahn, Ellen Maria 308
Zahn, Friedrich 247, 308

Zeppelin, Ferdinand Graf von 172
Ziegler, Adolf 342

487



Dieses Buch ist lizenziert unter einer Creative-Commons-Lizenz:

CCBY-NC-ND 4.0

[@lolsle]

Die Bestimmungen der Creative-Commons-Lizenz beziehen sich nur auf das Origi-

nalmaterial der Open-Access-Publikation, nicht aber auf die Weiterverwendung von

Fremdmaterialien (z.B. Abbildungen, Schaubildern oder auch Textausziigen, jeweils

gekennzeichnet durch Quellenangaben). Diese erfordert ggf. das Einverstindnis der
jeweiligen Rechteinhaber.

Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek
Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der
Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten
sind im Internet Uber http://dnb.d-nb.de abrufbar.

© Wallstein Verlag, Gottingen 2020
www.wallstein-verlag.de
© Hamburgische Wissenschaftliche Stiftung, Hamburg 2020
www.h-w-s.org
Vom Verlag gesetzt aus der Stempel Garamond und der Thesis
Koordination und Korrektorat: Dr. Johannes Gerhardt, Hamburg
Lektorat und Korrektorat: Dr. Petra Kruse und Uta Courant, Berlin
Umschlaggestaltung: Susanne Gerhards, Diisseldorf
Umschlagabbildungen: Oscar und Gertrud Troplowitz,
© CBH Archive, Beiersdorf AG, Hamburg
Lithografie: Schwab Scantechnik, Géttingen

ISBN (Print) 978-3-8353-3752-7
ISBN (Open Access) 978-3-8353-8009-7
DOI https://doi.org/10.46500/83533752



	Umschlag
	Titel
	Inhalt
	Vorwort des Herausgebers
	Vorwort Christine Claussen
	1. Konturen – Prolog
	2. Bildgrund – Herkunft und Prägung: Familie und Ausbildung
	3. Porträt am Morgen – Der junge Mann als Unternehmer
	4. Fabrikgebäude am Park – Beiersdorf unter Troplowitz: Vom Laboratorium zum globalen Unternehmen
	5. Innenräume – Familie
	6. Gruppenbild – Der soziale Unternehmer
	7. Stadtansicht – Troplowitz in Öffentlichkeit und Politik
	8. Halbprofil – Der Kunstsammler und Mäzen
	9. Mit offener Hand – Bürger und Jude. Ein historiografischer Ausbruch aus einer biografischen Erzählung
	10. Schatten – Weltkrieg
	11. Frau an Gräbern – Gertrud
	12. Provenienzen – Nachleben und Epilog
	Anmerkungen
	Anhang
	Stammtafel Oscar Troplowitz (Auszug)
	Stammtafel Gertrud Mankiewicz, verh. Troplowitz (Auszug)
	Gertrud und Oscar Troplowitz’ Lebensdaten im Überblick
	Quellen und Literatur
	Abkürzungen
	Bildnachweis
	Register

	Impressum

